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Aescliylos Asauiemnoii. 

Metrisch abersetzt *). 



Einleitung. 

Unter allen Werken der Griechischen Bühne komml kei- 
nes dem Agamemnon an tragischer Erhabenheit gleich. So - 
oft man dies wundervolle Stück von neuem durcligelil, em- 
pfindet man tiefer, wie bedeutungsvoll jede Rede, jeder 
Chorgesang ist, wie alles Einzelne, wenn gleich äulserlich 
scheinbar locker verbunden, innerlich nach Einem Punkte 
hinstrebt, wie jeder aus zufälliger Persönlichkeit geschöpfte 
Bewegimgsgrund entfernt ist, wie nur die |;röli9eslen und 
dichterischsten Ideen die überall waltenden und herrschen- 
den sind, und wie der Dichter de rgcslait alles biols Meusclw 
liehe und Irrdische vertilgt hat, dafs es ihm gelungen ist, 
das reine Sjrmbol des menschlichen Schicksals, des gerech- 
ten Waltens der Gottheit, des ewig verbellenden Verhiing- 
msses liinzustellen, das unerbilllich Schuld durch Schuld so 
lange rächt, bis ein Gott mitleidsvoll die zulelzt begangene 
versöhnt. 

Dike und Nemesis, die beiden reinsten GötterbegrifTe 
des Aiterthums, an welche der einfach erhabne Sinn der 

» • 

Griechen' die ganze Weltregierung knüpfte, so dafs unter 

•) Der erste Ahdiuck (Leipzip: lS|f». 4.) ist mit der Widmung „an 
Caruline von Humt'oidt geborue von Da cli eröden" versehen. 

III. i 
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ihrer Leiliing Begebeiilieit sich aus Begebenheit entwickelte, 
sind es, auf denen der ganze Sinn und BegriiT der Dich- 
tung ruht Die früheste geschichtliche (Jeberlieferung ge- 
staltete sich in dem glückliehen Griechischen Geiste von 
selbst Eum Stoffe der Kunst, ein Vorzug, der wohl haupt- 
sächlich der in ihrem ersten Ursprung dichterischen Sprache 
. »isuschreiben ist, da die Form immer die l^Iaterie besiegt, 
die nur, wo jene mangelhaft ist, sich in ihrer rohen Un- 
beholfenheit hervordrängt^ die Ereignisse in Argos, in The- 
ben, in liion sdieinen sich an einander «i reihen, wie der 
gelongenste Flug der Einbildungskraft sie auf der Bühne 
zu ordnen vermöchte. Das Geschlecht der Pelopiden ge- 
hört vorzugsweise wa diesen, ohne alle vorgängige Bear- 
beitung, dichterischen Stoffen. Eine Reihe schwerer Blut- 
schuld folgt von Myrtiios Ermordung an auf einander; 
Atreus und Thyestes Zwist, die Schiachtung der Kinder 
des.letsleren, Iphigenias Opfer, Agamemnons, Ermordung; 
jeder der Strafbaren handelt weniger durch sich selbst, als 
vom Verhängöi^s getrieben, um Werkzeug der Strafe und 
der Rache zu seyn; endlich ahndet Orestes den Tod des 
Vaters an der eigenen Mutler, und nun setzen zwei hei- 
lende Gottheiten dem Frevel ein Ziel, versöhnen ihn, be- 
schwichtigen die Eumeniden, und verbannen auf immer den 
„Wahnsinn des Wechseigemords** aus dem Hause der Pli- 
stheniden. Aeschylos Tetralogie, der Agamemnon, die ChoS- 
phoren und die Eumeniden, durchlaufen den ganzen letzten 
Theii dieser gräueivolien Frevel^ aber schon der Agamem- 
non allein enthält, in Erinnerung und Andeutung, die ganze 
Folge von ihrem Ursprünge an, die Kassandras Weissagun- 
gen auf die erhabenste Weise an einander knüpfen. Auch 
dafs Orestes diesem Verderben den Gipfel aufsetzen wird, 
verkündigt sie, so dafs das aufgeregte Gemülh schon in 
diesem Stück allein die Beruhigung flndet, ohne die jede 
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künstlerische Wirkung ihre wahre Auflösung vcrmifst. Ne- 
' ben der Freveireihe der Peiopiden geht, nichl ohne Schuld 
¥011 allen Sdten, der Krieg vor Ilion, und die Zerstöning 
der Siadl her. Paris hat durch die i^tittuhning der Hetena 
das Verderben über Troja gebracht; Agamemuon und Me- 
nelaos haben für die Beleidigung iÜres Hauses ganz Grie» 
ehenland ni den Kampf geführt, haben „umvilfigen Muth 
den zum Tod Hinwandernden geweckt," und viele, für 
das Weib eines Andren Gefallene deckt feindlicher Boden. 
Diese doppelte Reihe von Ereignissen, von denen die eine 
nur den Argeüsclien Königsstamm angeht, die andre ganz 
Griechenland und Asien, Alles, was die damalige Welt Gre- 
ises kannte, umfadit» verknüpft das Opfer der Iplngenia, 
und aufeer allem diesem wird das ' Haupt Agamenmons von 
der Last des Glückes, den bedeutendsten und lang>vierig- 
sten Krieg, den man bis dahin erfahren hatte, beendigt zu 
haben, durch das Gewicht der Zerstörung emer Stadt ur- 
alter Macht und Reichthums, den Untergang eines grofsen 
und weilgepriesenen Königsstammes medergedrückt. So 
ist der xuruckkehrende König, wie er seine Ueimath be- 
tritt, wie mit nicht su uberspringenden Netzen umstellt 
Välerschuld und eigne, heimlich schleichender Volkshafs 
und Neid des Schicksals ziehen ihn unwiederbringiich ins 
Verderben, und er fallt mehr vom Verhai^gnils, als dem 
Arm seines Weibes, die selbst wieder einem gleichen Ge- 
schicke entgegengeht/ 

Ob^eich der Begriff der Nemesis- an mehr, als £iner 
Stelle, vorzüghch aber in dem Chorgesange, auf den das 
Erscheinen der Kassan<lra folgt, angedeutet ist, waltet doch 
der des strafenden Rechtes vor. Der Chor legt sogar hier- 
über^ seine Meynung an einer Stelle (v. 7d2— >7d2.) aus- 
drücklich dar. Es ist ein irriger Wahn, sagt er, wenn man 
glaubt» dais auf das grofse Glück immer Unsegen folge; in 

1* 
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ilem 1 lause des (jcrechlen pflanzt es sich harmlos fori, und 
nur d»> wo es mit Frevel gepaart ist, führt es von Sluffl ' 
8U Stufe des Unheils. Diese ewig wachsame Gerechtigkeit 
der' Gottheit, die manchmal spSte, aber immer unfehlbare 
Aluidung des Unreclits, die sicli der Frevelliafle selbst durch 
die Verblendung suzieht, in weiche ihn die Uebelthat ver- 
strickt, wird auf die mannigfalligsle und eriiabenste Weise 
durch das ganze 6tück gefeiert. Göttersclieu und Froui- 
migkeit sprechen sich stärker und reiner, als in irgend ei- 
nem andren 9 darin aus, und es ist überhaupt mehr, als 
sonst eines, reich an L^iren und Weishetlssprüchen. Es 
kommt dies grofsentheils von dem Vorwalten der lyrischen 
Formen her, da dem Chor viel mehr dann eingeräumt ist; . 
als in den 'spateren Tragödien. Die Chorgesänge selbst 
aber sind, auf eine den Pindarischen ähnliche Weise, mit 
der kraftvollen, alterthümiichen Einfachheit behandelt, nicht 
in der durchgängigen Farbe milder und leichter Anmuth, 
wie bei Sophokles, obgleich auch diese sich in einzelnen 
Stellen findet, noch mit der Ucppigkeit der Bilder, die man « 
in ihnen oft bei Euripides antrift 

Klylämnestra ist der Hauptcharakter des Stäcks, da ei« 
geiillich sie allein handelt. Im Anfange erscheint sie zwar 
hstig und verstellt über einem tief versteckten Anschlag 
brütend, und bis- zur Vollendung spielt der Dichter nur 
durch Andeutungen des Chores ihrer Entschuldigung vor, 
doch läfst sie selbst deutlich genug blicken, was sie vol- 
lenden will; aber nachdem die That geschehen ist, tritt 
sie frei und sicher, in schauderhafter Gröfee, mit ihrem 
Gestandnifs und ihrer Rechtfertigung aus Licht. Jeder 13e- 
wegungsgrund, der mehr in besondrer Individualität, als 
dem einfachen Naturcharakter liegt, ist hier entfernt; einer 
Leidenscliaft zu Aegisthos wird nirgend gedacht; gleiche 
Begierde sich zu rächen hat beide verbunden; sie erwälmt 
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seiner nur als eines Beistandes, einer Stiilze. Die einzige 
Triebfeder ihres Handelns isl der Schmerz um Iphigenia, 
den sie auch auf die nalüriichsle Weise , als das Gefühl 
^r in ihren Hefhongen getäuschten Matter^ angiebt; mein 
Kind, sagt sie, hat er geopfert, die liebste meiner Weheii. 
Nur aU ein hinzukommender Grund erscheint die Eifer* 
sucht auf Kassandra, und nur als eine Rechtfertigung auch 
ihrer Ermordung. Der Tod der 'Iphigenia ist der nächste 
Xjruud der ganzen Handlung des Stücks; die beiden Massen 
der 5chuJd und der Schicksalsmisgunst , die sich gegen 
Agamemnon aufthürmen, Yorknüpfen sich in ihm; daher 
fängt auch das Stfick fast mil der Erzählung ihr^ Opfers 
an, und wie es die Art der ällesten Griecbischen Dichter, 
und vorzüglich des Aeschylos ist, die UaupUriebfedern , so 
wie Allei^ worauf die Wirkung vondglich berechnet wird, 
in grofser Breite und Festigkeit hinzustellen, damit das 
. Ganze sicher auf ihm ruhen könne, die weiteren Entwick- 
lungen aber kurz zu behandehi; so ist dem Tode der Iphr- 
genia ein ganzer, und der längste Chorgesang ge^indauA, 
der mil dem herrÜchen Bilde der Abfahrt nach Ilion, eines 
erscheinenden Zeichens, und einer Weissagung des Kai- 
chas beginnt. Die Freude^ die ihr die Rache gewährt, führt 
Klylämnestra m der gröfsesten Furchtbarkeit, und mit der 
bittersten Ironie aus; Iphigenia wird dem Valer bei den 
Schalten- entgegen kommen, ihn am Acheron begrüüaen, 
wie es der Tochter geziemt. Nirgend thut sie ^en be- 
dauernden Rückbück auf die Thal ; sie isl nicht Agaroem- 
nons Weib gewesen, sie ist der Rachdämon des Geschleclits, 
das sich selbst den Untergang bereitet Eine desto stär- 
kere Wirkung bringt, gegen das Ende des Stücks, dieMikle 
hervor, mit der sie sich, mit jedem Geschick zufrieden, 
wenn nur des ewig vergeltenden Gemordes ein Ende \vird, 
nach Versöhnung sehnt» die aber erst dem zu Theil wer- 
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den kanp, der Uofii als Werkiseug> und «uf den unniiU«!- 
baren Befehl der Gottheit gehandelt hat 

Aegisthos tritt nur auf, um auch von seiner Seile zu 
beurkunden, er m dem Enkel den Frevel des Ahn- 

. herm strafte. Smn ganser ZwisI mit dem Chor kann beim 
ersten Anblick überflüssig, und das Stück besser mit den 
letzten Anapästen, die Klyläinnestra sagt, zu enden schei- 
nen. Aber diese leiste Seene gleicht dem SchlufsUm eines 

• Accords, ohne den <fie wahre Auflösung fehlen würde, vor- 
züglich in dem Gegensalz der Heftigkeit Aegislhs, und der 
nun müden Klytämnestray und in den . schönen Versen: 
(1642. 1643. 1646. 1649.) 

Lafs' lins stiften neues Leid nicht, o der Männer tlieuerster! 
Sdioa zu mähea diese« Viele, ist uoi Ernte jammervoU^ ' 
— — — — was wir thaleDy mulkte seyo. 
Dieses ist des Weibes Rede, wenn Gebor Ihr einer leiht. 

Auf dieselbe Weise könnte man auch vielleicht die, 
sonst so dichterische Beschreibung der Trennung des Me- 
neiaos vom fibrigen Heer durch einen Sturm liir eine enl> 
behrfiche Episode hallen. Aber die Frage mulsle beant^ 
wortet werdeu> ob Menelaos nicht zurückkehrte, die That 
verhindern, oder rächen könnte? Außerdem war 4er Ab- 
fahrt heider Könige im ersten Chorgesange gedaidil, es 
«liuiLe bei der Rückkehr nicht blofs Einer genannt werden. 
Ein solches Streben nach dichterischer Symmetrie und Voll- 
stindigkeit ist der Griechischen Dichtung und Kunst besoa-' 
ders eigen. 

Agamemnon wird eben so sehr, und sogar mehr durch 
dasjenige gesdchnet, was meinem Erscheinen voiliergehl, 
als durch dies Erscheinen selbst Er soll, als der grols«ste 

und glücklichste Sterbliche, den die Göller je mil Ruhm 
und mit Sieg gekrönl haben, auftreten. Dies wird durch 
die Enählung von der Einnahme Trojas, dem Triumphsug 
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det Hetra naeh derU«inatii> ilar Freude» diese iwcii echn- 
jabriger Abweaenlieit wiederanseheii, 4te sich in dem Herold 

auf eine so rührende Weise ausspricht, vorbereitet. Aber 
BUgleich wird alle diese Erhabenheit, als den luuniitelhar 
nachfoiganden Fall drohend, dargesUlit So IriU der lU- 
Dig selbst auf, und nach wenigen Worlen über die Gröfse 
des vollbrachten Unteruehoiens, und die Nothwendigkeii 
nunmehr Stadl und Haus su ordnen» a^hm^ alle seine Ro- 
den • nur Besorgiufo vor dem Neid und der Misgunsl de« 
Geschicks, Älilde, wie gegen Kassandra, und die 6eJinsucht, 
sein Leben fern von Glanz, in weiser AliUsigkeit und fröh-^ 
üeiier Heiterkoii su bes^hiie(seiu Dieser Wunsch« in be- 
wegender Einfachheit, vor der, die ihm den Tod bereitet, 
und wenige AugenbJicke, ehe sie die That voU^det, aus- 
gedrückt, bringt die ruhrsiHiste Wirkung bervor« Bei au« 
Beni Fall spricht er blofr die todlQoh empfangene Wunde 
aus. Diis so meisteriiafl behandelte Ausbreiten der Pur- 
purteppiche wird nicht als eine niitwirkei^de Ursach, aoo- ' 
dem Mir ab ein Bemühen Klytämnestras voj^sesleilt» den 
Ncad der Götter und Menseben durcb öberirrdlscbe Ehren» 
bezeigungen auf ihr Sciiiachtopfer zu häufen. Es macht, 
dafii Agamemnons Stimmung, aeine Neigung» die Last sei- 
nes RidiMs und seiner Grülse au vermiRdefny sieb besser 
aussprechen kann, und giebt au einigen sebr ^chteriscben 
Sehilderungen Anlafs. 

Kassandra- fulit den scbrecklichstea Moment des Stückes 
aus, den simscbiNi Agamemnons Eintritt in den Pallast, b« 
dem sein Schicksal nicht mehr zweifelhaft ist, und seiner 
Ermordung. - Mchts im ganzen Allerthum reiclit an die Er- 
babenkeit dieser Soeno, ist gleidi eiecbOttomd und rührend- 
Die nun als Gefangene dienende Königstochter IM nach , 
und nach ihr starres Schweigen ; bricht erst in Wehklagen, 
blolse unarticubfte Laute und Ausrufungen, dann in Weis-^ 
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sagiuigMi aus; anfangs, in dunkle; darauf, wo aiick das Sil- 
benmals so 8ch5n und bedeutungsvoll yon den wechseln* 

den Chorweisen zu den festen und klaren Trimetem über- 
geht, entlernt sie jedes Dunkel ; unverhüllt soll der Seher- 
Spruch der Sonne entgegen treten. Die.furchtbacsten Bil-^ 
der aus der Vorzeit des fluchbeladenen Hauses, in das sie,^ 
todbeslimuit, gehen soll, wechsein mit den rührendsten ih- 
rer Jugend, des Glücks, das si$ ehemals genofs, des Un-. 
lergangs ihrer Vaterstadt. 'Mit wenigen, aber den leben- 
digsten Zügen ist das Elend einer, immer Unglück ver- 
kündenden, aber nie von ihren Mitbürgern geglaubten Weis- 
sagerin gexeichnet; und über der ganien Scene liegt, wie 
das Dunkel einer schwülen Gewittemacht, die distre Faribe 
eines ewig drohenden Verhängnisses, unglückschwangrer 
Verhei/sungen* Kossandras Unglück, und das ihres Stam- 
. mes ist rettungslos, und' wendet sich nicht wieder lum Bts*« . 
sem. Das- Oeschledit der Pelopiden datiert fort, und er- 
hebt sich wieder, Zeus gedenkt noch nicht, es zu vertilgen, 
(v. 666.) aber dem Priamos brachten seine Frönunigkeit 
und seine Opfer kein Heil, die Götter nnd von Uion ge^ 
wichen, es steigt nicht wieder aus der Asclie ein|>or. Die 
Schilderung eines solchen Unglücks ündet üire diditerische 
Auflösung nur in starrer Ergebung, in entschlossenem Um- 
&ssen des Unvermeidlichen. Auch antwortet der Chor auf 
alle Gründe, die Kassnndra dafür anführt, tiafs sie dem vor- 
ausgesehenen Tode nicht zu entOiehen versucht: (v« 1278.) 
nieinals feroehmen solches Wort die GläckttdieB. 
Die Chöre sind nur bis au Agamenmons Eingehen in 
den Pallast, als Monologen, zwischen die Scene>i gestelik 
Von da aus schreitet die Handlung zu bewegt vor,- und die 
Gesänge des Chors mischen sich den Scenen selbst em. 
Die vier grofsen einzelnen Gesänge bereiten die HandUmg 
vortreflich vor,, und unterstützen ihren Gang.- Der. erste 
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ki eiiie voUatändigc, aber lyrische Exposition des ganzeu 
IdgeDdeii Sificks, von desto greiserer Wiriuing, als sie das 

hereinbrechende Unglück noch' dunVtl und ungewifii andeu- 
tet. Schon bei der Abfahrt der Atreiden zeigten sich zwar 
gfinstigei aber «igieich mit Sorge erfüllende Zeichen. iUöge 
nkht kindrächender Groll im Hause nirückgeUiebcn seynl 
Nun. folgt eine ausfuhrhche Schilderung des unseligen Dp- 
fers, das der Grund zur Rache ward, und ungewisse Ahn- 
dung der ZukunlV Der alveite und driUe b oitfi l ü P. steh 
auf den Krieg und den Untergang Ilions; jener, bei dem 
der Chor, da der Herold noch nicht erschienen ist, noch 
des Ausgangs Jiicbt gewüs zu seyn glaubt, spricht mehr 
von dem Verluste, den Hellas erlitten,- dem Murren des . 
Volkes darüber, dem heimlich gegen die Atreiden schiei- 
cbendeu HaTs ; dieser, wo der Herold das grofse Vollbrachte 
verkündigt hat, und Agametiinoin auftreten soll, steUt die 
Zerstörung der feindUciliBn Stadt, als die gereckte Ahndung 
für Paris Frevel dar.- Der vierte, wo KlyliimnesUa, bei 
AgameflUnons £ittgehtn in das Haus, eben ^de^^ bedeutungs- 
i«oUen Anrur an Zeus gerichtet hat, (v. 949. 95a) drückt 
nur verwiirlc, dunkle Bosorgnifs und Schwermuth, unbe- 
stimmte Alinduug auf überuiiilsiges Glück folgenden Uu- 
heib afis. 

Der einaelnen Handlung des Stucks ist — und darauf 

beruht grolscnlheils seine so mächtige Wirkung — ein un- 
geheurer Uiulergrund, gegeben. Von der ersten Sccne an 
bb «im Erseheinen Agamemnons steht der gans6 Troiacbf 
Krieg mit allem Verderben, das er über einselne Familien 
Griechenlands brachte, und allem Glänze, mit dem er die 
Nation verherriichte, dem Zuschauer lebendig vor Augen; 
eine Fackelreihe verbindet in einer glaiisvolien. Nacht Asien 
und Europa. Diidurch dafs der Dicliku gerade diese Sage 
heraushob, gewinnl er nicht nur eine der reisendsten und 
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' dichterischsleii 5chU(ieriiDgeti^ und erregt eine für seinea 
Zweck ungleich dankiwrere Spannung der Erwartung auf 
die Bestfttigiing der eralen Verkündigung, sondern der Fall 
Ilions wird nun auch ungleich lebendiger vor die Eiubil- " 
dungskrafi geführt; und der Gang des Ganzen erhält eina 
viel gröfirare Rasehheit durch das unnuttelbar nachfolgende 
Erscheinen des Agamemnon, so dafs man die schon im 
Allerthum gerügle Unwahrscheinlichkeit leicht der magi«- 
schen Wirkung des Wundervollen veraeih^ hann. Wenn 
man bedenkt, da& deti Griechen, wie aus dem Anfang der 

, Geschichte Herodols sichtbar ist, der Troische Krieg gleich- 
sam als eine Vorbedeutung ihrer spfitereUf Siege über die 
Perser galt, .und dafs die £ntsündigung Orests der Anlals 
wurde, dafs Pallas s^bst das angesehenste Gericht in Athen 
gründete, so fühlt mau, wie auch diese Umstände die Wir- 
kung des Stücks vermehrt haben müssen, so weiiig es daa 
hinsukonunenden Interesses solcher historischen Benehuii-« 

4 

gen bedarf. 

Dafe, wie so eben erwähnt ward, das Erblicken des 
Flammenzeichens und die Rückkehr Agamemnons nur durch 
wenige hundert, ohne Unterbrechung gesprochene und ge- 
sungene Verse gelrennt sind, wird den mit den Werken 
des Alterthums Verlrauten nicht wundem. Blan wtirde so- 
gar schon irren, wenn man bestimmt und fest annähme, 
dafs Aeschylos die Rückfahrt hätte in Eine Nacht zusam- 
mendrängen, oder Ihr die natürliche Zeit lassen wollen« 
Dem ersten widerspricht er mcht undeutlich in der Erzäh- 
lung der Zerstreuung der Fiolte durch einen Sturm, und 
durch die Schilderung des Herolds, wie das Heer auf sei- 
nem Zuge die Kriegsbeute den Tempeln angeheftet haft. 
(v. 565—567.) Das letzte würde ^nzlich den schdnen 
und raschen Gang des Stückes stören, in dem die durch 
das Fackelzeichen «erregte zweifelnde Erwartung eine au- 
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genbiickltch« Attfldtuiig fordert Die Frage »elbet konnte 

lacht in einem Diditer von Aeschyios Zeil entstehen, und 
es enthleU in seinem Begriff einer Tragödie keinen Wi- 
deriprueh, den Agamemnon mid'sein Heer unmülellNir er* 
scheinen zu lassen, ohne darum von der Länge oder Kürze 
seiner Faiirt iiechenschaft abzulegen. Die alten Kunst- 
werke verschmähen sehr häufig diese Sorgfail» die einsel« 
nen Glieder ihrer Darstellung auch gewissermaftm äufoer- 
lich, und wie es in der Natur zu seyn pflegt, zu verknüpfen. 
Audi die bildende Kunst benuUt diese Freiheil » und es ist 
ungeföfar ebenso, wenn auf Basretiefii und geschtiüteiiea 
Steinen die Pferde, aucli in voller Bewegung, ohne alle 
'Andeutung des Geschirres , blofs vor den Wagen gestellt 
sind« Die AJten konnten inde(s auch leicht über solche 
Nebendinge hinweggehen, da sie es so meisterhaft verslan* 
den, die Einbildungskraft bei den wesentlichen zu fessein. 
Dies wird vonüghch in lyrischen Dichtungen kUr^ die ei- 
nen ganz andren , mehr aus dem Gemüdi selbst herkom^ 
inenden Zusammenhang fodern^ als die an sich mehr, bei 
4en Griechen aber, bei denen alles otjectiv ist, nur auf 
andre Weise objectiven epischen* Das Ljrrische und Epi- 
sche, das in der ausgebildelcn Tragödie in dem Begriff ei- 
ner, als äugen blickiicli gegenwärtig vorgestellten Handlung 
eimeln versehwindet, erscheint bei den Alten noch mSeh" 
tig in ihr geschieden. Im Agamemnon waltet bei weitem 
das Lyrische vor, und indem vom erslen bis zum letzten 
Verse vorsügiich, aber doch nicht allein, durch den Chor, 
4ttrch blofs gestaltlose Anregung von Empfindungen die 
enlsprechende Stimmung im Zuschauer hervorgebracht wird, 
• werden zu§^ich mit der gröfsesten Festigkeit und Bestimmt- 
heiC'^ili^toendej't^estalten hingestellt, mehr einieln, als in 
enger Verbindung, mehr slill und ruhig, als in zu reger ' 
Bewegung, so da(s vor der Einbildungskraft gewissermalsen 



Digitized by Go<3^e 



ekle VerbiiiduDg musikalischer und plastischer Eindrücke 
entsteht Diese Verknüpfung der am meisten entgegenge- 

selzteii, aber nn sich mächtigslcn aller Künste ist der neue- 
ren Dichtkunst fremd, und so auffaiieud grols und ergrei- 
fend nur in Aeschylos und in Pindaros. Bei diesem ist es, 
der Natur seiner Dichtungen nach, vielleicht ndch m^ 
der Fall; man erinnere sich nur an lasons Erscheinen auf 
dem l^larkt von iolkos, an den auf Zeus Scepter sdüum- 
memden Adler, md so viele andere Stetten; in diesem 
Sinne könnte man ihm wohl bestreiten, was er in einem 
andren so schön sagt, dafs er kein Bildner ist, auf festem 
Fufsgesteli weilende Gebilde m machen. Im Agamemnon 
wird das Gemüth durch die Besorgnisse des Chors, die 
dunkeln , aber immer furchtbaren Andeutungen Klytiimne- 
atras, die Wehklagen und Weissagungen Kassandras vom 
ersten Verse an, wie mit schwermüthigen Melodien, ndt 
trüben und schwarzen, aber unbestimmten Ahndungen er- 
füllt, uhd auf diesen Grund nun treten, auf ihm bewegen 
eieh die groÜBen, theüs furchtbaren, wie Klytämnestra, theib 
lierrlichen Gestalten, wie Agamemnon und Kassandra. Wel- 
cher schönere Gegenstand, auch für die plastische Kunst, 
könnte gedacht werden, als Kassandra auf dem Wagen des 
Mannes , der sie gefisngen aus ihrer serstörten Vaterstadt 
geführt hat, und vor der Thür des Pallasles, der ihm und 
ihr den Tod bringt! ' Hiermit übereinstimmend sind nun 
auch Sprache und Stil, nicht so zart verschmolzen, so ge- 
schmeidig, und nch dem Gesprich nähernd, wie bei Sopho- 
kles, aber einfach, kraftvoll, grandios, .alterthümhch, manch- 
mal selbst abgebrochen, dunkel und fast überreich. 

Ein solches Gedicht is(, adner eigenlhümlichen Natur 
nach, und in einem noch viel anderen Sinne, als es sich 
überhaupt von allen Werken grofser Originalität sagen lälst, 
unübersetzbar, ftlan hat schon öfter bemerkt, und die Un- 
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tersiichung iowofal> «Is die ficfialirang bestHtigen es, dafe^ 
so vne man von den Autdr&cken absieht, die blofs körperliche 

Gegenstände bezeichnen j kein VVorl einer Sprache voll- 
kommen einem in einer andren gleich ist Verschiedene 
Sprachen sind in dieser Hinsichl nur ebensoviel S^mony- 
inieen, jede drückt den Begriff elwas andres, mit dieser 
oder jener Nebenbestimmung, eine tStufc höher oder tiefer 
auf der Ldler der Empfindungen aus. £ine solche Syno- 
nymik der hauptsächlichsten Sprachen, auch nur (was ge- 
rade vorzüglich dankbar wäre) des Grieciüschen, Xiateini- 
schen und Deutschen, ist nocli nie versucht worden, ob 
man gleich in vielen SchriAstellem Bruchstücke dasu fin- 
det; aber bei geistvoller Behandlung müfsle sie zu einem 
der ansiehendslen Werke werden. Ein Wort ist so wenig 
ein Zeichen eines Begriffs, dafs ja der Begriff, ohne das- 
selbe, nicht entstehen, geschweige denn leslgehaltcn wer- 
den kann; das unbestiuuute Wirken der Dcnkkrafi zieht 
sich in ein Wort susammen, wie leichte Gewöike am heitr 
ren Himmel entstehen. Nun ist es ein individuelles Wesen, 
von bestimmtem Charakter und bestimmter Gestalt, von 
einer auf das Gemüth wirkenden Kraft, und nicht ohne 
Vermögen sich fortzupflansen. Wenn man sich die Ent- 
stehung eines Worts menschlicher Weise denken wollte 
(was aber schon darum unmöghch ist, weil das Ausspre* 
eben desselben auch die GewiOiheit verstanden zu werden 
voraussetzt, und die Sprache überhaupt sich nur als ein 
Product gleichzeitiger Wechselwirkung, in der- nicht einer 
dem andren zu helfen im Stande ist^ sondern jeder seine 
und aUer übrigen Arb^t zugleich in sieh tragen mufs, ge- 
dacht werden kann), so würde dieselbe der Entstehung ei- 
ner idealen Gestalt in der Phantasie des Künstlers gleich 
sehen. Aueh diese kann nicht von etwas Wirklichem ent- 
nommen werden, sie entsteht durch eine reine Energie dea 
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Geistes, und im eigenüichslen Verstände nus dem NidiU, 
von diesem Augenblick aber IriU sie im Leben ein» und 
ist nun wirklich und bleibend. Welcher Mensch, auch au- 
fser dem künstlerischen und genialischen Hervorbringen, 
hat sich nicht, oft schon in früher Jugend , Gebilde der 
Phantasie geschaffen, mit denen er hernach oft vertrauler 
lebt, als mit den Gestalten der Wirklichkeit? Wie könnte 
daher 'je ein Wort,, dessen Bedeutung nicht unmittelbar 
durch die Sinne gegeben ist, vollkommen einem Wort ei- 
ner andren Sprache gleidi seyn? Es mufs nolhwendig 
Verschiedenheiten darbieten, und wenn man die besten, 
sorgföltigBten, treuesten UeberseUungen genau vergleicht, 
so erstaunt man, welche Verschiedenheit da ist, wo man 
blofs Gleichheit und Einerleiheit zu erhalten suchte. Man 
kann sogar behaupten,, dals eine Uebersetxung um so ab- 
weichender wird, je mühsamer sie nach Treue strebt 
Denn sie sucht alsdann auch feine Eigenthümlichkeiten 
nachzuahmen, venneidet das blofs Allgemeine, und kann 
doch immer nur jeder EigenthttmÜchkeit eine verschiedene 
gegenüberstellen. Dies darf indefs vom Uebersetsen nicht 
abschrecken. Das Uebersetzen, und gerade der Dichter, 
ist viehnehr eine der noihwendigsten Arbeiten in einer Li- 
teratur, theils um den nicht Sprachkundigen ihnen sonst 
ganz unbekannt bleibende Formen der Kunst und der Mensch- 
, heit, wodurch jede Nation immer bedeutend gewinnt , zu- 
lufilhren, theils aber, und vonüglich, cur Erwoiterung der De« 
denlsamkeit und der Ausdnicksföhigkeit der eigenen Sprache. 
Denn es ist die wunderbare Eigenschaft der Sprachen, dafs 
alle erst au dem gewöhnUchen Gebrauche des Lebens hin- 
reichen, dann aber durch den Geist der Nation, die sie 
bearbeitet, bis ins Unendliche hin zu einem höheren, und > 
immer mannigfaltigeren gesteigert* werden können. Es ist 
nicht zu kühn zu behaupten, dafs in jeder> auch in den 
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Mundarten sehr roher Völker, die wir nur nicht genug 
keimeiiy (womit aber gar nichl gesagt werden soll, dab 
ttidit Sprache arspfllngtich besser, als eine andre, und 
nicht einige andren auf immer unerreichbar wären) sich 
Alles, das Höchste und Tiefste, Stärkste und Zarteste aus- 
drücken iä&U Allein diese Töne schluHiifteni, wie in ei- 
nem ungespielten Instrument, bis die Nation sie hervortue 
locken versieht. Alle Sprachformen sind ^Symbole, nichl 
die Dinge seihst, nicht verabredete Zeichen, sondern Laute, * 
^wddie mit den Dingen und Begriffen, die sie darslellen, 
durch tien Geist, in dem sie entstanden sind, und immer-* 
fort entstehen, sich in wirklichem, wenn man es so nen- 
nen will, mystisohen Zusammenhange befinden, welche 
£e Gegenstände der Wirklichkeit gleichsam anfgeldst in 
Ideen enthalten, und nun auf eine Weise, der keine Gränze 
gedacht werden kann, verändern, bestimmen, trennen und 
irerbindeii kOnnen. Diesen Symbi^en kann ein höherar, 
tieferer, karlerer Sinn untergelegt Werden, was nur dadurch 
geschieht, dafs man sie in solchem denkt, ausspricht, em- 
pfingt und wiedergiebl, und so wird die Sprache, ohne 
eigentUch mer^Lbare Verändenmg, ku einem höheren Sinne 
gesteigerl, zu einem mannigfaltiger sich darstellenden aus- 
gedehnt. Wie sich aber der Sinn der Sprache erweitert, 
80 erweitert nch auch der Sirni der Nation. Wie hat, um 
mir dies Beispiel anzuführen , nicht die Deutsche Sprache 
gewonnen, seitdem sie die Griechischen Silbenmafse nach- 
ahmt, und wie vieles hat sich likhi. in der Nation, gar 
ii&eht \Aöi in dem gelehrten Theile derselben, sondern in 
ihrer Masse, bis auf Frauen und Kinder verbreitet, dadurch 
entwickelt, dafs die Griechen in ächter und unverstellter 
Fotm wirklich cur Natfionallecture geworden sind? Es ist 
nicht SU sagen, wieviel Verdienst um die DeuUclie Nation 
durch die ers^e gelungne Behandlung der antiken Silben- 
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mafee Klopetock, wie noch weil mehr Vofe gehabt, von 

dem man behaupten kann, dafs er das klassische Allerlhum ; 
in die Deutsche Sprache eingeführt iiat. Eine mächtigere | 
und wohithätigere Einwirkung auf -die ^iationalbildung ist 
in einer schon hoch cultivirten Zeit kaum denkbar, und sie 
gehört iluu allein an. Denn er hat, was nur durch diese 
mit dem Talente verbundene BeharrÜchkeil des Charakters 
möglich war, die denselben Gegenstand unermudet von 
neuem bearbeitete, die feste, wenn gleich allerdings noch 
der Verbesserung fähige Form erfunden, in der nun, so 
• lange Deutsch gesprochen wird, allein die Alten deutsch 
wiedergegeben werden können, und wer eine wahre Form 
erschafft, der ist der Dauer seiner Arbeit gewifs, da hinge* 
gen auch das genialischste Werk^ als einzelne Erscheinung, 
ohne eine solche Fonuy ohne Folgen für das Fortgehen 
auf demselben Wege bleibt. Soll aber das Ueberselxen 
der Sprache und dem Geist der ISation dasjenige aneignen, 
was sie mcht, oder was sie doch anders besitzt > so ist die 
erste Fordeitmg einfache Treue. Diese Treue mufs auf 
den wahren Charakter des Originals, nicht , mit Verhissung 
jenes, auf seine ZufäUigkeiten gerichtet seyn, so wie über- 
haupt jede gute Uebersetzung von einfacher und ansprach- ^ 
loser Liebe zum Original, und daraus entspringendem- Stu- i 
dium ausgehen, und in sie zurückkehren mufs. Mit dieser 
Ansicht ist freilich nothwendig verbunden, daÜB die Ueber- 
Setzung eine gewisse Farbe der Fremdheit an sich trägt, 
aber die Gränze, wo dies ein nicht abzulaugnender Fehler' | 
wird, ist hier sehr leicht zu ziehen. So lange nicht die 
Fremdheit, sondern das Fremde gefühlt wird, hat die Üeber« 
Setzung ihre höchsten Zwecke erreicht; wo aber die Fremd-, 
heil an sich erscheint, und vielleicht gar das Fremde ver- 
dunkelt» da Venrath' der Uebersetzer» da(s er seinem Origi- 
nal nicht gewachsen ist. Das Gefühl des undngenomme- 
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nen Lesers verfehlt hier nicht leicht die wahre Scheide- 

liiiic. Wenn man in ekler Scheu vor dem Ungewöhnlichen 
noch weiter geht, .und aucli das Fremde selbst vermeiden 
will, 60 wie man wohl sonst sagen h§rte, daü^ der Ueber- 
setxer schreibeh müsse, wie der Originalverfasser in der 
Sprache des Uebersetzers geschrieben haben .würde, (ein 
Gedanke, bei dem man nicht überlegte, dafs , wenn mab 
nicht blofe von Wissenschaften und Thatsachen redet, kein 
SchriftsleUer dasselbe und aul dieselbe Weise in einer 
andren Sprache geschrieben haben würde) so zerstört man 
alles Ueberselzen, und allen Nutzen desselben für Sprache 
und Nation. Denn woher käme es sonst, dafs, da doch 
alle Griechen und Römer im Französischen, und einige in 
der gegebenen Manier sehr vorzüghch übersetzt sind, den- 
noch auch nicht das Mindeste des antiken Geistes mit ih- 
nen auf die Nation übergegangen ist, ja nicht einmal das 
nationeiie Verstehen derselben (denn von einzelnen Gelehr- 
ten kann hier nicht die Rede seyn) dadurch im Geringsten 
gewonnen hat? 

Dieser hier eben geschüderten Einfacliheit und Treue 
habe ich mich, um nach diesen attgemeinen Betrachtungen 
auf meine eigene Arbeit zu - kommen y zu nähern gesucht 
Bei jeder neuen Bearbeitung habe ich gestrebt immer mehr 
von dem zu entfernen, was nicht gleich schlicht im Ti^xle 
stand. Das Unvermögen-, die eigenthümtichen Schönheiten 
des Originals zu erreichen, führt gar zu leicht dahin, ihm 
fremden Schmuck zu leihen, woraus im Ganzen eine ab- 
weichende Farbe, und ein verschiedener Ton entsteht. Vor 
Undeutschheit und Dunkelheit habe ich mich zu hüten ge- 
suchtj allein in dieser letzteren Rücksicht mufs man keine 
ungerecht^ und höhere Vorzüge verhindernde Forderungen 
machen. Eine Ueberzetzung kann und soll kein Commen- 
tar seyn. Sie darf keine Dunkelheit enthalten, die aus 
UL 2 . 
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•diwankendem Worlgebrauch, schielender Fügung enittehl; 
aber wo das Original nur andeutet, statt klar auszuspre- 
chen, wo es sich Metaphern erlaubt, deren Beziehung schwer 
lu fassen ist, wo es Mitlelideen ausläfsl, da würde der 
Uebersetier Unrecht thun, aus sieh selbst willkührKek eme 
den Charakter des Textes verstellende Klarheit hineinzu> 
Inringen. Die Dunkelheit, die man in den Schriften der 
Aken manchmal findet, und die gerade disr Agamenmon 
vorzüglich an sich trägt, entsieht aus der Kürze, und der 
Kühnheit, mit der, mit Verschmahtuig vermittehider Binde- 
sälse,* Gedanken, Bilder, Gefühle, Erinnerungen und Ahn- 
dungen, Mae sie aus dem tief bewegten' Gemöthe entstehen, 
an einander gereiht werden. 80 wie man sich in die Stim- 
mung des Dichters, seines Zeitalters, der von ihm aufge- 
führten Personen hineindenkt, verschwindet sie nach und 
nach, und eine hohd Klarheit tritt an die Stelle. Einen 
Theii dieser Aufmerksamkeit muis man auch der Ueber- 
seUung schenken, nicht verlangen, dafs das, was in der 
Ursprache erhaben, riesenhaft und ungewöhnlich ist, in der 
Ueberlragung leicht und augenblicklich fafshch seyn solle. 
Immer aber bleiben Leichtigkeit und Klarheit Vorzüge, die 
ein Uebersciner am schwersten, und nie durch Mühe und 
Umarbeiten erringt; er dankt sie meistentheils einer ersten 
glücklichen Eingebung, und ich weifs nur zu gut, wieviel 
meine üebersetzung mir hierin au wünschen übrig lälst. 

Bei der Beriditigung und Ansltgung des Textes habe 
ich mich der Hülfe des Herrn Professors Hermann erfreut. 
Mit einer neuen Ausgabe des Aeschylos beschäftigt, hat 
mir derselbe die Freundschaft eneigt, mir von seiner Bear* 
beitung des Agamenmona aUes nutsutheilen, was mir M 
der Uebersetzung nützlich seyn konnte. Durch diese gütige 
Unkerstütsung , ohne dke ich, vorsiighch die Ckorgosinge 
nie gtwagt Mien wurde, dem PiMicum volnulegen, bin 
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ich in Staad gesetzt worden, meiner Leberselaung einen 
durchaus neu geprüften Text zum Grunde zu legen , und 
jeder Kundige wird bald gewahr werden^ wieviel glüddi- 
che Veränderungen einzelne Stellen erhalten, wieviel au- 
fserdem die Cliöre und Anapaestischen Systeme durch rich- 
tigere VersabtheiluDg gewonnen haben. Die sich auf den 
Sinn beziehenden Veränderungen des Textes sind in den 
Anmerkungen von Herrn Professor Hermann selbst kurz 
angegebeu worden, die das Metrum betretfenden zeigt die 
Vergleichung der Ueberselzung nut den vongen Auagaben. 

Diesem Texte bin Jeh nunmehr auch so genau, als es 
mir möglich war, gefolgt. Denn ich habe von jeher die 
•Uektiache Manier gehaiat, mit welcher Uebersetier manch* 
mal unter den hundertfäUigoi Varianten der Handschriften 
und Verbesserungen der Kritiker, nach einem noth wendig 
oft irre leitenden Gefühl, willkührlich auswälden. Die Her- • 
ausgäbe eines allen Schriftstellers ist die Zurttekfiilirung 
einer Urkunde, wenn nichC auf ihre wahre und ursprüng- 
hche Form, doch auf die Quelle, die für uns die letzte zu- 
l^ghche ist Sie nuda daher mit historischer Strenge und 
Gewissenhaftigkeit, nü dem ganien Vorralh ihr zum Grunde 
Hegender Gelehrsamkeit, und voizüghch iiül durchgängiger 
CoDsequeoz unternommen werden, und aus Einem Geiste 
herflietai. Am wenigsten darf man dem sogenannten Ssthe- 
tischen Geföhl, wozu gerade die Uebersetier sich berufen ' 
glauben könnten, darauf Einfluls gestatten, wenn man (das 
Schlinunste, was einem Bearbeiter der Alten begegnen 
kann) nicht dem Text EinfiUle aufdringen will, die ftbeir 
kurz oder lang andren Einfällen Platz machen. 

Auf den metrischen Theil meiner Arbeit, vorzügÜch 
auf ^ Reinheit und Richtigkeit des Versmaisos, da diese 
die Grundlage jeder andren SehSnheit ist, habe ich soviel. 
Sorgfalt, als möglich, gewandt, und ich glaube, dafs hierin 
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kein Ueberselzei- zu weil gehen kauu. Der Rhythmus, wie 
er in den Griechischen Dichtern, und vorzüglich in den 
dramatischen, denen keine Versart' fremd bleibt, waltet, ist' 
gewissermafsen eine Welt für sich, auch abgesondcrl vom 
Gedanken, und von der von Melodie begleiteten MusiL £r 
stellt das dunkle Wogen der Empfindung und des Gemü- 
thes dar, ehe es sich in Worte ergiefsl, oder wenn ihr 
Schall vor ihm verklungen ist. Die Form jeder Anmuth 
und Erhabenheit, ^e Mannigfaltigkeit jedes Charakters liegt 
in ihm, entwickelt sich in -freiwllltger Fülle, verbindet sich 
zu immer neuen Schöpfungen, ist reine Form, von keinem 
Stoffe beschwert, und oiTenbart sich an Tönen, also an 
dem,- was am tiefsten die Seele ergreift, weil es dem We- 
sen der inneren Empfindung am nächsten steht. Die Grie- 
chen sind das einzige Volk, von dem wir Kunde haben, 
dem ein solcher Rhythmus eigen war, und dies ist, meines 
Erachtens, das, was sie am mebten charakterisirt und be- 
zeichnet Was wir bei andren Nationen davon antreffen, 
ist unvollkommen, was wir, und selbst (wenn man einige 
wenige, bei ihnen sehr gelungene Versarten ausnimmt) die 
Börner besitsen, nur Nachhall, und zugleich schwacher und 
rauher Nachhall. Mau liat bei ßeurtheÜung der Sprachen 
und Nationen viel au wenig auf die gewissermalsen todten 
Elemente, auf den äulseren Vortrag geachtet; man denkt 
immer Alles im Geistigen zu finden. Es ist hier nicht der 
Ort dies auszuführen; aber mir hat es immer gescliienen, 
dafs vorzüglich der Umstand, wie sich in der Sprache 
Buchstaben lu Silben, und Silben au Worten verbinden, 
und wie diese Worte sich wieder in der Rede nach Weile 
und Ton zu einander verhallen, das intellektuelle, ja sogar 
nicht wenig das moralische und politische Schicksal der 
Nationen bestimmt, oder bezeichnet. Hierin aber war den 
Griechen das glücklichste Loos gefallen, das ein Volk sich 
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wünschen kann^ das durch Geist und Rede^ nicht durch 
Macht und Thaten herrschen will. Die Deutsche Sprache 
scheinl unter den neueren .alle.in den Vorzug zu besitzen, 
diesen Rhythmus nachbilden su können , und' wer Gefühl 
für ihre Würde mii Sinn für Rhythmus verbindet, wird 
streben, ihr diesen Vorzug Immer mehr zuzueignen. Denn 
er ist der Erhöhung iahig; eine Spraclie mufe, gleich einem 
Instrumenty vollkommen ausgespielt werden^ und noch mehr 
Uebung bedarf das Ohr vider, durch die Willkuhr der 
Dichter irre gewordener, auch an nicht so häufig vorkom- 
mende Versmafse weniger gewöhnter Leser. £in Ueber- 
setxer, vorsüglich der alten Lyriker, könnte oft nur gewin- 
nen , indem er sich Freiheilen erlaubte ; wenige werden 
ihm in den Chören genau genug folgen, um den richtigen, 
oder unrichtigen Gebrauch einer Silbe zu prüfen; ja bei 
gleicher Richtigkeit siehen, wie schon Vols sehr wohl be- 
merkt hat, viele eine gewisse Natürlichkeit einer höheren 
Schönheil des Rhythmus vor. Allein hier mufs ein Ueber- 
tetxer Selbstverläugnung und Strenge gegen sich ausüben; 
nur so wandelt er in einer Bahn, auf der er hoffen kann, 
glücküchere Nachfolger zu haben. Denn üeberselzungen 
sind doch mehr Arbeiten, welche den Zustand der Sprache 
in einem gegebenen Zeitpunkt, wie an einem bleibenden 
Mafsslab, prüfen, bestimmen, und auf ihn einwirken sollen, 
und die immer von neuem wiederholt werden müssen, als 
dauernde Weike. Auch lernt der Theii der Nation, der 
die Alten nicht selbst lesen kann, sie besser durch mehrere 
Üeberselzungen, als durch eine, kennen. Es sind ebenso- 
viel Bilder desselben Geistes; denn jeder giebt den wieder, 
den er auffafste, und darzustellen vermochte;* der wahre 
ruht allein in der Urschrift. 

Zuerst habe ich es dahin zu bringen gesucht, dafs auch 
der ungeübtere Leser über das SilbonmiKfo nicht zweifel- 
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hafl bleiben kuanc. Es giebl im Deutschen eine graüie 
Anzahl milleheiliger Silben, die nicht allein ohne Nach- 
theily sondem auch mii Erhöhung der Mamugfaliigkeii des 
Wohllauts bald kuns, bald lang gebraucht werden können. 
In hexametrischen, und überhaupt in allen Gedichten, wo 
^dieselbe Versart durchaus , oder' doch mit wenigen Unter- 
brechungen fortgeht» setzt sich der Rhythmus in dem Ohre 
so fest, dafs jeder nur irgend geübte Leser, ohne Schwie- 
rigkeit, erkennt, wie er Lange und Kürze auf die mittel- 
Mitigen Silben zu vertheilen haU Allein wo» wie in einer 
Grieehisdien Tragödie, die mannigfaltigsten VersfiUse ver- 
bunden sind, ist kein Leser im Stande, das richtige Mafs 
aufzufinden, wenn ihm der Dichter nicht dadurch zu Hülfe 
kommt, dals er sich an festere Regeln hält, als sonst noth- 
wendig scheinen. Selbst die Alten erlauben sich die Ver- 
längerung einer kurzen Silbe durch die Arsis des Verses 
meistenlheüs nur im daktylischen Metrum. Ich habe es mir 
daher sum Grundsati gemacht, die mittelaeitigen Silben an 
den SteDen des Verses, die ein bestimmtes Mafs erheischen, 
mit äufserst wenigen Ausnahmen, entweder immer lang, 
oder immer kurz su gebrauchen. Pronomina und Praepo- 
silionen habe ich schlediterdittgs immer verkürst, diejeni- 
gen Stellen ausgenommen , wo ihnen der Sinn seihst vor^. 
herrschende Länge giebt, die es mir daher auch überflüs- 
sig geschienen hat, durch verschiedenen Druck, wie sonst 
gewöhnlich Ist, herauszuheben. Der Trimeter gewinnt noch 
aufserdeni ungemein, wenn alle nothwendige Längen und 
Kürzen in ihm recht bestimmt gegen einander abstehen. 
Die aus der Mittelaeitigkeit vieler Silben entstehende Man- 
nigfaltigkeit kann er doch in den unbestimmt bleibenden 
Stellen benutzen* Conjunclionen, welche die auf sie fol- 
genden Sätze regieren, wie als, oder gewissermafren ellip- 
tisch den vorheigefaenden in mh enlhalten,' wie denn,. 
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habe ich meistentheils lang gebraucht. Einige habe ich . 
venuchi, nach der Art der Griechen^ dem Skm der Rede 
' gemaley enklitiieh, oder betont, su behandeln. So nun lind 

nür z. B. lang im Thineter v. 311. 312. 

jetzf möcht* iclt anaiifhörlich dietet Wort, wie du 
et hier erzMiUt, bewaadernd hören nur von dir 

ich möchte nichts andres thun , als immer aufs neue von 
dir hören. Dagegen l^urz in dem aufgelösten Dochmischen 
1126. Verse; 

wo nur entspringt der Pfad göttlicher Kunde dir? 
Icii mufs es dahingestellt seyn lassen, ob dies Beifall finden 
d&rfie, aber wenigstens wird man Uebereinstimmung mit 
mir selbst antreffen. Mittehseitige Bndsilben, wie — bar 
und — sam, habe ich nur höchst selten lang gebraucht. 
Bei dieser Yorsiditi das Versmafs nicht zweifelhaft werden 
lu lassen y und namentlich bei der bestandigen Verkünung 
der Pronominum und Praepositionen war eine andre Klippe 
XU vermeiden, nicht durch Verkürzung solclier Silben, die 
durch ihre Elemente und deren VerbinduDg eine Verlange- 
lUBg in der Aussprache hewirken, wie uns, mir« ihm 
u. a. m. das Ohr zu beleidigen. In den Trimetem lassen 
sich diese Silben in die unbestimmten Stellen des Verses 
vertheilen, allehi bei den übrigen Versjurten ist dies selten 
mdgUch. Doch habe ich durch nie kun, auch immer 
lang gebraucht Zu Anfangssilben der Anapas tischen Verse 
hätte ich gern noch seltner Silben genommen, die, un- 
geachtet ihrer entschiednen Kurse, doch,^ bei der hinzukom- 
menden Hebung des Versanfanges, leicht im Lesen su lang 
gehalten werden. Diese Gewohnheit der Hebimg ist aber, 
wenn Anapästen und Chorverse richtig gelesen werden sol* 
ien, durchaus lu verbannen. In den Griechischen Namen 
habe ich mich so nah, ab möglich, an die Gdtrnig der Grie- 
chischen Silben gehalten. Daher sind AgamemnoD, Meno- 
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la09 immer wie drille Taeone, nie wie Dilrochaeen zu le- 
Mfi. Bei dem Namen Klytämneslra , der ein ersler Epilri* 
ttu isl, und bei uns, wegen der Senkung der Endsilbe ein 
Antbpast werden würde, habe ich eine vielfeichl wiükühr- 
lich und hart scheinende Ausnahme gemacht , da ich ihn 
auch als einen dritten Paeon behandle. Allein da kein 
Deutscher Leser den Namen Klytaemn^stri aussprechen 
wird, und im Anapäslischen Verse die erste Länge des Na- 
mens iomier hätte in eine Tonhebung fallen müssen , wie 
s. B. 

Du Ton TyBdarw Stamm, o Klytkmuesüni, 

so hiitle er in diesem nie einen Platz finden können. Du 
eben dies der Fall mit jedem Antispasiischen Worte im 
Deutscheil ist, so habe ich auch Alexandres als dritten 
Paeon brauchen müssen. Strophios und Priamos miissen, 
da wir keine aus zwei^ oder mehreren Kürzen bestehende 
Wörter haben, noch, unsrer Tonsetzung nach, aussprechen 
tömien, bei uns Daktylen werden. 'Allein so wie in Deut- 
schen Ableitungen denselben Namen eine lange Silbe zu- 
wächst, habe ich die ursprun^che Kürze der Endsilbe wie- 
der eintreten lassen; und so hofle ich, wird niemand fol- 
genden Vers: (525.) 

80 büXäten zwiefach die Priamiden ihre Schftld . 
so lesen, dals er zwiefach zum Trochaeus machte. Xon 
der Regel, die Endsilbe zweisilbiger, von einer Lange an- 
hebender Namen zu verkürzen, habe ich mir nur einmal 
eine Ausnahme v. 151. erlaubt, wo ich Kalchas als zwei 
Längen, deren erste einen Spondeus beschliefst, die zweite 
einen Daktylus anhebt, zu brauchen versucht habe. Atreus 
hat mir geschienen immer als Spondeus gelten iu müssen. 

Was die Schönheit alier Verse so sehr erhöht, allein 
vorzüglich den Trimetem des Aeschyios soviel Kraft und 
Grdfiie giebt, die harmonische Vertheilung und Verschrän- 
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kung der rhythmischen und prosodischen Einschnitte, und 
die öorgfait für vollklingende WortfüTse ist im Deutschen 
Überaus schwer, und in der gleichen YoUkonuiienheit un- 
mSglich SU errdehen. Ich habe nach meinen Kräften da- 
hin gestrebt, und wenigstens die allzuliäufigen einsilbigen 
Ausgänge zu vermeiden gesucht, welche die ISatur uiisrer 
Sprache und Construction bis zum Ueberdrulis herbeüÜbrt 
Der Abschnitt nach der sechsten Silbe, wo er der einzige 
ist, mufs allerdings im Trimeler vermieden werden. Aliein 
neben einem andren, überwiegenderen, schadet er dem 
Verse mchl, ier, seinem übrigen Bau nach, nicht leicht 
mit dem gewöhnlichen Alexandriner verwechselt werden 
kann. Auch die griechischen Tragiker haben diesen Ab* 
schnitt,, und in einigen Versen diesen allein. Ein wahrer 
Alexandriner ist v. 44 in Sophokles Elektra. Den von 
Porson gerügten Abschnitt nach der ersten Silbe des fünf- 
ten Fulses, wenn diese lang ist, habe ich mehr vermieden, 
weil er den Vers fast immer schwerfällig macht, als weil 
er nicht bei den Tragikern gefunden wurde. Dafs er so- 
gar häufig, und wenn man auch die Regel ganz gelten 
lassen will, als gesetsmä&ige Ausnahme steht, wenn die 
folgende Länge ein einsilbiges Wort ist, leidet keinen Zwei- 
fel Der Anapäslische Vers schliefst EWar, auch wenn kein 
Daktylus^ unmittelbar vorhergeht, einigemal bei Aeschylos 
mit einem Daktylus. Allein man mufs diese wenigen Fälle 
doch wohl als Ausnahmen ansehen, da es bei Sophokles 
^ nur ein einzigesmal (Oed. Col. v. 235.) und nicht in einem 
rein Anapäslischen System vorkommt Auch hat dieser 
Ausgang, vorzüglich; wenn der Sehluisdaktylus auf einen 
Anapästen folgt, wirklich etwas dem Ohr Ungefälliges. Ich 
habe mir ihn daher nie erlaubt. In der Art, wie die Ana- 
pästen in die WortfiUse einschneiden, habe ich bei den Tra- 
gikern eine Regel bemerkt, die es im Deutschen fast un- 
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möglich seyn würde, nachEuahmen. Sie verlangen nenilicli, 
dsds, wenn die letzte Silbe des Anapästen ein einsilbiges 
Wort iai, auch die erste ein Wort ausmache, oder beginne 
tvie V. 90. 

der im Kreis des Olymps 

und AnapSsleni wo in diesem Fall die ^erste, oder gar die 
beiden ersten Siibeii Enddlhen des vorhergehenden Wortes 
sind, wie v. 45. 

SU der Hälfe des Kriegs ron dem heiuisdien Land 

finden sich bei Aeschylos und Sophokles *) nur äufsersl 
selten, häuGger bei Euripides, und bei Aristophanes so oft, 
dais sie mcht mehr angeseigt lu werden yerdienen. 

Bei den Chorversen habe ich mich nie begnügt, die 
Längen und Kürzen gleichsam mechanisch nachzuahmen, 
sondern bin immer von der Feslsetsung des Silbenmafses 
ausgegangen. Nur so läfst sich der Rhythmus bewahren, 
und nur so ist es möglich, die Aenderungen anzubringen, 
weiche das Versmaüs erlaubt. Auf diese Weise aber vn- 
dersetst sich unsre Sprache auch der regelmälsigsten Nach- 
bildung keiner Versarl. Mit den Abänderungen mufe man 
jedoch behutsam umgehen; die Tragiker erlauben sich die- 
seHien in den Chören nicht häufig, und der Grund dieser 
Stätigkeit scheint mir gro&entheils in deni Bau ihrer Stro- 
phen zu liegen. Mehrere Verse (Cola) haben, vorzüglich, 
wenn nicht zuviele Füfse in denselben auf einander folgen, 
eine oft so grofise Aehnlichkeit unter einander, daüi sie, 
als ftu mehreren Versarten sugleich gehörig angesehen wer- 
den können. Sie verlieren aber diese Aehnlichkeit, wenn 

• 

•) Zu «Viesen seltnen Aosnalinien gehören Aesch. Persae v. 47. Agam. 
V. Id55. wo aber da« einsilbige Wort es nur durch Apostrophirung 
wird, Clioeph. v. 1007. Soph. Ajax. v. 104. wo aber die beiden kur- 
zen Silben in eine lange zusammengezogen werden können, Phil. 
V. 491. 
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mm aia Mch den Geteftien einer Von dieaen umändert» 
oder behalten sie wenigttens niclil bei jeder Umwandlung 

bei. So kann z. ß. v. 1132. 

froh ich genährt empor 

sowohl ein logaödischer, als ein choriambischer, und doch- • 
' misdier Vers seyn. Aendert man ihn aber, nach den« Ge- 
setzen dieser letzleren Versast, so um: 

froh icb genülirt aufwuchs , « 

oder 

froli ich und ungetrülit war 

80 entlemt er ^ich gänzlich von den beiden ersteren Ve^ 
arten. Nun scheint es Grundgesets bei der Zusammenift* 

gung der Strophe zu seyn , bei der Verbindung verschie- 
dener Versmafse Heber die einander ähnlichen, als unähn- 
lichen Fonnen su wählen; ja manchmal wird durch solche, 
zwei ^benmafsen zugleich angehörenden Verse der Ueber- 
gang von einem zum andren gleichsam vorbereitet Zu 
mem Beispiel kann die dritte Strophe des ersten Chorge- 
sangs dienen, (v. 185 — 197.) Sie föngt mil lamben an^ hal 
in der Mitte (v. 189.) einen bestimmt Anlispaslischen Vers, 
und schliefst mit einem rein Choriambischen System. Die 
allgemeine Verwandtschaft dieser Silbenmalse Üegl im lao^ 
bus, der sidi eben so gut dem^ Antispast«i, als dem Cho- 
riamben anschlieist. Daher auch zwei blofs Jambische, und 
sich keinem andren Versmafs nähernde Verse (187. 191.) 
angeschoben sind. Allein für die fibrigen Jambischen Verse 
sind nur solche Formen gewählt, die auch Anlispastische 
seyn könnten, und das Choriambisclie System wird durch 
iw« Verse (192. 198.), die den Choriamben und Antispa- 
slen zugleich angehören, eingeführt Diese kunstvolle Har- 
monie stört nun der Uebersetzer, der sich in 'solchen Fäl- 
len auch sonst gans erlaubte Aenderungen verstaitet» und ' 
man dilrfte, wenn man vollkommene GenauiglLiBii erreidien 
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könnte, dies also nur da thun, wo auch solche Gründe 
nicht eintreten. Ein merkwürdiges Beispiel der Stätigkeit 
der Verse in den Chören giebt ein Vers, den Aeschylos 
im Agamemnon oft gebraucht j und der in folgenden Ge- 

' stallen vorkommt: 

*?. 234. Wie soDStnach Anrede» w^il 
231. »od sanft des Mitlefds Geschosse 
3^. zu achten nicht derer, sagt einer wohl 
220. da achtet nicht mehr des Vaters Wehruf 
190. und Argos Volks Dlüthe weikte matt dahiu. 

Diese Verse können Antispastische» oder Asynarteten aus 

blofs lambischen, oder zugleich aus lambischen und Tro- 
chaeischeu Versen . seyn. Allein wenn man alle Stellen, 
wo äie vorkommen» mit einander vergleicht» so bleibt schwer- 
. lieh ein Zweifel übrig, dafs der Anfang in allen ein vwei» 
silbiger überzähliger lambischer Vers ist, an den sich bald 
(v. 220.) ein ganz gleicher^ bald (v. 190.) ein dreifülsiger, 
bald ein einieber lambus, mit .(v. 231.) oder ohne (v. 234) 
eine dberschiefsende Silbe, bald aber (v. 363.) ein Antispast 
anschliefst. Hiernach wäre also die fünfte Silbe gleichgül- 
tig» sie ist aber bis auf v. 754 beständig lang» wovon mir 
der Grunde blofo darin zu liegen scheint» dafe der Dichter 
in diesen, übrigens blofs lambischen Asynarteten die den 
Antispastischen Versen, mit denen er sie in derselben Slrophe 
verband» ähnliche Form bewahren wollte. Ich bin daher 
mir ungern in drei Stellen davon ahgewichen. Selbst was 
auf den ersten Anblick durchaus gleichgüllig scheint, be- 
ruht manchmal auf nicht su vernachlässigenden Gründen. 
So s. B. erlaubt der Antispastische und Dochmische Vera 
unbedenklich die Auflösung jeder der beiden Mittellängen 
des Antispasts in zwei kurze Silben , und bei aufgelösten 
die Zusammensiehung solcher zwei Kürzen in eine Länge. 
In der Scene der Kassandra» und in der vorletsten des gan- 

♦ * 
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zen Slücks, der inil dei* Klylämnestra , in welchen beiden 
der dochmiscbe Rhythmus voclierrschend isl, sind fast alle 
AnUspasten ganz, oder zum Theil in Kürzen aufgelöst, was 
im Deutschen wegen der nothweudigen Bewahrung des 
Rhythmus, da die erste der beiden aas der Auflpsung der 
LSnge entstandenen Kürzen immer betont seyn mufs, manehe 
Schvvierigkeil tindet. Dennoch war es schlechterdings nolh- 
wendig) in diesen Sceaen soviel Auflösungen, als mögUch, 
auch in der Ueberselsung, beizubehalten, da gerade durch 
diese Auflösungen der klagende und jammernde Charakter 
verslärkl wird, der diese Scenen bezeichnet. 

Dieser Bewahrung/des Rhythmus durch richtige Ton- 
setiung mufs ich noch mit einigen Worten gedenken. Es 
ist jetzt wohl allgemein anerkaiinl^ dafs in keine ^'ersa^t 
ein Rhythmus aufgenommen werden kann, der mit ihrem 
Grundrhyihmus in Widerspruch steht, daüi daher der Dak- 
tylische Vers sich senkende Spondeen liebt, der Anapäsli- 
schc sich hebende fordert, der Anlispast bei gleichschwe- 
bendeo am schönsten ist. £s folgt zugleich daraus, dsSs, 
wo diese Verse die Auflösung einer Länge gestatten, die 
zwei Kürzen genau an die Stelle derselben treten müssen, 
und also in den Trimetern und Anapästen die Daktylen und 
Tribrachen, so wie in den Antispasten die aufgelösten Kür* 
zen der MitteUangen die vorletzte Kürze betonen mtissen. 
Dies Betonen einer Kürze ist nun in unsrer Sprache aller- 
dings möglich, da man sich einen ganz falschen Begriff 
unsrer üfetrik machen würde, wenn man sich einbildete, 
Ton und Lfinge wären in derselben Eins und dasselbe, und 
könnten gleichsam mit einander verwechselt werden. Denn 
UDsre Aussprache unterscheidet, * auch im gewöhnlichst^ 
Reden, sehr gut das Verweilen der Stinmate von dem He- 
ben derselben, und wenn auch Länge bei uns ohne Beto- 
nung nicht gedacht werden kann, sondern sie vielmehr im- , 
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mer 4em Hauption folgt i so kören doek Künen durch das 
Heben der Stunme in der Betonung gar nicht auf, Kfirsen 

zu bleiben, und werden nicht dadurch in Liingen verwan- 
delU Die Unmöglichkeit einer tonlosen Länge schliefst da* 
her gar nieht die Möglichkeit einer betonten Küne aus. 
Attein gewifs ist es, dals wenn der Leser genau unterschei- 
den soll, wo die Kürze \virkhche, aber betonte Kürze ist, 
man in dem Gebrauch der Kursen und Längen selbst den 
festeren Regeln frdgen mufs, von denen ich weiter oben 
sprach. Auch alsdann noch ist es nichts weniger, als leicht, 
in allen einzelnen Fällen richtig zu unterscheiden, welche 
Silbe wirlLlich} als betont, gelten kann? und auf der andren 
Seile SU vermeiden, dafs nicht, statt der betonten KOne, 
eine zur Länge werdende IVliltelzeit eintrete. Es mangelt 
über diesen Punkt noch unter uns sowohl an Innreichend 
sichren Grundsätaen, als an hXufigen und luverlässigen Bei- 
spielen, und ich niöchle daher nicht behaupten, dafs ich 
nicht in diesem Theile der metrischen Behandlung, der, 
wegen der vielen aufgelösten Dochmischen Verse, ini Aga- 
memnon sehr wichtig ist, hier und da gefehlt haben sollte. 
Worüber jedoch kein Zweifel obwalten kann, ist, -dafs eine 
entschieden kurze Silbe, die in raiem Wort aut eine ent- 
schieden lange folgt, nie betont seyn kaum Verse daher, 
die Daktylen, wie folgende, enthielten, habe ich in meinen 
späteren Umarbeitungen des Agamemnon alle, ohne Aus- 
nahme, verbessert. 

IlioD besitzet Argos Heer an diesem Tag. 

Strophios aus Pliokis jene doppelt drohende 

Folge» so du folgen willst vteUeicht anck feigst du nicht. 

Deck der Himmlisclien bort einer, es sey Zeus, 

BKcben dabeim hier angeebret loriick. 

Oben und tief dort 

Das Gleiche habe ich auch, bei allen Versen, die mibestrait- 
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bar aufgelöste Antispaslische sind, gethan, urid es nur un- 
gern, und biofs aus höheren Rücksichlen .in wenigen FäU 
Uük selbsl da aufgegeben, wo die Verse zwar nicht an sich 
antispastisch gelesen su werden brauchen, wo aber, nach 
meiner obigen Auseinanderselzuiig, der Dichter mit Fleifs 
ihnen eine Doppehia(ur (zugleich als Antispasiische und 
Choriambisdie) erhalten hat, welche sie nun in meiner 
Ueberselzung verloren haben. Beispiele dieser Art sind 
V. 192. 193. 206. Auf gleiche Weise habe ich die Verse 
verändert, welche allsusehr sinkende Spondeen hatten, 
wie s. B. 

Verschiednen Schicksals Doppelloos zwiefach getlieilt 
Herold der Sdiaaren Arges, Heil und Freude dir! 
Ledas EotiproisDe, meioes Hauses WUcbteriOy 
Krafdos hin, gleich uomfindigeiii Kiod, 

Rufeod den dreimal 

In allen diesen Versen wird jedoch, wenn auch derHhyth- 
raus gcslftrt ist» das Versmafs selbst nicht sweifelhaft. Al- 
lein der aufgelöste Antispast läfsl sich in vielen Fällen 
sdiiechlerdings nur an^ Rhythmus von andren Versarten , 
unterscheiden. So kann von folgenden beydoB, dem Vera- 
mafse nach, voilkoniiiien gleichen Versen nur der letale lÜr 
einen Dochmischen gelten, der erste ist unverkennbar blofs 
«in Choriambischer, und dieser Unterschied wird tmmg . 
darehr die Betonung begründet 

Bittreres Mittel, Zukunft 
Schwer zu eutocheiden ist dies 

Um nun die Betonung bervonubringen , muls man eme 

Kürze wählen, die sich vor der ihr unmittelbar folgenden 
merkhch hervorhebt. So erhebt sich zum Beispiel ein Pro- 
. nomen, oder eine Conjunction über eine Praeposition, oder 
den Artikel: 

V. 499. Genug erscliieost uns, ieindlich du am Skamandros einst. 
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V. 1290. Nicht wie ums Gebüsch der Vogel jammr* icli iurdUbewegt. 
355. Den erhabenen Zeus dir' ich, den Gasthort 
769. Und im Innren erfreut sehn sie der Nacht gleich« 
1122. Und wo etitstammend raaschten dir ?bo Gott gesandt 
1142, O Heerdensahl, fromm von des Vaters Hand 

oder irgend ein einsilbiges Wort, selbst der Artikel, über 
eine eaUchieden kune AofangssÜbe des folgenden WorU; 
1586. Und wünschet den Pelopiden grausen Untei^ng 
684. Zn dem gewaltigen Hader 

oder eine Anfangssilbe, auf welche eine offenbar gegen sie 
tonlose folgt: 

. T. 772. dem bleibet des Manns Aug* unerkannt nicht 

• 975. sehr ist unerfreulich 
oder die vorlel«te, sich über eine Endsilbe erhebende Silbe; 
diese Classe betonter Kürzen ist die zweifeiiiafteste, und 
wo das Ohr sich am leichtesten täuschen kann: 
r.474. und Yerftilirerischer sich TerbreitenWeibergeruchte leicht* 
1251. statt väterlichen Altares harret rauchend bald 
1255. ein vaterrachend, iniittermörderisches Gewächs. 
1116. statt des Gestöhns, die grauröthliche Nachtigall - 
1128. wo nur entspringt der Pfad göttlicher Kunde dir? 
lisa Sfcamandfos heimathiicher Yatertrank 
188S. was für ein meerent^»(Uf trinkbares kostetest 
oder eine, ihrer Natur nach, mehr, als die zunächst fol- 
gende Silbe, betonte Endsilbe : 

1143. einst für der Mauern Beschhmung geopfert, Heil 
1149« herembrechend, keifst furchtbar und feindgesinnt 
oder endlich, wo eine solche Endsilbe an sich zwar unbe- 
tont ist, allein durch die gewöhnliche, in daktylischen Wör- 
tern, oder doien, die einen solchen Schlufo haben, die End- 
silbe hebende Aussprache Betonung gewinnt: 

T. 313. Es habea lUon die Achaier an diesem Tag. 

Dies ist aber die am wenigsten su empfehlende /kxi, da. sie 

eine fehlerhafte Betonung begünstigt 
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Dies wäre ungefidir daaieiiige, was ieb bei der Bear- 
theüung der gegenwfirtigeii UeberMtnmg berückaidiligt 

wünschte. Schliefslich mufs ich noch bemerken, dafs icli 
dieselbe im Jahr 1796 anfieng, sie 1804 in Albano umar- 
beitete und endigte^ und dalii seitdem nieht leicbt ein Jahr 
vemtrichen ist, ohne dafs ich daran gebessert hSlte. 

Ich sage dies nicht, um mir diese Sorgfalt lum Ver- 
dienst anzurechnen, sondern damit es zur Entschuldigung 
diene, wenn vieUeicht an dieser oder jener Stelle die Leich* 
tigkeit und Gesehmeidigkeit vermilst wurde, die durch lUtu» 
figeres Umarbeiten oft verloren geht 

Franicfurt am Main> am 23. Februar 1816. 



Personen. 

Der Wächter. 

Chor Argeiitcher Greise. 

Kljt&mnestra. 

Der Herold. 

AganoBAon. 

Kattandro. 

Aegiathoa. 

Prolog/ 
1. Scene. 

Der Wächter allein. 
Die Götter fleh' um dieser Arbeit End' icli ao, 
der langen Jahreswache Ziel» zu welcher hier, 
dem Hunde gleich, gelagert auf der Atreiden Dach, 
ich tcfaane rings der Naditgestirne Kreb amher, 
5 und die den Winter führen, gleich dem Sommer, uns, 
die lichten Herrscher, strahlumglänzt in Aetliershöh, 
die Sterne, wann^ sinken, andrer neu £rstehu. 
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Auch jetzt beacht' ich sorglich hier d.is Fackellidit, 
der Flamme Z^ßhea, bringend Ruf von liion, 

10 und ihrer Stunnuag Kunde» Deiin ao heiichet et 
4m Weibw raaniiliaft kdlmefi tädasdi boffend Hers. 
Waiiii*1iier midi nachtdardunrend Lager, thnohenetst, 
von Trauingesichten freundlich nie besuchet, hält; 
demi, statt des Schlafs, stellt immer Furcht zur Seite mir, 

16 da£i nie idi^ tchlummemd, sdiliefse fest das Augenlied ; 
wann dann Gesang mich, oder Klaggeton erfreut, 
HeifaDittel so rersuchend, sdilafabwehrendes, 
dann wein* ich seufzend dieses Hauses Misgeschick, 
des nicht, wie vonnals, trefflich melir verwalteten. 

20 O, käme jetzt mir dieser Arlieit End* heran 

im Schein des näditigen Heilverkünderflammenlichts. 
Triumph, Triumph! 

Gegrüfset sej mir, Strahl der Nacht, der Helligkeit 

des Tags entgegen Argos glänzt, und vieler, bald 
25 ob diesem Glück geweihten Reigen Festgesang. 
AgaBMmuons Gattin eil' ich es zu rerkündigen; 
f om Lager schnell aufstehend, mog* im Hause sie 
ein lautes Segensjauchsen diesem Fackelglanz 
alsbald entgegent$nen, wenn hin Ilion, ' 
30 erstürmet, sank, wie dieser Flammenbot' es stralilt. 
Ich selbst beginne solcher Freude Heigentanz. 
Denn glücklich wecd' ich wenden jetzt der Herrscher Loos, 
da dieser Faefudwaehtn hSchster Wurf gelang. 
Des Ffirsten Tielgeliebte Hand» des kehrenden, 
35 in meine Hand zu fassen, dies nur werde mir. 

Vom Andren schweig' ich; schwere Fessel bindet fest 
die Zunge. Aber dieses Haus bekäin' ^s einst 
nur Sprache, zeugt* am besten selbst Gern red* ich wohl , 
mit Kundigen» doch IJnkund'gen bleib' ich unerkannt. 

(Er geht ab.) 



■ 



uiyui^cd by Goögle 



85 



2. Sceuew 
Chor. 

40 Zehn Jabre nun sind's, seit Priamos Feind 

Recht heischend mit Macht, 

Menelaos, der Fürst, Agamemnon zugleich, 

zwieföltig mit ThroD, und dem Stab- der Gewalt 
• Yon Kronion geehrt, der Atrelden Gespann, 
46 »1 der HfiUSe des Kriegs too dem heimischen Land 

fern losten den Zug 

einst tausend Argeiischer Segel; 

aus der Brust die Begier laut schnaubend des Kämpft, 

wie der Geier Geschlecht die, betrauernd in Schmerz 
SO die geranbete Brut, um das felsige Nest 

hocbwirbelnd sieh drehn, 

mit der Fittige Schlag durcbrudernd die Luft, 
nun die schützende Müh 

des Terödeten Lagers verlierend. 
65 Doch droben Temunmt bei den Himmlischen Zeus, 
Pan, oder ApoUon, des YSgelgescfareis 
Wehklagegest5bn, 

und er sendet heral) der entsiedelten Brut ' 
spät rächende Strafe den Frevlero. 
60 So sendete auch die Atreiden dahin 
rder das Gastrecht schötst, der gewaltige Zeus 
Alexandros zur Schmach; abmattenden Kampfs 
Müh lang um das männerumbuhlete Weib 
nait zum Boden gestemmt arbeitendem Knie, 
mit zersplittertem Speer in der Reihen Beginn 

dem Achaüschen Volke bescheidend, 
und den Troern sogleich. Wie nun es ist, so 
Ist's, aber es fährt das Geschick es zum Ziel. 
Nicht Weinen versöhnt, nicht Klagegestöhn, 
70 nicht Jammern den nie auslöschenden Zorn 
ob des Opfers vermisseter Flamme. 

3* 
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Wir aber berauht nun der Ehre des Zugs, 
weil pieder die Last uns des Alters gedrückt, 
«inst blieben daheiiDy 
75 lundfibDlich die Krall aofstätieiid dem Stab. 
Denn jüngeres Mark, wie et strebend sidi regt 
tief in der Brust, ist 

greisähnlicb, und darbt noch der Stärke des Kampfs. 
Was dem Alter erliegt, wenn herbstlich das Laub 
80 hinwelket, das sdileicbt dreifübigen Pfad 
nichts besser als schwach unmündiges Kind, 
an der Helle des Tages ein Traumbild. 

(ladeüi der Chor dies spricht, werden die umsteheodeD Altare 
mit Geschenken beladen, und die Opferilamme steigt empor. 
Klytämnestra erscheint in der Ferne, um die Altäre beschäf- 
tigt. Der Clior naht sich ihr noch nicht, sondern redet sie 
nur von fern an.) 

Doch, Königin, sprich! 

Kiytämnestra, du Tochter von Tyndaros Stamm^ 
S& welch Schauspiel hier? was des Neuen erscholl?. 

* 

welch plötzlich Gerficht 
hiefs Opfer dich senden vertrauend umher T 
. Denn Aller Altar, der Beschirmer der Stadt, 
dort oben und tief, 
> 90 der im Kreis des Olymps, und der Schützer des Markts, 
flammt jetzo von Opfergescbenken. 
Von des heiligen Oels snfs schmeichelndem Duft 
rein athmend umwallt, 

mit der Gabe genährt aus dem Herrscherpall ast, 
96 hebt hier sich und dort zu dem Himmel hinan, 
auflanzend, die lodernde Flamme. 
Jetzt sägend Tpn dem, was zu sagen vergönnt, 
und zn reden erlaubt, 

sey helfender Arzt mir der ängstlichen Pein, 
100 die mit Sorge mich oft, und mit Aiinden erfüllt; 
* doch strahlt auch hell aus dem Opfergeduft 
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oft Hofieii mir auf, abwehrend der Bniit 

die in Wehmath nagende Tmner. 

(Da KlytihmiMtn, nech aäl den,Opler bctcUlfigt, nicht anf di« 
Fingen der Greise aehtet, 6ngen lie iqdela' einen Chor- 
gmaf an.) 

Strophe. 

Feiernd zu nngen vermag ich die beOv^dl reitige Heersmacht» 
106 jener BAabnen; VertraoeD, mir, göttetentttanunt, noch 

htiucht dies Lied ein, 

Kriegsschaarjugend in VolUuraCt» 

ab eio»t Achaia*« ' 

«weithranige Ifaeh^ der HelleMii 
110 Führer, in Eintnid^ 

sandte mit Speer, und mit rächendem Arm hoch 

stürmend der Vogel zum Teukrischen Land hin. 

Nah dem Pallast, rechtsber, wo die Lanze sich 

bftnmetf einchien den Behenrtcheni des Schifisiieeie» 
116 der eine schwarx, de# 

weifs hinten, der Vogel Behemdier, 

fernher leuchtend vom Felssitr, ^ ■ * ' 

zehrend am Bauche, dem reich fruchUcJiwaogren der Gattin 

des Hasen» 

die hier der leiste Liiii^ geänseht. 
lao Jammern, ol Jammern ert$ti^; ddch' Heil sej siegreich f 

Antistrophe. 

Aber der Seher des Heers zwiefach die Atreiden erbKekend 
beid' an Gesinnung, erkannt' in den Zehrern des Jagdraubs 
Kriegszugs Leitpaar; 
so drauf deutend die Zuliunft: 
126 im Lauf der Zeit einst 

stnnnt Priamos Veste der Pfad^ lüer; 
alle die zahllos 

prangende Habe, des ^Volkes Besitz einst, 
muht, mit Gewalt einbrechend, das Schicksal. 
150 Nhmner umdunkle nur Irrwahn Uions 
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oiAditigety frühet wtsdeMtt QMm «nst, , 

dm hin da zeucht. Heim 
den geflügelten Hunden des Vater» 
bleibt Groll Artemis tragend, 
135 daM sie, noch eh' er geboren» erwürgen- den winselnden 

Fliichtüng; 
dn 6riu*l ihr ist der Adler Mahl. 
Jammern, ol Jammern ertöne, doch Heil sey siegreich! 

K p o d e. 

Die Hehre, die wohlwollend so 
die zarten Sprölslinge der gelben Leuen 
140 schirmt, sammt jeglicher Thiere des Beigwalds 
zart roflehdnrstenden Jungen, mahnt zu deuten 

heilvollendend die Schau, die 

günstig, doch auch in der Vögel Geschickte voll Sorg' ist, 
• Zu Päan ruf' ich, zu dem -Schutzgott flehend| 
145 dab sie hi stieitender Stnnne Gewähl, nicht 
Sdiiffahrtszdgrung der Danaer Volk schickt, 

rüstend ein Unglücksopfer, von Mahl fern, schwarz und ge- 
setzlos, 

Zwist anregend, verwandten, mid Mann nicht scheuend, da 

tückvoU, 
wieder erstehend und furchtbar« 
160 ewig gedenkender Groll, kindrSchend, im Hause zurückbleibt. 
Solches verhiels Kalchas mit unendlichem Guten zugleich auch, 
deutend der reisigen Vögel Gesicht in dem Königspallast hier; 
diesem entsprechend 

Jammern, ol Jammern ertöne; doch Heil «ey si^reitbl 

4 

1. Strophe. 

155 Zeus, wer immer auch er möge seyn, 
wenn ihn dieser Ruf erfreut, 
red' ich also jetzt ihn au. 
Nurgends weifs ich auszuspahn, 
•uinend überall im Geist, 
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160 aufser bei Zetis, ob mit Rechl ich vom Al«l9en ^wA^ 
dieser Sorge wä(zea darf« 

l>eoii wer Tormals groCi and oMbt^ IMi» 

strotzend kämpf begierig frech, 
kein Erwähnen ist defs mehr. 
165 Wer beberrschend nach ihm kam, 
fiel des dritten Kämpfe» Hand» 

doch wer, heiliggennnt, dem Kraniden Triumph jauchst, 
pflücket ganz des Geiste^ Frucht; 

8, Strophe. 

ihm, der lenkt zur Weisheit uas, 
170 dafii aus Leiden Lehre flielst, 
setzend ewig icstbettunmt« 
Denn auch schlafnm^iMlIner Bosen fühlt 

schuldbewuTst ^libsttliatangst ; es liommt 
wider Willen Weisheit auch, 
176 Huld der Götter ist dies, die gew^tsam 
Arenen hoch am Rndenits. 

8. Antistrophe. 

Also dort der filtere 

Führer Argos Heereszugs, 

scheltend keines Sehers Spruch, 

ISO Zufalls Fügung tragend still gefafst, , 

als nun absebfend WinditUle fchwer 

'drSngf Aehaia'a Tölk«r, din 

Chalkis Küsten gegenüber, fesselt* 

Aulis strudelreicbe Flut; 

' - ■ . « 

• _ 3. S t r o p h e. 

1S5 — vom ^Uywnu her wehend, tobte Sturmwind, 
fersogarody aasmergehati» wehrend Landung, . 
die Menschen irr* 
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entfahrend, niclit Kiel versehoneml, Tao nkht, 

der Zeit Kreislauf mit Harr'ii verdoppelnd; 
190 und Argos Volks Ulütlie welkte matt dabin — 

doch als des bittren Sturms 

bittfetes Mittel, Zakniiflt 

deutend, den Pfihrern Kalchas 

endlich enthüllt, Artemis Zorn 
196 nennend, und, nicht haltend des Gram» 

Thräna zurück, wild mit dem Stab 

stfem|>fteii die Eukd Atreus;- 

^ S. Antlstrnphe. 

da hub das Wort an der filtre KSnig: 
ein schweres Loos i*t e«, nicht zu folgen, 

200 eto schweres auch, 

wenn selber mein Kind, des Hauses' Kieined, 
ich fiech hinwürg*, ioa Bhit der Juugfrau 
nuD tauche nah tieim Altar die Vateriund. 
Was bleibt da sonder Schmerz? 

205 Wie nun die Flott' entbehr' ich, 

missend des Zugs Gespannschaft t • , 

Traun i nach dem Sühnopfer des Stunns 

# 

heischet Begier heftig das Recht, 
grausam das jungfrüuliche Blut 
210 geudend dahin; drutn Heil bring'»! 

4. Strophe. 

Doch als der Nothwendigkeit Gebils an 
er legt*, im Geist adimend Sinneswandlung, 
unreine, gottvergessene, 

da, umgewandt schnell, hesclilofs die That er. 
215 Denn Frevelkühnheit dem Mensciien gottlos 
einhaucht der Urscliuld Verblendungswabnsinn. 
Er wagt selbst des eignen Kinds Opfrer tu seyn 
zum Schutz des weibrAchenden Kriegs, als Erstlinge 
Weihe des Zugs der Schiffe« 
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4. A ntis tr o () h e. 

220 Da achtet oicht mehr zum Vater Wehruf, 

daf Leben' nicht mehr der holden Jungfrau 

der Ricbler lumpfbegier'ge Schaar. 

Und gleidi der Geit hieft des Opfert Dienern 

der Vater vorwärts, nacli Gotteranruf, 
226 mit Armeskraft zum Altare rüstig 

die dicht Schleierhiiir umwaUtj tehwingen« des Mund» 

des lieblich reixttrahlenden» tciiwanceni Fluchlaat 

wdirend, dem Hantverderber, 

5. Strophe, 
mit Zaum, und fpinchlofen Zwangs harter Kraft. 
290 Des Safrans. Tnnchung cum Boden gieftend, 

- und sanft des Mitleids Geschosse 
?om Blick der Opfrer jedem sendend, 
erschien sie bildahnlick dort, verlangend noch, 
wie sonst, nach Anrede, weil 
235 sie oft im Männergemach des Vaters 

versammelt ^nst weilten. Fromm ehrte jdann 

ihres A'aters hoch 

beglückt Loos aus kindlicher 

Bmst Stimme sie nicht ergrimmet. 

5. A n t i s t r o |[) h e. 

240- Was ferner wird, weifs ich nicht, sag* ich niclit. 
Doch nimmer fehlt Kalchas Kunst Erfüllung. 
Es sendet Ungtfickerfafsten 

das Recht noch Kunde spater Zukunft. 

Voraus das Knde veriielimen, sejr mir fern! 
246 Voraus hewehklagen ist's, 

und sicher kommt es, dem Tag enls|>rech'end. 

O ! möge blols Heil von jetzt an uns neu 

bluli*n, wie wiinsclit, die nah 

uns liier stehet Apia's 
260 Land, schirmend, allein beherrschend. 



3. Scene. 

r 

Chor und Klytämnestra. 

Chor. 

Kljfrainutütra, rief Terebrend komm' ich deuie MätkU 
Denn wohl gebübref Huldigoog det K5oig«t 
GemahllD, wenn renraiset stellt der Mdnnerthron. 
Ob, uebre Botichaft .ipühend, oder ungewifs 
265 du erst in froher Kunde Hoffnung o[rferest, 

veraähin' ich gero, docli züru' ich nicht der Scbweigeudeu. 

Kiytämnestra. 
Zo frober Kund' enti te^, «agt ein aller Sprucb, 
dem nacbt'gen Mutterscboof^e hell das Morgenroth I 

Da wirst ein Glück erfahren, über Hoffen grofs. 
2()0 Die Veste Priainos nahiuen Argos ächaareo ein. 

Chon 

Wie sag^t da? Denn ungUbibig fafst* ieh nicht das Wort. 

KlytSmneslra. 

DaJs Ilion der Acbaier ist. Verstehst du nun? 

Chor. 

Es fiberwallet Wonnei tbrftnenlockend, mich. 

Klytämnestra. 

Es strahlt der Brust Wohlwollen klar aus deinem Bück. 

Chor. 

265 Wie aber? bürgt dir sichres Zeichen auch dafür? 

Klylämneatra. 

Wie anders? Sichres warlich, wenu nicht tauscht der Gott. 

Chor. 

Vertraust du^ leicbtberedet, süfsem 'nraumgesicbt? 

Klylämnestra. 

Nie würd* ich Glauben schlafuuihüllteiu ^iiiue leih*n. 

Chor. 

9o schmeichelt wohl dir jongbefiedert Volk^g^rücbt? 

Klytämnefltra. 

270 Wie eines jungen Kindes sthiltst du meinen Sinn. 
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Chor. 

Seit weklier Zjbit nun aber ist die Stadt entünnt? 

Klytämneslra. 
In dieser Nadit, die dieses Tages- Lieiit gebalir. 

* Chor. 
Wer aber kam verlLÜndend aiso schnell hieherf 

Klytämnestra. 

Hephästus, fern vom Ida sendend Feuerglauz. 

275 Es schickte strahlend Fackel stets im Flajnmenlaui' 
hierher die Fackel ; Ida erst zu Hermes Holi'n 
auf Lemnos Eiland ; aber dann, die drift*, ^pfieog 
des Atbos xeusgeweibre Scheitel ihren Strahl, 
und hoch des Meeres Rochen fibeiletditend, spraog, 

280 aullodernd, fernen VVanderlichtes frolie Kraft — 
die golduuistrahlte Fichte, flammend sonnengieicli 
MakiiMos Hochwaeht neven GJmw rerltündigwid. 
Die, modernd tnig nicht, «nbefantsam ni«ht besisig$ 
' vom 8ohl«Baerr wahrten ihses HenildsaBiQS treo; 

285 und Kunde bringt, Euripos Wirbelstrome nah, 

' Mesapios Wächtern, schreitend fem, das FackeUtcht. 
Die; 'gegenstrahlend, sandten ireit die Flaoune hin, 
ansfindend trocknes, hochgethörmtes Heidektaat» 
Deseeh Ton e%rig reger Kraft, «nswolkek nie, 

290 hinspringend über Asopos fette Fluren, traf 

Kithärons Stirn, Selenens heitrer Scheibe gleich, 
die Fackel, weckend immer neuen FeuerscheiPt 
Der Flamme fernhin gleitend Licht veraeigerte 
da nicht der Wfiditer; bdler sti&g sie hodi coipar« 

295 Des Sees Gorgopis Wagen uberhüpfend, schlug 
ihr Glanz an Aegiplanktos ferne Bergeshöh'n, 
dafs nimmer fehle meiner Fackelreih Gesetz. 
Der i4»be Kraft entzündend, senden prassehMl sie 
die niac]it*ge PlaaMenaiaie hin, des Saro^fMhca 

000 Meerhaseas weit dan Blicken affiien Stnaad v^a t^rn 
zu überstralilen *, hoch sich hebend weiter trifft 



üracbnäM Febeowache nah sie dieser Stadt. 

Von dort errekliet endlich dies der Atreiden Dach 
das Licht, noch Ida's Vaterstrahl nicht unverwandt. 
306 So war der Kackelsender Reiiie dort bestellt ^ 
in steter Folge wahrte jeder seines Amts; 
doch sieget» wer der erste, wer der letite lüiift. 
Ein solches Zeichen, solche Kunde sag' ich dir, 
die mein Gemalii vun Tioia her mir sendete* 

Chor. 

310 Den Göttern aoH' ich meuien Danli nachher,' o Weib! . 
jetzt mocht' ich unaufhörlich dieses Wort, wie du*s 
uns hier erzählst, bewundernd höreo nur von dir. 

Klyiämneslra. 
Es haben Ilion die Achaier an diesem Tag. 
Feindserger Misklang mejn' ich, traun ! durchstürmt die Stadt. 

315 Wer Oel und Essig, mischend, giefst in Ein GefäDs, 
sieht stets sie, unbefteundet, fresMi einander fliefan; 
so tont der UMerfochlen dort und Sieger Sdurein 
gesondert, weit ▼erschiedner Schickung Doppeüoos« 
Die einen, hingesunken über Leichnamen 

320 erschlagner Männer, Brüder — Kinder liegend bang 
auf Greisen, ihren Vätern — wenen, sdikicbaend laut 
AUS nichts wie sonst, mehr freier Brost, der Liebsten Tod. 
Die andern fährt des ScIiweMens naditdnrchi frcn d es • 
Gewühl, des Kampfes Müh den Mahlen zu, wie sie 

326 die Stadt gewahrt, nach fester Ordnung nicht vertheiit; 
wie jeder eben kommend zieht zuiallig Loos, 
sind jetnt in Troia*s si^gerstunnten Wohnungen 
sie rings gelagert, unter Daches Schuts befreit 
▼on Hiromelstfaao und nädit'gem Frost. Die ganze Nacht 

330 durchruhn da werden, unbewacht, sie, Göttern gleich. 
Wenn fromm des eingenoinui*nea Landes Götter sie 
die Stadtbeaidünner, ehren, summt der Gotter Sitz, 
dann sinken nicht sie, stunend, wieder sdbst gestürst. 
Verblendung nur befalle friiher nicht das Heer, 
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995 was akht sldi iknit, lu beischeii, liabiiiditifiill beCliSft. 

Denn noch zur Rettungs - Wiederkelir liedürfeo sie, 
zurück zu beugen iJires Zuges Doppellauf. 
Doch kehrt das Heer den Gottern 8ciiuidi>ewiiist xuröck» 
erwachet leicht der Ahgescfaiednen Tnwcrioii« 
940 warn Schluminer» wenn toidit neoM Mitgesdück ersieht. 
Dies, Greise, hört Ton einem Weib ihr jetxt tou aiir. 
Es siege blofs das Gute, sonder Doppelsinn! 
Denn nur Genufs des vielen Glückes wünsch' kh noch. 

-Chor. 

O, Weib! mit Mftooerweisheit sprichst da 'wohlgesinnt 

546 Ich aber hörend sichre Konde hier von dir, 
nun eile fromm die Götter dankbar anzuflehn. 
Denn ungeehret schwindet nicht die Müh dahin. 

(Klytunnestni geht ab.) 



4. Seen e« 

Chor. 

AUwaltender Zeus, und o! freundliche Nacht, 
uneafäKc^ien GUnzes Erktünpfrin, 
960 die um Ilioii's Burg du das Tnignets warfst, 

dafs niemand einst, der Erwachsenen nicht, 
noch der Jüngeren Schaar, dem gewaltigen Garn 
in das Imechtische Joch 

» 

. hinreiisenden Jammers entseblöpfte. 
955 Den erhabenen 2eos ihrMch, dien Gasl^^ 
der dies jetzt that, und den Bogen Tön lang 

her hielt auf das Haupt Alexandros gespannt, 
dafi» nicht vor der Zeit, zu der Sterne Gezelt 
nicht eitel der Pfeil ihm entschwirrte. ' 

I. Steophe. 

960 ' Die Hand Zeus klagen jetzt sie kSnnen, 
and deutlich ist der Spur zu folgen.. 
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Dem Sdiluf« gcmAr«, voUfdlnt' er^t. Ciotter würdigen 

zu acliten nicht derer, sagt einer wohl, 

80 vieler Kiils heilig Recht . . 

36& Mitritt; dodi iiicbt ist das inmuii. 

Der Abnherm Biikel sah's» 

die Ustbat tchiioben frech In Kampfgier, 

denen mehr, als Redit ist, 

das Haus einst stolz in Ueberilufs schwamm. 
370 Das Höchste ist dies. Doch harmlos, uod »o, 

dals der Habe Mais stiU gaugt, 

sej et» bei Sinnes Weisheit 

Denn es wehret der R^ichtbum, 

wenn des Frevelnden Fufs, satt, 
376 Dike's hohen Altar entweiht, 

nicht dem Stum der V«niichtung. 

1. Antis ti'op he. 

♦ 

Bs reifst unselig FrevelktUmheit 
▼erblendend fort, das Kind der Arglist. 

Die Heilung ist vergeblich. Nicht versteckt bleibt, 
360 es glänzt, ein graunvoll umstrahlt Lidit, die Schuld. 
^Verfälschtem Erz gleidi, erzeigt 

bei Stob und Angriffe sich, 

erprobt, schwarzfarbig, folgt 

bethört Locitvogels Flog in Leichtsinn 
385 nach der Knab', und steckt frech 

mit nie heilbarem Weh die Stadt au. 

Bs höret kein Gott da huldreidi ihr Flehn; 

hin des Frerds Anstifter 

tilgt er, den ungerechten, 
390 so wie, kommend, nun Paris 

hier ins Haus der Atreiden, 

kühn einst schmähte des Gastgebols 
4 Tisch durch Weibes Bntföhrong. 

# 
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2. Strophe. 

Zuräck der Heiinath des Kriegfipeert Gewühl, 
S95 der Scbild' AoklaDg lauend, sammt Waffeiwcliaar des Schiiis- 

rugs, 

zum Brautgeschenk Verderben bringend IlioUj 
eatwicli leichtfüfsig sie aus dem Tltor, 
umragbar's wagend. Tief erseufzend da^ 
begannen laut so des Hauses Seher: 
400 O, weh! Pallastl weh! Pallast und Fürsten, ihr! 
O, Lager! Weh! Weh! der Gattenliebe Spur! 
Er stehet stumin^ die entllohen 
▼eigessend nie, 

nU^t ehrend, scheltend nichts sii schaun. 
405 Ersehnt, noch -hemcfat, scheint es, im 

Haas*, als Geist, dort die Meerentführre. 
Reitz nachahmender Bilder 
ist dem Manne verhasset, 
weil in BUckes Entbehrung kalt 
410 jede Liehe dahin welkt. 

2. Afitlstrophe. 

Vom Schlaf gesandt, schmeichein Wahnbilder ihm 

im Traum, kunmermehrend hinschwindend, oft mit Trugreits, 

da nichtig, wenn man Gutes «fchluq^menid wähnt su sehn, 

dahin hM schlüpfet, wie aus der Hand, 
416 mit leisem Fittig sejmeil das Traumgesicht, 

auf süfsen Schlafs Pfaden leicht entirrend. 

Nun solchen Weh's Trauer drücket, lastend schwer, 

des Herrschers Heeid jetzt» und andre grSftre noch; 

Doch auch um alle Achaia 
420 Entstürmete 

hüllt jedes Haus, brustspaltend, Schmerz 

in schwarzen Orams Schieier ein. 

Vieles dringt tief zum Hetzen bang nun. 

Denn wen einer entsandte 
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425 weÜs er; doch «n der Mftmier 

Statt, kehrt Asche und WafFeuschimick 
heim in JegUches Woliouog. 

3. Strophe. 
0er Lddien austauKht fnr Gold, der im KampC, 

Ares, kühn hält die Wag* im SpeergewuW, 
430 entsendet jetzt Ilion 

der MAnnerschaar Ueberrest, 

heiber Asche bitlreo Staob, . 

heim den Freanden, thränenwertb, 

füllend schöner ümen Schoof». 
436 Beseufzend rühmen laut sie dann, 

dafs schlachtenkundig dieser war, 

voll Ruhm im Kampigemetzel jener 

für des Andfen Weib daliinsank, 

da nun heimlich so das YoUt murrt, 
440 und des Zwists Beginnern, neidvoll, 

den Atreiden, Hafs schleicht. 

Die fem aber bewohnen' 

still dort rund um die Hauern 

Tioia*s Gräber, und feindlicher 
445 Boden deckt da die Edlen. 

S. Antistrophe. 
Des Bärgenotns Schmähungswort lastet sdiwer, 
. zahlt die Schuld spat erfüllten Völkerfluclis. 
Beständig bleibt Sorge mir, 
zu schau'n, was Nacht scfawairz umhüllt. 
460 Denn der Morde Stifter läfst 
nie der Götter Auge frei. 
Wider Recht Beglückte stürzt 
der Eumeniden schwarze Schaar 
im spat gewandten Lebensloos 
456 in nächtig Dunkel. Ihnen hin ist, 
da vernichtet, jede Kraft dann. 
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Von dem Volk uingrollter RiiJun bleUit 
unetfreuUch. D^dh das Haupt trift 
aus der Hdhe Zeus Blits. 
4eO Glfick fern wÄhl* ich von Neid mir. 
Nicht seyn Städteverwüster, 
nicht auch schauen, gefangen selbst, 
mog' ich Leben der Knedüscliaft. 

Bpode. 

Des Waaderstrahls froh Gerücht 
466 dufchschweifet jetzt schnell die Stadt; 
aber ob mit Wahrheit auch, 

wer weifs es? wer, ob Gottertäiischung nicht es ist? 

wer ist so Jiindisch wahnbethörten Sinnes wohij 

▼on dieses Lichts neuer Kund' 
470 im Busen anflodecndt drauf za kranken an 

andrer Rede Wechselruf? 

Doch wo ein Weib herrschet, ziemt 

des lauten Danks Feier, eh' erscheint das Glück; 

und Terfuhrerischer sich verbreiten Weibeinerüdite leicht 
475 sich rerkinden^ schnell; doch Feraehwindend schnell 

entirbel nach wieder weibgeptiesner Ruhm. 



5. S e e n e. 

Chor und Klytämnestra. 
Klytämnestra. 

■ Bald werden jetzt wir jenes licliten Wanderstrahl«, 
der Fackeiwachen, Feuerwechsel Kund' empfahn, 
ob wahr sie sprachen» oder, gleich dem Traumgesidit» 
480 dies Lieht icendig eilend, hat mit Wahn bethSrt. 
Ich seh den Herold kommen dort Tom Bieeresstrandy 
von Oelgezweig' umschattet; steigend hoch empor 
bezeugt der Staub, des Schlammes durstiger Bruder, mir» 
dafii nicht er sprachlos, nicht *dea Waldgebirgs Gohohe 
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466 luizfittdetocl« Bdticbiift bringely mcbt mit FhHiiiiietiraiicli. 
Es spricht entweder, redend, mebr die Freud' m» aas; 

da% Giegentheil zu sagen, bebt mein Mund zurück. 
Zum Frohen füge Frohes auch sich wiederum!. 

Chor. 

Wer dies im Busen anders wünschet dieser Stadt» 
400 der schmecke selber seines Frerelsinnes Frucht. 



6. S c e 11 e. 

Die Vorigen und der Hei'oid. 
Herold.. 

Ol raterlKttdischer Boden, Argos tfaeures Land! 
In dieses zehnten Jahres Lichte kehr* ich dir, 

da viele rissen, Einer llollnung doch gewährt. 
Denn nimmer, wähnt' ich, würde mehr in Argos Land 
405 des vielgeliebten Grabes Theil mir Sterbenden. 
GegrüTset tef mir, Erde, jetzt, du, Sonnenlicht, 
des Landes Höchster, Zeus, und, Pytlio's Herrscher, du, 
defs Bogen nicht Geschosse mehr ans niederschickt. 
Genug erschienst uns feindlicli du am Skamandros einst; 
600 sey Kampfhefreier wieder jetzt, und Retter uns, 
erhabner Pboibos 1 Alle, Kampfgottheiten, Euch, 
dich, meinen Ebrenspender, Hermes, red* ich an, 
dich, theuren Herold, jedem Herold tief rerehrt, 
und euch, Heroen, sendend einst, wohlwollend auch 
606 jetzt aufzunehmen dieses speerrerschonte Heer. 
Und ihr, o Herrschermauern, theure Wohnungen, 
ehrwürdige Sitze, Götter, sonnenlichtbestrahlt, 
wennr irgend einst, empfanget beut, nach langer Zeit» 
den K6aig hier gesiemeiid, heitren AagesichtB. 
510 Denn eucb, und allen diesen Liebt in Finsternifs 
• zuführend, kehrt Agamemnon jetzt, der Herrscher, heim. 
Uegrüfst ihn aber freundlich, denn so »emt es ihm, 
der lUon mit Kronions frerelstrafeaden 
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Karst mederrii!«, daCi üngewüblt ilir Feld nun liegt. 
&15 Altar* und Göctenifxe sind dahin gestürzt» 

im Keim, des ganzen Landes Samen weggetiigt. 
Nachdem um Troia's Nacken solch ein Joch er warf, 
mm keJjrf, ein hocljheglückter Maon, der ältere 
Atreide heim, der Ehre werth den Sterblichen 

' 520 ror allen jetzt. Denn Paris nicht, nicht seine Stadt 
erheben über ihre Leiden mehr die That. 
Beladen mit der Entführung and des Betrages Schald, 
verfehlt' er seiner Beute Rauh, und stürzt' in Staub 
zerschellet hin des Landes alten Vaterthron. 

ß25 So hülsten zwiefach die Priamiden ihre Schuld. 

Chor. * 

Heil »ey, o Herold unsres Heers, und Freude dir! 

Herold. 

Wohl Freude! nicht den G6ttem weigr' ich mehr den Tod. 

Chor. 

Der Yatererde Liebe also quälte dich? 

Herold. 

Dafs jetzt der Freude Tbräne meinem Aug' entquillt. 

Chor. 

530 TheUbaftig jener süfsen KranUieit wäret ihrT, 

Herold. 

Wie kann, beiehrt, ich besser dieses Wort Terstehn? 

Chor. 

Für die, so hier euch liebten» sehnsnditsroU entflammt? 

Herold. 

£rsehnet ward sich sehnend, sagst du, das Heer vom Land? 

Chor. 

Aus schwarzumwölktem Busen seufzt* ich oft empor. 

Herold. 

6dÖ Atteln woher kam diesem Volke finstrer Gram? 

Chor. 

Heilmittel ist mir Schweif laiig im, Ungenuush. 

4» 
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Herold. 

Wie fürchten, wenn die Herrscher fern dir weileteiif 

Chor. 

Wie dir nun itt tu sterben lautre Wonne mir, 

Herold. 

YoUbracbtt ja! ist es glücklich. Doch in langer Zeit 

540 nennt einer frohUck manches: aber anderes 
ungünstig aadk Wer, aufser Ueberirrdischen, 
erfrenet bannlos eines ganzen Lebens sich^f 
Denn zählt' ich her des Scliirtens und Alisgeschick, 

sparsames Landen, schlechtes Lager, welcher Theil 

546 des Tags da bliebe onbeseufzet irgendwo? 

Was am Land' uns aber drohte, war noch sefarechlicher. 
An unsrer Feinde Mauern stiefs das I^ager an. 
Vom Himmel dort hernieder, auf vom feuchten Grund 
der Wiese kam, der Kleider immerwährendes 

S&O Verderben, Thau, Terwildemd struppig unser Haar. 
Wer dann den Winter beschreibt, den ▼ogehnofdenden^ 
wie, starrend, Ida*s Bergesscbnee ihn sendete, 
die Hitze, wann in schwüler INlittags^lut das Meer 
auf wellenlosem Lager stumm hinsinkend schlief! 

665 Allein warum noch dies betrauern? vorüber geht 
die Müh% Torüber jedeni Hingestorbenen» 
dafs selbst der Wunsch erwachet nicht der Wiederkehr. 
Was soll der Hingetilgten Schaar der Lebende 
aufzählend nennen, jammern über Trauerloos? 

660 Nun jedem Unglück sage fern ich Lebewold. 
Denn ans, von Argos Kriegesschaaren Uebrigen, 
siegt weit das Heil; gleich schwanltet nicht ihm Misgetchich. 
Wir, hingeflogen über Land und Meeresflut 
an dieses Tages Sonne, nlhmen sieghekrönt; 

566 Erstürmend Troia's Veste hat nun überall 
den Göttern diese Beute Argos Heeressug 
in Hellas Tempeln angeheftet, alten Glanz. ^ 
Dies hSrend ziemt es, jetzo laat der Fahrer GHkk, . 
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und dieser Stadt zu feietn. Auch geprieien sey 
570 Zeus Gumty die dies roUbradite» Alle« weibt du buii. 

Chor. 

Besiegt von deiner Rede zweifl* idi iuider nicht. 
Genau eu forschen strebet immer Greisessinn, 

Am meisten mufs Klytaaitiestia zwar, und dieses Hau« 
dies l>U)ig küiDinern, aber mir auch seya Gewinn. 

Klylämneslra. 

575 Frohlockend jauchzt' icli lan^e schon, von Freud' entzückt, 
wie des Feuers erster, nacbtgesaudter Yerkündiger 
die Stürmung meldend Juun, und Ilinn*s Untergang. 
Da sagte mnchcr spöttisch: wie? durch Fackellkht 
beredet, wMhnst du siegzerstoret IKont 

580 Recht Weiherart ist s, eitlen Wa!ins das lUiz zu bliUin. 
So Sellien ick unbesonnen, solchen Reden nach. 
'Doch bracht' ich freudig Opfer; folgsam weiblichem 
Gebo^ eihob hier ^er, dort ein anderer 
in der Stadt ein heilig Jauchzen fromm; weibraucligenährt 

585 entstieg der Götter Sitzen duftiger Flammenglanz. 
Was aher sollst du weiter noch verkünden mir? 
Vom Herrscher selbst erfahre bald ich Jegliches. 
Geziemend aufzunehmen meinen kehrenden 
ehrwurd*gen Gatten eil* ich jetzt. Denn -wo erscheint 

590 dem Weib ein süCier striihlend Licht je anzuschaun, 

als, wenn der Gott führt rettend lieim vom Krieg den Mann« 
ihm die Thür zu öffnen. Dies verkünd' ihm jetzt von mir; 
so schnell« als möglich« komm* er« theuer seiner Stadt« 
dals« heimgekehrt« seui treues Weib er finde« wie 

Ö05 er sie einst yerliefs, des Hauses sichre Wüchterin« 
ihm wohlgesinnt, feindselig gegen seinen Feind, 
und gleich sich auch in Allem sonst; kein Siegel ilun 
der Pflicht verletzend langer Jahre Zeit hindurch. 
, Es sind die Freuden eines Andren« Tadelsruf 
000 mir« gleich des Schwerdtes P ur p u rwundea« unbekannt 
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Herold. 

Eitt toldier Rtthm, der lautrer Wahrlieit rein entquillt, 
steht einem edlen Weibe wohl zu sagen an. 

(Klytämnestra geht ab.) 



7. S c e 11 e. 
Chor und der Herold. 
Chor. 

Es hat dir diese künstlich ihre Sache jetzt 
durch zuverlässige Deuter, warlich! dargestellt. 
%€05 Du. aber, Herold, sage ron Menelaos mir, . 
ob, froh errettet, kehret wiederum zuriick - 
mit euch nun dieses Landes theure Herrsehermacbt T 

H e 1 0 1 d. 

Nicht kann ich gute Kunde bringen trügerisch, 
dafs lange Zeit die Freunde pflücken ihre Frucht. 

Chor. 

610 O! sprächst du Wahrheit lieber scljÖn und segetisvolil 
Denn abgesondert bleibet nicht es leicht verhüllt. 

Herold. 

Verschwunden ist aus Argos Heereszug der Mann, 
sein Schiff und er. Ich sage keine Lüge dir. 

Chor. 

yon Ilion segekid, allen sichtbar, oder rifs 
615 ihn fort ein Sturm, des ganzen Heeres Jammerloos ? 

Herold. 

Du trait'st, wackrem iM -cnschntzen gleich, das Ziel. 
Ein langes Unglück sprachest kurzgefafst du aus. 

Chor. 

Vernahmt vom Ungekommnen, oder Lebenden 
seit dieser Zeit ihr Kunde andrer Schiffender? 

Herold. 

620 Ihn keiner zuverlässig auszuspähen weifs, 
wenn nicht der Erdenkräfte Nährer, Helios. 
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Chor. 

Wie aber kam den Schiffen, sagst du, Storm, vom Zorn 
der Götter wild aufwogend, dann Ibeicliwiclitiget? 

Herold. 

Den Tag des Heils mit Trauerkuude schnöd* entweihn 
025 gebühret nicht; fern bleibt der Götter Lohn davon. 
Wann bringt der Herold, finstren Angesidits, der Stadt 

des gefall'nen Heeres nuchbeladnes Wehgeschick, 
verkündet erst des ganzen Volkes Trauer er, 
dann viel aas vielen Häusern Männer ^veggepeitscht 
690 durch jene ZwilHngsgeiise], weldie Ares liebt, 
das Mordgespaon, der beiden Speere Doppel wut; 
mit solcljeiii Unheil schwer belastet, wohl gebührt 
zu singen diesen Päan iliin der Erinnyen ; 
doch wann, gelungner Rettung Heilverkündiger, - 

635 zur Stadt er kehret, welche hohen Glücks sich freut 

wie soll, zum Guten Böses mischend, schildern ich 
der Schiffe Sturm, nicht unerregt -von Götterzom? 
' Denn sie, die sonst sich feindlich fliehn, verschworen jetzt 
sicJj, Flamm' und 3Ieer, und zeigten iliren Freuudesbund, 
640 zerstörend Arges jammervollen Heereszug. 

I^achts hob der Flut Verderben nnheilwogend an. 
Denn Thrakiens lofsgerilsne Sturme schmetterten 
an einander da die Schiffe, dafs umher gepeitscht 
von Ungewitters wilder Wut und Regengufs 
645 sie untergehn in ihres Führers Wirbelsturz. 

Doch als nun stieg der Sonne helles Licht empor, 
da sahn von Trümmern unsrer Schiff* und Leichname* 
Argeiischer Männer irimraeln rings vrir Hellas Meer. 
Uns aber sammt des Schiffes unversehrtem Bau 
650 entführte damals, oder rettet' unvermerkt 

ein Gott, das Ruder fassend, nicht ein Sterbliclier. 
Das Gluck bestieg, ein Retter, lenkend unser Schiff, 
dafs nicht es strandend wiche wildem Flutendrang, 
am Felsenriff nicht, angeschleudert, sclieiterte. 



M 

666 EutfloJien drauf des Meeres iiristrem Wellengrab, 

doch niclit dem Glück vertrauend, auch im Ta^esgiaiiz, 
beweget' untren Bosen neues Misgeschick» 
TO Schaan mit Mulie ringen^ weit zerstreut, das Heer. 
Und wenn noch Odem einer jetzt von jenen schöpft, 

€60 gedenkt, als Umgekommner, traun! er unserer, 
uns aber scheint vou ihnen dieses wiederum. 
Ol mög* es bald sich günstig wendtu! Sicherlich 
erwarte dann, Menelaos hier zuerst zu sehn. 
Denn wenn ein StraU der Sonne noch ihn wo erspäht, 

665 noch lebend, schauend Tageslicht durch Zeus Geschick, 
der sein Geschlecht noch auszutilgen niclit gedenkt, 
80 bleibet Hoffnung übrig seiner Wiederkehr, 
Dies hörend, wisse, dafs du Wahrheit jetzt vernahmst. 

(Der Herold geht ah.) 



8. Sceue. 

Chor. 
1. Strophe, 
Wer benannte trefiend so, 
670 ganz nach ächter Deutung Sinn — 

lenket*, unerschaoet, nicht, ahndungsvoll 

defs, was vorbestiinmet war, 

einer recht der Zunge Wort? — 

Helena einst, die speenrermäblte, 
675 die umstrittne Braut, da wahrhaft 

sie^ verwüstend Männer und Schiff* und Stadt, 

wegscIiifiVe, veriassend 

der Gemächer reine Prunkhiiirn, 

mit des Gigas Zephyrs Wehen. 
680 Und der schildtragenden Jäger Schaar, verfolgend 

die der Flut entschwundne Schifisspur, 

knüpft' an Simois waldigtes 

Ufer den Nachen, landend ^ 

zu dem gewaltigen Hader. 
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1. Aaditrophe. 

685 Wahre Trauerschwägerschaft 

sandte hin nach Ilioo, 

fest bebarrond jener Ztfin, rächte schwer 

noch nachher des Gastgebots^ . 

sammt des Heerdbeschutzers Zeus 
690 Schmähung an denen, die zu rauschend 

der Vennahhing Lied geehret, 

das den Schwähern dort fom Geschicke zum 

Brauthjouios bestimmt war. 

Sie Themen diese Sangart 
695 in der Hirftnen lautem Ktagton; 

es erseufzt Priatnos alte Stadt, den Paris 

den in Weh Vermählten rufend, 

jammert bang ob der Barger hin 

theoer gesunltenem Leben 
IHO und dem ? ergossenen Blute. 

2. Strophe. 

So wohl freundlich ernähret 

den L«u*ny des Hauses Verderben, 

efai Mann, den Euteibegier^gen, 

der in des t^ebens Beginnen 
705 zahm, und den Kindern gewogen 

ist, und den Greisen erfreulich. 

.Und in dem Arme liegt er oft, 

so wie das neugebohme Kind, 

folgsam gerne der Hand, des Bauchs 
710 Gierden fröhnend mit Schmeicheln. 

■ 

2. Antistrophe. 

Doch aufwachsend verräth er 
der Eltern alte Gemnthsart. 
Abtahlend tuckkM^ den Pfleglohn, 

macht er im Würgen der Heerden 
715 selbst uubefehUgt das Mahl sich; 
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Blut Uiin besudelt die Schwelle; — 
ein unbezwiiigUdi Mordgeichick, 
und den Bewohnern granenyoli. 
Von den Göttern bestellt im Haus* 

720 ist er Priester des UniieiU. 

3. Strophe. 

So, sag' kb, kam auch zur Veste lUoiis 
sie« sanfhnntb*gen Sinnes, gleich heitrer Meeresstille, 
des Reiclithums glanzomstrahlte Zierde, 

siiises Geschofs dem truiikiieii Aug', 
725 Eros seelenersehnte Blume. 

Dodi, gewandt, brachte nachher sie 

der Vermählung bittres Ende, 

unrertragsam, ongesellbar 

zu dein Stnmui Priainos iialjend 
730 durch Zeus, dt s Gastlichen, Hand, 

weh^ermälilte Erinnys. 

3. Antistrophe. 

Von grauer Zeit her besteht den SterblicJien 

ein uralter Spnicii: des Manns allgewalt'gea Glück zeug' 

aufs Neu' einst, sterbe nimmer kindlos; 
735 denn des Geschickes Gunst entkeim' 

unersättliches Weh dem Enkel. 

Dodi ftir mich heg* ich, gesondert 

von den Andren, Meynung. Frevel 

in dir Folg' auch noch erzeugt mehr 
740 sich des Unheils, das dem Stamm gleicht. 

Stets aber segenumkränzt 

blüht das Haus des Gerechten. 

4. Strophe. 

Denn innner lieht alte Schuld 
ein der Gottlosen Brust 
745 neue Schuld zu pflanxen» wann, roraus 
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bettimmet, jetsl oder jettt, das Schtcktai kommt, 
neu leuebtend Diuikel, ne, 

die nie besi^bare, tmlbeilige Gottlieit, den Fievebkutii 

des naclitlinstercn Hausverderbens, 
740 teioeo Erzeugeru ähnUdi. 

4. Antistroi>he. 

Gerechtigkeit aber strahlt 
aucli von nifsToller Wand; 

ehrt geraden Wandels Lebenspfad ; 
verlassend goldnes (Getäfel, weg den lilick 
755 gewendet, wenn es Schuld 

beflecket, strebt sie nach ihm nur heilig und rein, ehrt nicht 

die Macht 

mit Lob fölschlicli gepriesnen Reichtliuins; 
Alles zum Ziele lenkt sie. 



9. See n e. 
Chor, Agamemnon and Kassandra. 

Chor. 

Aui'y Küuig, >volaii! du Erstiirmer der Stadt 
760 vom Atreidischen Stamm, 

wie red' ich dich an, wie ehr* ich dich recht, 
nicht steigernd zu hoch, noch emiedemd za tief 

dir des Preises Gebühr? 

Viel Sterbliche sind, die das Scheinen dem Sejn 
765 vorziehen, entgegen dem .Rechte. 

Mit dem Jammernden laut zu erheben Gestöhn, 
ist jeder bereit, kein schmerzender Pfeil • 

dringt aber verwundend zum Uenzen ; 
und iin Innern edreut sehn sie der Naclit gleich 
770 in des finstren Gesichtes erzwungenem Emst. 
Wer aber die Heerde za prüfen versteht, 
dem bleibet des Blanns Aug* onerkannt nicht. 
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zwar scheinend au« frei wohlwollender 13ru8l, 
dodi verdäditiger Freundschaft^ zu glänxen. 

775 Auch du einst want, da um Helena hier 

du entsandtest den Zug, ich Terberg* es dir nicht, 
damals von mir sehr ungfinstig gesehn, 
nicTit steuernd gerecht mit dem Kuder des ISinns, 
unwilligen Muth 

760 den zum Tod Hinfrandernden wediend. 

Doch im tiefen Gemäth jetzt freundlich erscheint 

die mit Glnciie bestandene Muhe. 
In der Folge der Zeit kennst prüfend du leicht, 
wer billig und recht, wer sonder Gebühr 

766 • 'dir der Bürger die Mauern Terwaltet. 

Agamemnon. 

Zuerst gesiemt es, Arges sammt den heimischen 
Gotdieiten hier zu grufsen« sie» der Wiederkehr 
mir Helfer, und des Grerichts, das über Ilion 

icli liegte. Denn der Rednerzunge rechtend Wort 
790 nicht hörend, legten Troias Untergang, den Tod 
der Männer^ doppelt nicht getbeilt, ins BlutgeHils 
die Gotter' stimmend; doch der andren Urne Schools, 
dem leeren, kam die Hoffnung nur der Hand genaht. 
Am Rauch noch kenntlicJi ist die eingenoromne Stadt. 
796 Des Verderbens Stürme wehen; selbst mitsterbeiid schickt 
des alten Keichthuins fetten Duft die Asch' empor» 
Dafür gebiUirt*Sy den Göttern Dank, lautschalienden, 
zu weihen, weil die zomeilullte Hinteriist 
vollbracht wir jetzt, und dnes Weibes wegen wild 
SOO die Stadt verwüstet Argos Ungeheuer hat, 

die Brut des Kosses, schild bewehrte Völkerschaar, 
im Sprunge stöimend um der Pleiaden Unteigang; 
kühn über ihre Mauern setzend, schlurfete 
sich satt der gierentbrannte Leu am Konigsblut. 
,805 Den Göttern spracli ich dieser Erstlingsworte Gru£». 
Wie aber du bist mir gesiunet, hört* ich wohl, 
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und gebe Recht dir, denke gteidigettimmt mit dir. 
Nw wenig Menschen eigen ist die Sinnesart» 
neidlos den Freund, den frohbeglücliten, anzotcbaun. 

810 Ein feindlich Gift, in seinen Busen lestgebannt, 

▼erdoppelt dem^ der diese Krankheit nährt, die Qual; 
er härmt im eignen Ungemach sich leidend ab, 
und seufzt, so oft auf fremdes Wohl sem Auge blickt. 
Aus eigner Kunde red' ich, denn ich kannte irohl 

815 der Geehrten Kreis; Gestalt des Spiegels, Schattenbild 
erfand ich, die mir schienen günstig sehr gesinnt. 
Allein Odysseus, wider Willen schürend erst, 
zog, einverltfindet, stets am gleichen Joch mit mir; 
ich mag Tom Todten, oder mag Tom Lebenden 

820 nun reden. Was die G5tter sammt der Stadt betrifft, 
lafst, schnell versammelnd allgemeinen Volkesrath, 
uns jetzt beschliefsen. Was gesund wir dann und gut 
erfinden, muss* auch fürder dauernd so bestehn; 
doch wo der HeHongsrntttel etwas auch bedarf, 

825 da brennend, oder schneidend, lafst wohlwollend uns 
des Uehels Krankheit abzuwenden gleich uns miihn. 
Doch jetzt ins Haus, zum Heerd, dem vaterländischen, 
eingehend, werd* ich grüTsen erst die Himmlischen, 

r 

die, fern mich sendend, wieder auch mich heimgeföhrt. 
830 Mur folgend einmal, bleibe fest das Siegesgluekl 



10. Sceoe. 

Die Vorigen und Klylämiiestra. 

Kiyiämnestra.. 
Ihr Btiiger Argesj^ dieses Volkes Aelteste, 
ich werde nicht mein gattenliebend, treu Gemfith 

. vor euch mich auszusprechen scheuen. Denn die Zeit 
erstickt die Schaam im Menschen. Nicht von Anderen 
885 es hörend, schildi^ ich meines Lebens £Und euch, • 
so' lange dieser weilte dort ror lUoo. 



Daft fem ein Weib Tom Gatten einian titit daheim, 
iit schon sufordertr öbemhweres Bfitgeschick; 
dafs dann Gerücht sie vieler Unglfickssagen hört, 

840 jetzt einer kommt, ein zweiter Unheilvolleres, 
als jener Unheilvolles, redend bringt ins Haus. 
Denn hätte so? iel Wunden dieser JUann empfabn» 
als oft des Rufes Stimme her veriLundete, 
er wäre mehr durchbohret, warlicb, denn ein Netx, 
845 und war' er umgekommen, jeder Sage nach, 
so hätt', ein zweiter, dreigestaitiger Geryon, 
er oben, denn von jener unten red' ich nicht« 
mit Recht gerfihmt dreifacher Brdenhülle sidi, 
einmal vom Tode weggerafit in jeglicher. 

850 Um solcher Schreckgerüchte willen löseten 

von meinem MaUe Andre oft die. Todesschnur, 

und hielten ab die heftig Widerstrebende. 

Drum stehet auch zur Seite nicht dein Sohn uas hier, 

Orestes, unsrer Treue sichres Unterpfand, 

8S5 wie sonst sich ziemte; hege nicht Yerwimderuog. 
Ihn nähret fern dein treuer Kriegesgastgenofs 
aus Phokis, Strophios, jene doppelt drohende 
Gefahr mir nennend, deine dort vor Ilion, 
und wenn des Volks empörte Herrscherlosigkeit 

800 den Rath daniederwurfe; Menschensinnesart 

se7*8 immerdar, zu stürzen mehr den Fallenden. 

Solch eine Ursacli hirget keine Hinterlist. 

Mir a!)er ist der Thränen ewig rinnender 

Quell ausgelöscht; kein Tropfen blieb darin zurück. 

885 Mein spät entschlummernd Auge kranket schmerzerffillt, 
beweinend jenen, deiner immer harrenden, 
umsonst ersehnten Fackelglanz. Kmporgeschreckt 
im Traum vom Summen leisen Mückenflngelschlags, 
ward oft ich, schauend blut'ge Bilder mehr von dii^ 

870 als je die schlummergleiche Zeit omfassete. 
Jetzt da Ich, onglackfrele, erduldet alles dies, 
mag wohl ich nennen diesen Mann der Hürden Hund, 
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4et Schiffet Retlan|taiikery hohen Hautet fett 
gepflanzle Sftale, des Vatert Eingeborenen» 
S7( encheinend nicht gehofi^et Land' dem SchifPenden, 

den Tag der Heitre, froh zu scliaun nach Wettersturin, 
der Quelle Rieseln durstgeqiiältem Wanderer. 
JOeoo jeder Drangtal freudig ja der Meotch entrinnt. 
Ihn würdig acht* ich tolcher Heflbegruüiungen. 

880 Allein Neid tey ferne. Viel am Yortgen 

erlitten schon wir Uebles. Jetzt, geliebtes Haupt, 
verlafs den Wagen, docli zur Erde setze nicht, 
o HeiTtcher, deinen Fult, den Stürmer IJiont. 
Warom noch läumt ihr, Mügde, denen anTertraut 

88& det Weget Bahn zu decken war jnit Teppichen? 
Es breite purpurstralilend schnell ein Pfad sich hin, 
dafs ein ins Haus ihn führe, nicht gehofft, das Reclit. 
Dat Andre jetzt fügt Sorge, die kein Schlaf betiegt, 
gerecht mit Gotterhnlfe» wie et vorbettimmt. 

' Agamemnon. 

890 EntiproJtne Ledat» meinet Hautet Wüchterin, 

der Bauer meiner Ferne tprachtt du zwar gemlTt, 
die Rede lang auttptnnend, doch gebührendes 

Lob kommt zum Lohn von Andrer Mund mir billiger. 

Auch nicht, nach Weibersitte, wolle sklavisch sonst 
805 mir tchmeicheln^ noch mir tenden, gleich autländitchem 

Weichlinge, ttanbgetunknen Bhrfurchtiruf. empor ; 

noch offnen hier mir, breitend Pm^urfeppiche, 

neidvolle Bahn. Den Göttern solcher Dienst geziemt; 

allein. auf buntgetticlLter Pracht, ein Steri)Iicher, 
900 einherzutchreiten» wag' ich nimmer tonder Scheu. 

Nach Mentchenarty nicht uberirrditch ehre mich. 

Schon tonder reicbgetfinchten Glanz und Deckenpracht 

ichallt laut der Ruf. UnMeisen Sinnes nicht zu seyn, 

ist schönste Göttergabe. Glüdclich preiset man, 
905 wer seine Tage freundlich schliefst in Heiterkeit, 

Gelingt to mir Alltt, hag* idi Zutenicht. 
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Klyiäinnesira. 
Doch wideiatrebe darum meinen Wünschen nicht. 

Agamemnon. 

iNiclit äudr ich, wiss' es, meinen Sinn in Wankelmuth. 

Klytämneslra. 
Hast dies aus Furcht den Göttern denn du angelobt t 

Agamemnon. * 
910 Wie keiner, sprach ich unverbrüchlich dieses Wort. 

Kiytämneätra. 
Was hatte Priamos, glaubst du, siegend wohl gethant 

A gamemnOn. 
Den Purpurpfad betreten, glaub' ich sicherlich. 

Kly tämnestra. 
Drum scheue nicht der Menschen Ruf, den tadelnden. . 

Agamemnon. 

Des Volks Terbreitet Murren hat ein schwer Gewicht. 

Klytämnestra. 
915 Ntebt heirUch glfinzt, wer unbeneidenswerth erscheint. 

Agamemnon. 

Es ziemt dem W^eib niclit, streitbegierig auszuharrn. 

Klytämnestra. 
Besiegt, sich geben, stehet wohl dem Glücklichen. 

Agamemnon. 
Erringen willst du wurhlich streitend diesen Sieg? 

Klytämnestra. 

Freiwillig folg', und.überiafs ihn selber mir. 

Agamemnon. 
920 So 15se, wenn du so es forderst, ein^ schnell 

die Schuh, die dienstbar memer Fülse Tritt umhuUn, 

dafs meht auf Porpordecken hier mich Wandlenden 

fernher von eines Gottes Auge treffe Neid. 

Scbaam bringts, das Haus verwüsten, tretend stolz in Staub 
925 der Schätie Pracht, Gewebe, silbeischw^r erkauft. 

Doch jenes also. Führe diese jetzt hinein. 
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schaut aach die Gottheit freaiHUich an hinwiedenmi. 

Denn keiner trägt freiwillig je des Dieustes Jocii; 
930 und sie, die Blurae vieler Schatze, folgete 

mir her, tum Kieinod aiuerwüblt vom Kriegesheer. 

Doch da besiegt gehorchen deinem Wort ich will, 

betreC*, ins Haus, ich, g<^nd, jetzt den Purpurpfod* 

Kly tiinineslra. 

Stets nährt das Meer (wer löschet je sein Flutgewog?) 
935 viel silliergleidien Purpars neu aufscliäuroenden 

Glanz uneischopft^ die Tnnchong reicher Teppiche. 

Dein Haus vermag, o Konig, defs durch Gottergunst 

zu haben ; darben kennet nimmer dein Pallast. 

In Staub zu treten vieler Decken Farbenpraciit, 
940 auf Seherausspruch, hätte gern ich einst gelobt, 

am rettend so zu zahlen dieses Hauptes Preis. 

Denn bleibt die Wurzel, überschattet fippiges 

Gezweig das Dacli, abwehrend Sirios Sonnenolut. 

Und jetzt zum Heimathsheerde wiederkehrend uns, 
945 verkündest mild du Sonnen wärm' in Winterszeit; 

doch weim ans herb unreifer Traube Krenos Sohn 

den Wein bereitet, wehet kubier Labehandi 

da, wo der Mann inT Hause frei vollendend herrscht. * 

Vollender Zeus, rollende gütig mein Gebet, 
950 und was du willst vollenden, defs gedenk' anitzt! 

(Agameiunon nnd Klytamnestra gehn in den Pallast.) 



11. Sceue. 

■ 

Chor und K^assandra. 

Chor. 
1. Strophe. 
Wie dodi schwebt mir immer vor 
onverriicket jene Furcht, 
meinen ahnduDgssefawangemr Siaa umflattftnid? 

.n. 6 
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tonet mir deattndet I«ie«l onbdohBt, unbefehligt? 
M5 kebret, ratliteUlirfItein Tiaum 
gleich, et fern verbaniiend, nie 

wieder sicherer Muth mir 

zum Sitz der lieben Brust? Die Zeit entschwand 
schon lange, seit das Ankerta» 
960 in die Nachen am Sandgettad, 
brechend auf nach llion, 

warf der Schiffe Heere&scliaar. 

1. A n t i i> t r o [> fi e. 

Jetzt mit Augen Zeuge selbst^ * 

seh* ich zwar die WiederiLehr, 
MS dennoch, Uagend, singt das leieifeme 

Lied der Erinnyen, tief aus dem Innern geschöpft, mir 

stets die Brust, zu lieg«'ii nie 

freudig küline Zuversicht. 

Nicht schwätzt eitel der Bosen, 
970 da rings ton Wirbeln, wahr, und schieksalschwer» 

wild umgetrieben pocht das Hers.* 

Möge, lieh' ich, entgegen nur 

meines Ahndens Bangigkeit 

hin es sinken ganz in Nichts! 

2. Strophe. 
975 Sehr ist nnerfreulichy 
wo Toll die Gesundlieit 

bhiht, endlicli ihr Ziel; nah wohnt Kranksejii, 

Wand stofsend an Wand, ihr zur Seite. 

Also zerschellet des Manns 
960 segdndes Glfick an ... . 

. . • . verborgner Klippe. 

Werfend dann der Schätze Last 

weg, der reich erworbenen, 

schleudernd wohl nach weisem Mals, 
965 sinkt dahin nicht ganz da< Haus, 
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wenn mit Weh erfället auch, 
nodi das ScInIF zan flleeretgnind. 
RetchthoiMgabe, von Zeus imemiefrKch gespemler, und 
jähriger Ftirchen Gewinn scheucht 
990 bald des Darbens Noth hinweg. 

■ • 

2. Antistrophe. 

Doch wo zur Erd* einmal 
daliiii mit dem Tod flieJat 

zu den Fnfsen des Manns, schwarz strömend^ das Blut, 

wer rufet zurück es beschwörend? 
996 Nimmer den Kundigen sonst 

Todte zu führen herauf, 

hätte Zeus gehenunet zu Moides Ahwelir. 

Wenn die Stunde, gottbestimrat, 

nicht die Stunde wiederum, 
1000 mehr zu bringen, hielt zurück, 

gols das Herz, ToreiLend, sich 

über meine Lippen aus. 

Doch im Dunkel murrt es jetzt, 

schwermuthbrütend, und nicht das Gespinnst zur gebührenden 
1005 Zeit zu entknäueln noch hoffend, 

da bewegt ist tief der Sinnw ' 



12. Sceue« 

Die Vorigen nnd Kiytamiiesira. 

Klytämnestra. 
Auch du, zu dir, Kassandra, red' ich, geh hinein. 
Da Zens dich einem Hause, frei von Groll, geriusdt, 
Genossin liier der Wasserspreng' im weiten Kreis 
1010 der Sklaven nah dem reichbegabten Altar zu stehn; 
so tritt aus diesem Wagen, nähre keinen Stolz. 
Alkmenens Spröfsling, sagt man, auch erduldete 
▼erkauft, und schmeckte wider Willen einst das Joch. 

6* 
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Trifft aber einmal solcljen Loses jäher Schlag, 
1015 80 werden uniltrelche Herrsclier wohl geschätzt. 
Die plötzlich Reich thum, nicht et lioffend^ eroCeten» 
sind Uber Ma£i den ^Sklaven immer hart geainnn 
Du findest, wa« die Sitte helschety hier bei une. 

CJior. 

Dir hat der Rede klaren Sinn sie jetzt gesagt, 
1020 Einmal im scIiicksalvoUen Netze tief verstrickt» 

folg'l wenn du folgen wiUst; vielleidit auch folget du nicht. 

Klytämnestra: 

Doch wenn sie nicht, der Schwalhe gleicli, gewöhnet ist 
aii Stimme unbekannter Fremdlingssprache nur, 
berede naclidrucksroU ich sprediend, dennoch sie« 

Chor. 

1025 Gieb nachl Das Best' in dieser Lage saget sie. 
Gehorch' uod steige nieder jetzt vom Wagensitz. 

Klytämoestra. 
Nicht draufseu ist mir Mufse mehr, liei dieser hier 
zu weilen; denn in Hauses Mitte stehn bereit 
die Lämmer schon zur Keuerschlachtung nah dem Heerd, 

1030 da nimmer diese Freude mehr wir hofieten. 

Drum willst du dessen etwas thun, so sAume nicht. 
Wenn ungeübt du aber nicht mein Wort begreifst, 
so spreche, statt der Stimme Laut, die fremde Hand. 

Chor. 

Die Ferngeborne scheinet khigen Deuters noch 
1035 bedürftig ; frischgefangnem Wilde gleichet sie. 

Klytämnestra. 
Ja, rasend warlich ist sie, folgt verkehrtem Sinn, 
die eben lassend ihre Mauern kriegzerstört, 
herkommend, nicht zu tragen lernt des Zaums GebiÜs, 
eh nicht sie blutend abgeschäumt den Uebermutfa. 
1040 Doch nidit mich lassMcb, länger schwatzend, mehr verschmähn. 

(Sie geht in den Paliast.) 



Digitized by Google 



13. iSceue« 
Chjor vnd Kassaadra. 
Chor. 

. Ich verde nicht dfr zörnen, denn du tdimenett mich« 
Verlatfend, Ungiadcfelge, deinen Wagemitz, 

erprüfe jetzt, uachgebend dieser Notli, das Joclu 

Kässandra. 

1. Strophe. 
O, o, o, o Wehl o weh! ach! 

1045 Apollooy ApoUon! 

• Chor. 

Was klagit du jamnemd also laut au Loiiat? 
' Br ift der Gott nicht» welchem tVaneieaiig genant. 

Kassandra. 

1. Antiatrophe. 
O, ö, o, o weh! o wdil ach! 
AfelloD^ ApoUon! 

Chor. 

1050 Unheilgen Lautes wieder ruft sie auf zum Gott, 
dem nicht der Traueridage beiaostehn gebührt. 

Kassandra. 

2. Strophe. 
ApoUon; ApoUon ! 

du Wegftchatier, Wehbringer mhrl 
In Weh zum zweitenmale scnkteet tief du mich. 

Chor. 

1055 Ihr eignet Unglüdi kündigt, scheint es, jetzt sie an. 
Es weilt im Skiarensinne noch das Gotdiche. 

Kassandra. 

2. AntiStrophe. 
ApoUony ApoUon I 

du Wegpchittaer» Wehbringer mir! 
O weh ! wohin midi Itthrtest, welchem Dach du aut 
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Chor. ■ 

1006 Zum Dadi timi Atreus Solmea. Wenn du nicht es weifst, 
▼eniinini*s» and keiner Lüge wirst das Wort du «eibn. 

Kassandra. ^ 
^ Strophe. 
Zu den Ton Gott gehabten» eich bewofirten ml 
. heumschen Mords und der Todeewhnur, 

des Mauoes Schlachtbank» Bodeos Blutbesttddung. 

Chor. 

1065 Wohlwittemd scheint die Fremde, g^eb dem Hund der Jagd, 
SU seyo ; sto spuret, wessen Mord sie finden wird. 

Kassandra. 

3. Antistrophe. 

Denn nur zu Zeugen nehm' i^ da dieiünder, die 
jammern in Weh ob der Schlachtong Tod, 

das Fleisch, vom eignen Vater einst som Mahl verzehrt. 

Chor. 

1090 Bekannt uns ist vom Rufe wohl dein Sebemlhm; 
hekannt, doch suchen kebie Zukunftdeuter wir. 

Kassandra, 
4. Strophe. 
O Wehl o Wehl was nur beginnet sie? 
Was für ein neu,s schwer drohendes, 
heilloses' Unglfick spinnt sie diesem Hause aii, 
. 1076 dem Freund nicht ertragbar, und nie iieilend, weil fem 
uns der Begier we^U. 

Cjior. 

Unkundig bin ich dieser Weissagungen nocIi ; 

wohl aber jieim' ich j^t», laut durchliöiUfs.cJie Stadt. 

Kassandra. 

4. Antistrophe. 
Uaselge, weh! und das verübest du? 

- 1080 den dir im Bett geselleten 

GemaJü im Bad' erquickend, wie vollend' ich es? 
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Doch bald wird es da seyn ; und Uaud schon auf Uaad 

•tceckt 

wild lie refiaiigeMl ans. 

Chor. 

NocL fass* ich nicht es; denn aus räthselhaflem Wort 
i065 fentrkk* ich mehr in dunkle WeisiaguDgen mich. 

Kas Sandra. 

5. Strophe. 
0,,0y o wdil was mir erscheinet dortt 
Ist Schlinge dies des Hades? 

Die Bettgenossin ist*s, die Mitronbringerin 

des Mords. Der Chor ton' unersättlich Weh 
1000 ' zu dem Geschlecht, des todwerthen ßachopfers Lohn. 

Chor. 

X)b welcher liier der Erinnyeu heifsest diesem Haus 
du Wehe rufen? nimmer kann das Wort mich freu'u; 
und XU. den Hersen dränget sich mir safrangelb - 
des Blats Tropfen, der ^em Speer fiOlt xnr Erd'« 
1005 auch mit des Lebensstrahb Seheiden schwindend. 
Denn rasch hin eilt Ate 's Fuls. 

Kassandra« 

5. Antiitrophe. 
O, o, ha, schaue, schaue! von der Färse schnell 
hinweg den Stier! In Schieier 
ihn hüllendy stoDit mit ihrer finsterhomgen Wehr , 
1100 sie za! er sinket in des Bads Geföls. 

Dur Ton des Kessels trugvoller Anstalt red' kh. 

Chor. 

kfa rühme nkht mich dunkler Seherdentungen 
erfahren; angläckdtohend aber scheinet dies; 

und wo nur kam den Menschen von der Seher Mund 
^1106 je freudvoll Gerücht? Durch Unglücksgeschick 
bringt des £ntsetzens Furcht, wahr zu lernen, ' 
der Deutnng uralte Kunst. 
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' KasMndra. 

0. Strophe. 
Oy <^ o mdii, der UoieligeB, BnttetEenslom! 

Denn um mich selber jammer' ich, die Klag* eiflmbchend. 
1110 Warum mich Anne führtest grausam hier du her? 

Zu nichts^ als uiitzusteri>en gleichen 'i'od; was «ou<t7 

Chor. 

In des Geiniiths Verirrung, und tod Ciott erfa&t 

beginnst selber uns 

um dich du des Gesangs imsingbar Lied ; 
1116 80 seufxt: Itys! stets: Itys? wehklagend, nie 

Mtt des Gestöhns, die grauröthliche Nachtigall, 
f^n Unglück umblüht. 

Kas Sandra. 
6. AntistropFie. 
O, o der Nachtigall Tod, der Hellscbmettenidett, 
da ja in' leichthefiederte Gestalt die Gdner, 
1120 und sfifses Leben, thrllnenlos, sie kleideten. 

Hein aber harret doppelschneidiger Lauzeustreich. 

Uhor. 

Und wo entstammend rauschten dir, Ton Gott gesandt, 

des Wahns Schrecken zn? 

da 80 du nun des Leides Ton graunroll 

1125 in Wehhuits Gesangweibe an, jammernd, stimmst. 

Wo nur entspringt der Pfad göttlicher Kunde dir 
mit Unheil besät? , . 

Kassandra. 

7. Strophe. 
O Paris Ehe, Eh', 
o dUf der Freunde Jammerloof, . 
1130 Skamandros heimatblicher Yätertraak! 

&*Qst da um dein Gestad wuchs in der Jugend Zeit 
froh ich genübrt empor; 
doch jetzo, wenl' ich, sclieint es, zukunftkündigend, 
umwandern bald Kokytos Strand, und Acherons. 
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Chor. 

1136 Was so ▼mtäadlicb uns Juer du und klar gssagt» 
erkesBte leic&t auch jungrer Siaa. . 
AUeia Uatger Scliwerdtstreieh mir die Brust feflatst, 

wie wehvoll du winselst In des Leidens Schinerz, 
»chreckbaft zu hören mir. 

Kassandra, 

7. Antistrophe. 

1 140 O Wehe, Weligescliick 

der in den Stauh gesunknen Stadt! 
O Heenleozalil, fromm von des Yaten Haad 
' einst iur der Mauern Schutz reichlich geop^f Hfil 
nicht ihm gewährten sie,- 
1145 dafs nicht die Stadt, wie jetzt sie heget, stürzete. 
Ich aber sinke sterbend bald zum Boden hin. 

Chor. 

Aebniiehes, wie vorher, wiederum sagtest du; 

doch welcher Dämon, überschwer 
hereinbrechend, heifst, furchtbar und fei iid gesinnt, 
1160 dich wehklagen düster, wie in Todesnacht? 
Wie hur entwirrt sich dies? 

Kässandra. 
So wird denn nicht aus Schleiern mehr der Seherspruch 
TerhüUet schauen, gleich der nea?ennfihiten Brantl 
* der Sonne Iff oigengruiSie wird er, hellomstrablt, 

llSÖ entgegenscbreiten wehend, dafs, wie Wogendrang, 

ein grüfsres Unheil, rauscliend furclitbar, schlag' aus Licht, 
als dieses; denn nicht warne mehr ich räthseivoll. 
ihr spllet wahrhaft zeugen, dals die Frevelspur, 
aoQagend altbegangner That idi wittere. 

1160 Denn nie rerlfisset jener Reigen dieses Dacli, 

einstimmig, nicht wohlklingend — denn nicht tönt er fromm - 
und satt getrunken, ärger frechheitroU zu glühn, 
an Menschenblut, weilt, schwer hhiweg zU bannen, dri» 
das Gastge(ag der^nah vetwandten BrimijFen. 
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1166 Dein Hause fest gesellt, den Hymnos singen sie, 
die erste Untliat, fluchen abscheuvoli zugleich 
des Bruders Ehbett^ seines Krevlers Untergang. 
Verfehlt' ich, oder traf ich, wackrem S^itxen gleicht 

Bin lügenhaft ich eitle Hausdurchirrerin ? 
1170 Bezeuget erst mir schwörend, dafs mir wohlbekannt 
die alten Gräueltbaten dieses Hauses sind. 

Chör. 

O! könnte Schwur, ein fester, fromm geknüpfter Bund, 
Heilmittel werden! Aber Staunen fasset mich, 
dafsy fem genährt du überm Meer, als hättest selbst 
1175 du's mitgeschaut, von fremder Sprache Stadt erzählst. 

Kassandra. 
Seher Fhoibos setzte diesem Amt mich vor. 

Chor. 

Ergriffen hatf audi Liebessehnen ihn, den Gott. 

Kassaadra. 
Dies aussusprechen hielt midi sonst die Schaam zurück. 

Chor. 

Weil zarter stets der mehr Beglückt'^ und weichlicher. 

Kassandra. 
1180 Rei^atfamend imr er übermächtiger Streiter mir« 

Chor. 

Entblühten auch, nach Sitte, Kinder eurem Bund? 

Kassandra. 
Nj|chdem ichs zugesaget, täuscht' ich Lozias. 

Chor. 

ErgrüTen, gottbegeistert, schon von Deuterkunst? 

Kassandra. 
Weissagend schon den Bürgern all' ihr Jammerloos. 

Chor. 

' 1186 Wie aber iieis des (lottes Zorn dich unbestraft? 

Kassandra. 
Es glaubte niemand nichts mir, seit ich dies verbrach. 
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Chor,. 

Uns scheinet wahr ra4iuideild doch dein Seltersprucli. 

K a s s a n d r a. 
O weJi! o weh! Unglück, o weh! 
Sdum wieder treibt mich wahrer Zukuuftdeatuogen 
1190 Wut Stachekid um, vortoAend uuheilvollen Lbut. 
Erblicket wohl ihr diese Kinder, die das Haus 
umlagern, gleich Wahnbildern nichtigen Traumgesichtä ? 
Arglistig hingemordet, als von Freundesarm, 
mit ihrei eigoen Fleischea Kahl die Hftnd' erffilit, 

1196 und tragend sellist des Eingeweides grause. Last 
ersclieinen dort sie, das der Vater liostete. 
Für diese sinnet Rachvergeltung, sag' ich euch 
ein feiger Löwe, welcher irech im Bett sich wiht, 
auflanrend^ weh! im. Hanse meinem kehrenden 

1200 Gebieter, deno mir laemet jetst des Dienstes Joch. 
Der SchiiFe Oberherrscher, Tilger Ilions, 
weifs niclit, wie dieser liiindin Zunge ihre List 
die Rede lang ausspinnendy heitren Angesichts, 
f dlbringt, verborgner Ate gleich, durdi^ bos Geschick. 

1206 Em Solches waget kfilm em Weib, wird M6rderin 
des Mannes. Welch feindselig Ungelieuei neun' 
ich treffend diese? giftge Natter, Skylla fern 
in Klippen wohnend, aUet Schiffer Untergang, 
wutroQe Hades-Mutter, gotterfiemen Fluch 

1210 den Freunden schnaubend T — Wie sie laut frohlockete, 
die Allverwegne, jauchzend, als in Siogeskampf ! 
Erfreuet scheint sie ob der gelungnen Wiederkehr. 
Wenn defs ich nicht didi jetso ülierführe sey*s! 
Es kommt die Zukunft, Zeuge selbst in Knnem, wittt 

1215 du nennen, mitleidsvoll, mlch^Wahrheitseheriii. 

Chor. 

Thyestes unglückselig Mahl vom Kinderfleisch 

▼ersteh' ich wohl, und schaudr» und Schrecken lasset mich. 
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e» also wahr venieliiiieiid, nicht ans Lug gewebt. 
> Das Andre liörend, irr icli ab aus aUem Glei». 

Kassandra, 

1220 Agiunemnoos Mordrerliängnirs, sag* ich, wirst da scbaan. 

Chor. 

liescliwiclitgey Unglückselge, fleinen Frevelmuod. 

Kassandra. 
Doch nimmer. wird ein Retter diesem Wort erstebn. 

Chor. 

Nidit wenn'« zur That wird; aber nimmermehr gescbeh's, 

Kassandra. 
Du flehest betead, aber jene sinnen Moid« 

Chor. 

1226 Vollbracht von weichen Manne wird die Jammerthat? 

Kassandra. 
Weit hast du warlich meinen Seherspnich verfehlt. 

Chor. 

Wer sey der ThatroUbringer? hab' icl) nicht gefaTst. 

Kassandra. 

Und dennoch bin mit Hellas Sprach' idi wohlbeJcannt. 

Chon 

9 

m 

Nicht minder Pytho*s Sprfiche, dennodi räthsdhaft. 

Kassandra. 

1230 Weh! welche Fiamme plötzlich, die mich überströmt! 
ApoUon, du, Lykeiosi wehe, wdie mirl 
Sie sellist, die doppelföfsge Löwin, beigesellt 

dem Wolf, da fern der edle Lowe weilete, 
wird bin mich, Arme, morden ; gleich wie Giftestrank 
, 1235 bereitend» ihvem GroU zu mischen Räch' an mir, 

rfihmt IreTelhaft sie, weinend ihrem Mann das Scfawetdt, 
mit Mord für mein Heriiommen auch zu lohnen ihm. 
Allein warum noch trag' ich dieses Spottgepräng, 
den Scepter hier, und meines Halses Sehersciimuck? 
1940 Dkfa weihn dem Unfeigange wiH ? or mir ich hier. 
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Stürzt hin Terderbendl gieicl{e Gunst vergelt* ich eucli. 
Bereichert «niieiJscbwanger eine ooderel 
Ee ziehet, Mhaaet! ApoUon seilet das Seherkleid 
mir aof. Er sah mir also auch frohlockend zu, 
1245 als ilorf in diesem St Ii mucke, siclitljar feiiidgesinnt. 
die Freunde meiner, waluiverblendef, spotteten — ' 
denn Zauberweib genennet, landdurdistreichendes, 
arm, flfichtig, elend, hungersterbend duldet* ich — 
er hat, mich, Seher, bildend erst zur Seherin, 

1250 mich jetzo diesem Todverhängnils zugeliilirt. 
Statt väterlichen Altares harret, rauchend bald 
Yon Blut, die Schlachtbank jetzt der Hingewörgeten. 
Doch nicht von G6ttern uagerochen, sterben wir. 
Ein Vergelter kommt, ein andrer, uns auch wiederum, 

1255 ein vaterräcliend, ninttermörderisches Gewächs. 

Der jetzt, ein Flüclitling, irret, kehret einst zurück 
den Freunden, iurdnend dieses Stammes Misgeschick. 
Denn fest ja ist der Gotter grolser. Schwur gelobt, 
dais wieder her ihn fahrt des Vaters Todessturz. 

1260 Docli was vor diesem Hanse seufz* ich klagend noch ? 
Nadidem ich einmal also sähe Ilion 
erleiden, was sie litt, und die drin weileten, 
Ton Strafgericht der Gotter also heimgesandt; 
so werde ich auch gehend dulden jetzt den 1 od. 

1265 Doch erst noch red' ich diese Hadespforten an: 

ich flehe, lafst mich tödtlich meinen Streich empfalin, 
dals, sonder krampfhaft Zacken, rein den Todesstrom 
des Bluts vergeudend, schliefen dieses Aug* ich kann.. 

Chor. 

O, tief du unglückselges, tief aucli wiederum 
1270 dn weises Weib. Du sprachest lang. Doch wenn gewifs 
den Tod du schauest, warum schreitest mutherfiillt, 
du, gottgetriebner Färse gleich, zum Opfertisch ? 

Kassandra. 
Zyn Fliehen ist mehr keuie Zeit, ihr l^remdlinge. 
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Chor. 

Oodi hrXgt der letste stet» den Vreh der Zeit danm. 

KasStindra. 

1275. GekoDunen ist die Stunde, wenig frommet Flacht. 

Chor. 

Uoglüciilicli macht dich, wiss' es, diese Zuversicht. 

Kassandra. 
Doch ruhmbekront tu sterben, ist dem Menschen sOrs. 

Chor. 

Niemals remebmeu solches Wort die Glücklichen. 

Kassandra. 

Weh, Vater, dein und deiner edlen Kinder Loos« 

Chor. 

1280 Was hast dut welch Entsetien fafst dich abgewandt? 

Kassandra. 

W^eh, weh! 

Chor. 

Was rufst du weh! wenn Schauder nicht dich bang ergrdftt 

K a s s a n d r a. 
Mord hauchen diese Mauern her, bluttriefenden« 

Chor. 

Wie so vom Opfermahl des Heerdes dultet est 

Kaasandra. 

12ö6 Duft ist es, ähnlicli jenem, der dem Grab entsteigt. 

Chor. 

Du rfiiunest nicht dem Hause Rebte Syriens. 

Kaasandra. 
Allem ich gehe^ drinnen auch Agamemnons Loos, 
und roeins zu weinen. Denn genug des Lebens sey*s! 

Weh, Fremdlinge ! 
1290 Nicht wie ums Gebüsch der Vogel, jammr ich, furchtbewegt^ 
umsonst. Gewähret ZeugniXt defs der Sterbenden, 
wenn nur, den Weib^ zur Rache sinkt in Staub das' Weib, 
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der Mann, der Unlieilgatte, fallt für ihn, den Mann. 
So ein ids Gastrecht trete jetzt icli, todgeweiht. 

Chor. 

1296 Da Arme, dein verlieifsnes Sterben sehmerzt mich tief. 

Kas Sandra. 
fiiDiDal noch will ansgieüsen Trauerklageton 
ich über •mich. Ich erflehe laut von Helios 
beim letzten Strahl des Lichtes! meinen Rädiem auch, 

dafs meine Feind' und Mörder bürden meinen Tod, 
1300 der Sklavin Tod, den leichten Siegs errungenen. 
• O Menscheuschicksal! Hocli in Glück Gepriesenes 
stürzt leicht ein Schatten; aber nahet Misgeschick, 
so tilget bald ein feuditer Schwamm das Bild hinweg. 
Weit mehr, als jenes, scheinet dies mir jammernswerth. 
« ^ (Sie geht in den Pallast.) 



14. Seen e. 
Chor. 

1905 Am Genosse des GIficfcs nicht sättiget je 

sich der Menschen Geschlecht. Von dem reichen Pallast 
den mit Fingern man zeigt, weist keiner es fort: 

geh nicht liier . ein! ihm gebietend. 
Anch diesem sn stürmen rerliehn vom Geschick 
1310 ward Priamos Stadt; 

und er kehret nach Haus, von den Gottern geehrt. 
Wenn aber das Blut er der Väter nun büfst, 
und den Todten mit Tod, abtragend, die Schuld 
zahlt andren ferfibeten Todes; 
1315 welch Irrdischer rühmt» dies hörend, mit stets 
harmlosem Geschick sich geboren? 

Agamemnon, 
(hinter der Scene un Pallas^ * 
Weh, weh! ich bin g»trofei tief w Todeutrakh. 
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1. Greis des Chors. 
Schweige! Wer dort klagt ferwcmdet, jammemd filier Todes- 

streich? 

Agamemnon, 
(wie oben.) 

Weh, weh! getroffen wieder jetzt zam zweiteomal!^ 

2. Greis. 

1520 Scheu die That ?oUeDdet zeiget an des Königs Angstgestoho. 

3. Greis. 

Aber lalst zu sichrem Ratli uns hier sogleich zusammeostehn! 

4 Greis. 
Freimnthig will ich meine Meynung sagen* euch, 
zur Hülf ius Haus rufen rasch der Bürger Schaar. 

5. Greis. 

Gleieh selber einzudringen seheinet besser mir, 

1325 die That zu überraschen, kühn das Schwerdt gezückt. 

6. Greis. 

Theilnefamer gleichfalb dieses Käthes, stimm' ich audr^ 
daüs hier gehandelt werde. Nicht zn säumen gilt 

7. G r e i s. ' ' 
Klar ist's zu schaun. Beginnend spielen also vor, 

die kühn bedrohen ihre Stadt mit Hecrscbgewak. 

8. Greis. 

1330 Weil sfiamig wir ; doch die den Rahm der Zogemng 
zu Boden treten, ihnen schluminert nicht die Hand. 

9. Greis. 

Nicht weifs ich, welchen Rath ich redend geben soll. 
Wer handelt, muft auch fiberlegen weiterhin. 

10. Greis. 

Die gleiche Meynung heg' ich auch; begreife nicht, 
1335 wie auferstehen kann der Todte wiederam. 

11. Greis. 

• Und sollen, liin das Leben schleppend, weichen wir 
des Hauses Schmachbefleckero, diesen, unterthao? 
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12. Greis. 

Nicht war' es auszuhalten; besser ist der Tod. 
Denn sfer)>en ist ein milder Loos, ai» HerrsdigewaU. 

13. Greis. 

1B40 Und werdeB, bloß dei Angstges«6hiM Anzeige nach, 
wir hier erahoden ungewift den Tod des Mannt f 

14. Greis. 

Gegründet muXs auf sichre Kunde iejn der Rath. 
Deim Andrei ist Termudien; Andies. wissen klar. 

Choranführer. 

Zusammentreten, dies zu billigen lasset uns : 
1345 wie's ist mit Atreus Sohne, deutlich auszuspjihn. 



15. Seene. 

Chor und Kiytämnestra. 
Klytämnestra. 

Von vielem vorher zeitgemäfs Gesprochenem 
das Gegentheil zu sagen, werd' ich nicht mich scheu'n. 
Denn wie, begogoend Feinden feindlich, welche Freund' 
erscheinen, spinnst Verderbea sonst dn,* netumstellt, 

1350 hochthnnnend an, dafs nimmer Rettangssprung l»efir^tT 
Mir aber kam seit Jahren unvorherbedacht 
nicht dieses alten Zwistes Kampf, wenn zögernd gleich. 
' Da, wo er hinsank, steh' ich jetzt auf voller That. 
Ich macht* es so; denn l&ognen werd* ich's nimmermehr, 

1S&5 dais nicht Bntfliehn vom Tode blieb, nicht Gegenwehr. 
Erst werf* ich ringsumfahend, fischgarnäbnliches, 
endlos Gewand ihm über, UngUickskleiderscIimuck. 
Drauf treff* ich zweimal; zweimal stöhnend sinket er» 
die Glieder au%el6set, hin ; dem Gesunkenen 

1360 den dritten Streich Tersets* idi, dem im Schattenreich, 
dem Retter unten, AYdes, gelobt Geschenk. 
So haucht er aus das Leben, fallend hin in Staub, 
and foo sich schiefsend seiner Schlachtung bittren Strom^ 



' bespritzt mit schwarzen Tropfen !>liitigen Tliaus er mich, 
136£» (lie dies erfreut, wie Kronos Sohnes üppger Süd 

die Bn9Hn, weon frudrtMhwiHiger imf die Keldie tcbweirn. 
Weil dieses also. Arges Volkes Aelteste, 
seyd freudig, w^nii's eucli freoet; ich frohlocke drob* 
Geziemet' Opfersprenge auch bei LeicboSHieD, 
1370 so wäre hier gereclit sie, warlich vollgerecht. 
So Tielen flucbbeladnen Wehes Becher einst 
im Hause föUend, leert er selbst ihn» beimgekehrt. 

Chor. 

Wir staunen deiner Zunge frecher Lästerung, 
da£i über deinen Gatten solches Wort du rühmst. 

Klyiämneslra. 

1575 Versüßt, als onbesonoen Weib, mich immerhin! 

Furchtlos mit sichrem Mathe, dafs ihr*s wisset, sprech' 
ich's aus vor euch ; ob loben, ob ihr's tadeln wollt, 
gilt einerlei mir; dieser ist Agamemnon, mein 
Gemahly ein Leicbuam» dieser meiner rechten Hand, 

|38Ö gerechter Thatbeginn'rin, Werk. Denn also ist*s. 

Chor. 
Strophe. 
Was fuf eio Gift, o Weib, 
was fSr ein der Brd* efsbar entstammt, 

. was für ein nieerentspült trinkbares kostetest 
du, und erfafstest Wut so, und des Volkes Fluch? 
1396 Du stürztest, schlachtetest; 

Doch aus der Stadt rerbaiurt, 
bleibst ck Hafs da den Bürgern. 

Klyiämnestra. 
Mir jetzt bestimmst du ferne YaterlandesHucht 
zu tragen, sammt der Bürger Haft und .Toike«ilMch, 
1390 entgegen walzend dessen diesem Manne nichts, 

der, gleich des Lammes achtend ihren Untergang, 
da wollenieich der Heerde Vliefse strotzeten, 
hinwürgte seine Tochter, mir die theuerste 
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der Weh'n, zur Siiline wilder Stürme Tlirülvifiis. 

1395 Verbannen fern vom Lande inufstest nicht du den 

zoiD Lohn de» «uadigoo Fcer«l»t Doch ouq meia« That 
Tenieliiiiefid, übst do ttreaget Recht. Ich sage ilir: 
du drohest jetst mir, willig schon enrartenden, 
dafs, wenn nun deine Rechie sieget wiederuin, 

1400 du herrschest; aber füget 2U:u8 das G^gentbeU» 
wirst spät du lernen weise tqrn, gewitziget. 

Chor. 

A n t i s t r 0 p ii c. 
Kühn in die Höhe strebst 
ditj und mit gewaltsamem Sinne; rühmst, 
da dur die Brust, an Mord frech sich ergötzend, rast, 
1405 ' dafs dir des Blutes Mahl stets uogerocheii glänz* 
am Auge; doch beraubt 
auch noch der Freunde, muist 
bttfsen Mord du mit Morde. 

Klylämneslra. 
Und weiter hörst du meiner Scliwüre lieilig Recht: 
1410 l>ei meines Kindes hoher Rachyollenderin, 

Erinnys und Ate» welchen den ich schlachtete, 
nicht sorg' ich, dafs einschreite je die I^urcht zu mir, 
so lanue meines Heerdes Flamme zündet an 
Aegisthos, fiirder auch, wie sonst, mir wohlgesinnt. 
1415 Denn dieser ist kein kleiner Schild des Muthes mir. 
Gesunken. liegt mein, seines Weibs, Beleidiger, 
mhr Sühne jener Chryseiden vor ItioB, 
ihm zugesellt die hampferrungne Seherin, 
die Bettgenossin, seine zeichendeutende 
1420 getreue Gattin, hergeführt auf gleichem Brett 

' des Ruderschiffs; doch übten nicht sie*s unbestraft. 
Denn also er; sie aber, noch nach Schwanes Art, 
aufsingend ihrer Todesweise letztes Lied, 
liegt, seine BuhF, im Staube da, und bringet mir, 
1425 so liegend, Ueberwiirze meines WoongefühU. 

6* 
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Chor. 

1. Strophe. 

U, dal's in Rile docli, schmerziiniitnlagert, und 
lang nicht streckend in« Sieclibett» 
den ewgen Schlaf, nie erweckt, »nt bringend, 
lülm* ein Geschick, da in Staab bexwMigen 
1430 nun uns der initde Wächter Hegt, viel 
duldend Unheil von Weibstücke schwer. 
Unter Weihtücke gob den Geist er hin. 

2. Strophe. 

Weh, Helena, web. Wahnsinnige du, 
die die einzige fiel, so viel in den Tod 
14S5 du der Seelen gesttirzet um Troia. 

Die gewaltige jetzt 



1440 

3. Strophe* 

. . . ungetilget befleckte das edle Blut dich. 
Zwist war im Hause damals, 
schwer dem Gemahl zu besiegend Unheil. 

Klytämnestr«. 

4. Strophe. 

Nicht wünsche das Loos dir des Todes herl>ei, 
1445 hierüber betrübt, 

noch zu Helenas iHaupt drum J&ehre den GroU, 
dalSi Seelen so?iel hintUgend allein, 
sie, den Danaern einst ein Yerderbentgcechick, 
nie heilende Leiden bereitet. 

Chor. 

1. Antistrophe. • 

1450 Dämon, der schwer im Haus du, und aui Tantalos 
Zwillingsenk^l hereinbrichst. 
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du giebst def Kampfs Fr^ den gleichgeartet 
frerelnden Weibern, mir lierzzerspalteiidi 
und auf dem Leichnam^ feindgesinntem 
' , Raben gleich, stehend, stimmt Siegsgesang 
wider Recht laut sie rähmend an . . . 

% 

m 

Klytämnesira. 
• 4. Antlstrophe. 

Jelst klogUcber hast du verbessert das Wort, 
da du dieses Geschlechts 
Racbgeist aurutst, den gewaltigen, laut. 
Denn stammend von ihm, nährt ewig der Bauch 
hltttleckende Gier; das vergossene Blut 
raucht noch; schon strvknet das neue. 

Chor. 

5. Strophe.. 
Btnen gewaltigen, Blut 

triefendeu grollenden Hymnos tönst du, > 

Wehl weht dem Pallaste, preisend, 

nimmer endenden Unheils, 

ha weh! ha weh! o Zeus, durch dich, 

der Alles schafft, der Alles fiigt! 

Denn was geschieht den Mensclien ohne Zeus Macht? 

Was je bt uttgefögt von Göttern? 

6. Strophe. 

Weh, weh ! Weh, weli ! 
O du Fürst, o du Fürst! wie wein' icli dich recht? 

Was sag' ich aus freundlicher Seele? 
In der Spinne Gespinnst dort liegst du, verhauchst, 

gottlos da gemordet das Leben. 

* 7. Strophe. 

Web, weh, hinsankst unwürdigen Falls besiegt 
du von ränkevollem Tod 
nah mit dem Schwerdte, dem doppebduieid'gen. 
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Kly lä mn estra. 
8. Strophe. 



1480 

VoUfuhret wen mir sey» ruhinst da, die Tliat; 
doch nenoe dabei 

nicht auch mich zugleich Agamemoons Gemahl. 
In des Weibes des Manns, des erscblagnen, Gestalt 
I48Ö straft ihn des Atreus raciisinnender Geist, 

des Verselireri der Kost bluttriefenden Mahis, 
hinopfemd im CSroU 
den Elrwach^en, gesellet den Knaben. 

Chor. 

5. Antistrophe. 
Daüs du des Mords schiddios 

1490 tejtty des Teräbeten, wer bezeogl e*T 
Wie? "Wie? doch Tom Vater her scbon 
half vielleicht dir der Dämon. 
Gewaltsam fortgetrieben stets 
▼on Strömen gleich entstammten Bluts, 

1495 wirdy wo er geht, sie neu der schwarze Ares 
des Bhitmables Entsetzen geudeo. 

6. A n t i s t r o p ]i e. 
Weh, weh 1 Weh, weh ! 

O du Fürst, o du Fürst! wie wein' ich dich recht? 
Was sag' ich aus freondlicher Seele f 
1500 In der Spinne Gespinnst dort liegst du^ verliauchst 
gottlos da gemordet, das Leben. 

7. Antistrophe. 

Weh, weh! liinsaukst unwürdigen Falls liesiegt 
du Ton ränkevoUem Tod 
nah mit dem Schwerdte» dem doppelscbneid'gen. 
Klytämneslra. 

6. Antistrophe. 
1506 Unwürdiger Tod niclit, dünket mich, ward 
hier diesem zu Tbeil. 
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nidit BD im ' Pallast t 

Nicht mog* ob dem Kind^ das, ein Spröikling, an ibm 
1510 mir erwuchs, viel, Ipliigeneia, umweiiit, 

da Verdieotes er that, da Verdientes er litt, 
mekr brutCeii -er laut Bich im Hacki nut Ruhm 
mit dem tilgenden Sebwerdt 

abbüffeod, was selbst er l>egonnen. 

Chor. 
9. Strophe. 

1515 Des sichren Raths Bahn Terlierendy schwank* ich» 

wie die geschäftge Sorgfalt 
ich wenden soll jetzt, da iiia das Haus stürzt. 
Des Regens Güls furcht' idi, hauserschütternden, 
den bltttgen; denn nicht enttrdpfelt Thau mehr. 
1520 Zu andren Unheilthaten wetzt das Schwerdt des Rechts 
das Schicksal neu an andrem Wetzstein. 

2. A n t i s t r o p h e. 
Weh« Erde! o fird* 1 ach! hättest mich empfahn 
du, eh' diesen gestreckt in des Silbeiigeschirrs 
staubniedrigem Bett ich erblickte! 
1525 Wer gräbt ihm das Grab? wer trauert ihm nach? 
Wirst dieses su thun du wagen, die selbst . 
hinwurglest den Mann? auljamauurnd in Wah 
för die furchtbm That ungünstige Gunst 
gottlos darbringen dem Schallen f 
a. AntiStrophe. 
1530 Was für ein Grabesgesang um den Gdtterglcichen 
wird, aas in Thränen brechend, 
in des Gemüths Wahrheit, preisend, trauern? 

Klytämneslra. 
la Strophe. 
Nicht dir es geziemt, von der Snrge darob 

nun zu reden. Von uns starb, sank er dahin, 
1535 und be»ta.tten &ur Gruft 
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auch werden ihn wir, nicht klagend im Haus; 



.doch Iphigeneia, die Tochter^ iba wird, 
1640 wie dejn Vater geböhrf, 

ihm begegnend mit freondlichem Gnifii an des Wehs 

schnellrauschender Furth 

da mit liebenden Armen umschlingen. 

Chor. 

9. Anti Strophe. 

So iLOEUDt jetit dief e Scbmach för Schmach auch. 
1545 Schwer so entscheiden ist dies. 

Den Tilger tilgt Tod; es büfst der Mörder, 
so lange Zeus waltend bleibet, bleibt es fest: 
' es leidet wer übte. Wer Terbannt leicht, 
mit Flach bedroht, des Hauiei ächt entspröfnies Kind? 
1550 Unlösbar haftet Blutsrerwandtschafir. 

« 

Klytamnesira. 

10. Antistrophe. 

Wohl wahrl)aft hast du gesprochen das Wort 
jetzt. Aber ich will 

gern Flbthenes Stamms Rachdämon mit Schwor 
zusagen, nnn dies sn erdulden, wie schwer 
1555 • zu ertragen es ist,' wenn lifinftig er fem 

vom Pallaste nur weicht, dafs ein andres Geschlecht 
er vertilge mit selbst hinwürgendem Mord. 
Wird wenig mir auch 

ron der Habe zu Theil, reicht Alles mir hin, 
1560 nur des Wechselgemords 

Wahnsinn aus dem Hause verbannend. 
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16« Sceue. 

Die Vorigen «nd Aegislhos. 
, Aegisthos. 

O, freudig Licht des Tags, des Rechtgewälirendeii ! 
Wohl sag' ich jetzt, dafs Rächer droben den Sterblicheo, 
die Götter schau'o auf dieser Erde Weh herab, 

1Ö65 im dich^webten Schleier hier der Erinnyeii, 
zur Freude mir, gesiinken sehend diesen Mann, 
den listgen Frevel büfsen schwer der Vaterliand. 
Denn dieses Vater, Herrscher unsres Landes einsl, 
Atreus» Tertrieb Thyestes, meinen Yater, .ihn» 

1570 den leiblich eignen Bruder, dafs ifar*s klar reniehmt, 

um Recht der Herrschaft streifend, fem von Stadt und Haus. 
Und Schutz am Heerd erflehend heimgekehrt, erlangt 
Thyestes, unglückselig duldend, Sicherheit, 
dals nicht mit Biut die Yatererd' er tünchete, 

1575 Allein zum Bürgergastgeschenk bereitete 

Atreus, der Tater dieses, meinem Vater Iner, 
vorgel)eiid gottlos Festesfeier, eifrig mehr, 
als freundgesinnet, seiner Kinder Fleisch zum Mahl. 
Der Füi«' und Hände äufsre Stücke, gliederreich, 

löM das Kleingeschnittne oben, sitzend Mann an Mann. 
Unkundig nehmend gleich das nicht Erkennbare, 
ferzdirt er UnheUspeise, siehst du, diesem Stamm.. 
Doch ab er endlich inne wird der Greuelfiiat, 
seufzt tief er auf, sinkt nieder, speiend aus den Mord, 

1686 und wünschet den Pelopiden grausen Untergang, 

des Mahls Entweihung lit^fernd laut gereclitem Fluch: 
umkommen also möge Plisthenes ganzes Haus! 
Darum nun kannst' du diesep hier gestiirzet sehn, 
und ich mit Recht hin's, der den Mprd ihm webete. 

1690 Denn ich, zu zehn der dritte, ward rerbannt von ihm, 
sammt meinem UnglücKsvater, klein in Windeln noch. 
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Doch her mich fahrt' erwachaen wiederum das Recht, 

und weilend fern vom Vaterlande, knüplt' icli au 
»ciion diesem Mauii den ganzen llatli des Misgescbicks. 
1596 So scheinet selbst zu sterbe» schoii und herrlich mir, 
gefangen sehend diesen hier im Garn des Rechts. 

Chor. 

Aegistljos, IJöJiueu ziemet uicLt bei Kreveltbat. 

Doch wenn du sagst, dais den mit Fleifs du todtetest, 
1600 des jammervollen Mordes Rath allein entwarfst, 

so, meyn' icli, wird entkomme« nicht im Volksgericlil 
deiu Haupt, vernimm es, IluchbeJadoer Steiuiguug. 

Aegistho«. 
Du drohest dies, du, der der . Ruder unterstes 
führst, da das Schiff regieren, die am Steuer sind? 
JöOö Als Greis nocli wirst du lernen weise seyn, den Spruch 
erkennend, dafs gewitzigt schwer das Alter wird. 
Dodi audi das Alter bessern harte tiungerschmadi 
und Fesseb, starren Sinnes- ausgesuchteste 
Lehrmeisterinnen. Siehst du sehend nicht das klart 
lOlü Leck uicht dem Stachel entgegen, unheilbringend dir. 

Chor. 

Du Weib, daheim den ebep Wiederkelirenden 

vom Kampfe schlau auflauernd, hast sein Bett zugleich 

befleckt, und Mord dem Schaarenlnhrer ausg^acht? 

Aegiölhos. * 
Auch diese Worte werden Grund der Thränen dir. 
1615 Entgegen ^Orpheus Zunge ist die deinige. 

Er zog entzuckend Alles seiner Stimme nach, 

du at>er, kraftlos bellend, l>ist veriiafst, und wirst 
gezogen, aber zahmer wirst besiegt du seyu. 

Chor. 

Und du nun willst mir Herrscher seyn des ArgeiervoJks, 
1620 der nicht du, sinnend diesem Manne Meuchelmord, 
mit eigner Hand zu üben, hast die That gewagt 1f 
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Aegisthos. 
Des Truges List fiel offeubar dem Weibe heim. 
Idi war Yerdftcbtig, lange sdiea ak Feind liekanot. 



1625 Mk «Rotes Mamiee Schätzen jetst wenntit* ich dreitt 

die Biirgerherrschafr. Wer da künftig niclit gehorcht, 
fühlt meiae Geifsel, nicht ein kräftig ziehendes, 
von Gerste sattes Fällen mehr, denn FinsterniTs 
geseilter, Irittrer' Huriger wird bald xabm ili|i sehn. 

Chor. 

1680 Warum in iieiger Seele hast du diesen Mann 

nicht selber hiogemördet? hat ilio hier das Weib, 

des Lands, und unsrer vaterländischen Gotter Schmach, 

erwilfgtf Es schaut Orestes wohl noch wo das Licht? 

dafs jetzt ins Haus er heilbegieitet Wiederkehr', ' 
1635 und Mörder diesen i>eklen werde, siegbekrönt! 

Aegiiihos. 

Da du Ivagest so tm handeln, so xo sprechen, wirst du sehn. 

Chor. 

Auf! o wackre Kriegsgeoossen , nicht entfernt ist mehr der 

Kam|>f. 
Aegisthos. 

« 

Chor. 

Auf] die Hand am Sckwerdti es halte jeder jetzt sich wohl 

bereit. 
AcgislhoB. 

1640 Jai die Hand am Schwerdte, scheu* auch ich das Loos des 

■ Tpdes nicht. 

Chor. 

Uns erwünscht nennst demen Tod du; mag das Glück ent- 
scheiden nur! 
Kiytämnestra. 
Lais uns stiften neues Leid nicht, o der Männer theuerster! 
Schon zu mähen dieses Viele, bleibet Ernte jammerroll. 
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AHdi genug ja ward des Unbeils , ilieibet jeUt gleich nicht 

HO» Blut. 

1645 Aber geht, o Greise, heim jetat in die ttetchiedenen Woh- 
nungen, 

ehe, wer gefehlet, leidet. Was nir tliaten, inufste seyo. 
Hätten nicht genug wir Mühsal^ mehr ?erlaugenü, wollen wir 

Ton des Gottes schwerem Zorn sie nehmen» wehe? oU erfaCst. 

» 

Dieses ist des Weibes Rede, wenn Gehör ihr einer leiht. 

Aegisthos; 

Iti&O Aber dais der eitlen Zunge jetzt sie stralios so sich Ireun, 
daTs sie, kühn ilir <Gläch fenuchend, wa^en sotohe Schmä- 
hungen, 

aller Klugheit Malis tergessen, dies den Herrscher • . . 

Chor. 

Nicht Argeiersitte wär^ es, schmeiclieln einem Bösewicht. 

Aegislhos. 

Noch iu späten Tagen wirst du schwer von meiner Räch* 

ereilt. 
Chor. 

1655 Nicht, wofern Orestes Schritte lenkt der Gott hieher surock. 

A egisth OS. 

Ja! ich weil«, Yerhauote weiden leer sich noch an Hoffnungen. 

Chor. 

Wüte, prasse, schünde jedes Recht, so laug es frei dir steht 

Aegislhos. 

' Wisse, schwer mir hüfsen soiUt du diese Unbesonnenheit, 

Chor. 

Frable muthvoll gleich dem Hahne, feig der Henne betgesellt. 

Klytämnes l ra. 
1660 Wolle nicht auf dieses eitle Scliwatzen achten! Icli und da 
werden, dieses Haus beherrschend, ordnen bald dies wie- 
derum. 
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Die Kritik hat überall drey Perioden. Anfimgs, bey noch bescluftak- 
ler und mangelliafter KenntniUi ihres Stoffes, begnugjt sie sicli, Uofs 
offenbare nnd aasgemacbte Fehler wegzuschaffen. Spater, wenn bej 
sunebniender Bekanntschaft mit demselben sich immer mannigfaltigere 
Zweifel vnd immer Terwickeltere Fragen herrorthnn, wild nach und 
nach alles unsicher nnd problematisch, und neben etntgem unrichtigen, 
das Terbessert wird, wird mehr noch richtiges verdorben. Rndllch erst, 
wenn das Terworrene geordnet, das schwankende bestimmt worden, 
und so die Kenntnüs des Stoffes ihrer Vollendung naher ruckt, wird 
das bisherige Verfahr^ als Vermessenheit erkannt, nnd es entsteht die 
Hinsicht, data ungleich wenigeres in den Schrillen der Alten einer 
Verbesserung, als einer TerstSndigen Rrklarung bedarr-, und nur erst, 
wenn die Kritik das verdorbene von dem unvcnlorhonen unterscheiden 
gelernt hat, ist sie daran, ihr Ziel zu erreichen. Die Kritik der (Iiir- 
chischen Tragiker, und vornehmlich des Aeschyliis, ist bisher hlol's in 
jener mittlem Perio<le stehen geblieben, wie, namentlich in dem Aga- 
memnon, noch die neuesten \ ersuche zeigen. Deshalb konnte bei ei- 
ner Uebersetznng, die nicht hlols einen unbestimmten schwankenden 
Schatten des Urbilds darstellen sollte, keine der neuern Kecensionen 
Kum Grunde gelegt werden, sondern es wurde im Ganzen der aus der 
Stephanischen Ausgabe in die Ausgaben von Canter, Stanley, und Pauw 
■ aufgenommene, und in der Glasgauer Ausgabe am bescheidensten be- 
richtigte Text gewälilt. Wie die Versmaafse bestimmt worden, wird 
jeder, da dieselben treu in der Uebersetzung wiedergegeben sind, wenn 
ihm die erforderliche Kenntnifs der Metrik nicht abgeht, durch Ab- 
theÜung des Textes nach demselben Maafsstahe mit leichter Muhe 
selbst finden. Bben so wird, welche von hinlünglieh bekannten Les- 
arten oder Verbeiserungen befolgt sind, diefs aus der üeberaetzung 
selbst erholten. Nur die noch nicht, oder nicht allgemein bekannten 
UmSndeningen der Lesart, welche auf den Sinn oder das Veismaals 
bodentendem Einilnis haben, nnd nicht sogleich aus der Uebersetsung 
selbst XU erkennen sind, werden in den folgenden Anmerkungen kfii«' 
lieh angexeigt. — Die Verssahten richten sich nach der Vebafsetsuag. 
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V. 82. l>er Ausruf )«S lo9, der den 2&. Yen utnaachle» ist hier- 
her gesetzt worden. 
70. ut^w»v. 

102. fpQortfd' anXtiarov t^c &tiftoß6(iou ffttru Xunfjq, 

130. i'ya, 

139. J^öaot; lUnxot^. 
145. ixiyfi^uq. 

160. TO f4UTUV. 

178. otJ)»' a\ A^-J««. 

213. lö.^f»' TO nuviotolfiov (fqovtlv fttityru. ^^oioir« &qaav*ti, 

fUQ ulaxQÖfiyjJn; u. s. w. 

Die folgenden Verse, 236 — 239 liezielien sich auf «lie Bereitwil- 
ligkeit der Tphigenia zu sterben, um «lein Vater Ruhm vor Troja zu 
bewirken. Vielleicht ist "AtSff^ M^urck ihren Tod," statt uvöt^ zu lesen, 

244. TO TiQOKXvuy iiivQtP n^jßUMqiv». 

246. nvKxq&^ov uiyaiif 

330. m duifi09iq. 

343. t^vd' 69^9, . 
362. Ite^oli», tt( l'MQuPtv. Das erstere utq weg. 
866. .nif»9tm it fyyiwo»^ u%iXftijnp 'A^ ntwvzmv ^t/(or i| 
nmim^t ^XUrtuv 9m/i»%mp vx^^cv* on«^ «o ßütiotop^ 
386. jteJUo* 

402. venniitlilich: iva^fOT» o»j^«c, (so viel als «fr«/MCi 
412. vermnthlich ndfue»» ^«ic«. 

433. yifii^oy Xfßtixof «vMov«. In der Antistrophe od» weg. 

703. evvwc ^»liü' « < 

721, oi» hier weg, so wie in der Antistrophe voU* 

746. M UP fiir mr. 

747« Ptagotfati owoTOr» imi/»OPu xt T«r uftuxop, anoXt/tov^ uifitqav^ 

fukmtput ful&Ofo^tP 'Atu^f lUofAtvap xwwo^pI 

756. oa»tt ngoa/ßaXe, dvvafiip n. s. W. 

760. wmri jifa/^oi^aty ^^oto;r^e;inc. 

059. vermuthlich: XQ^'^f ^ nqviiwiiolutv ^vrifißokuli ^lu^fitu^ 

.9b0. «kJ^Ö? f'jiatö« .... 

.... Uffavior t^ftu. 
997. Zti/^ UV avt' l'nuuatv fn' ußhtßiUt. 
■ 1082. TiQOTiivii 61 jfft^ in xf^Qoq oQ^yfiaxu. 
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1105. xitKtiv fitq ämi itokvtntl^ ffXMa^ &%Qnt^iol <p6ßoy (fiqovokv 

1119. 7tt(>t,ßdkoPTO ol nTtQOfOQOv öfftai yitg, 
113S. furvQa 'ß-Qtvfttpuq, ohne Kaxa. 
1148. Das zweite xal weg. 

II63. x(J/ioc h doftotq fA^vti, dvtntfAUfo^ f^, fpfyiwmv 'Jßq^ppvttv, 
1172. Das Komma nach noAtr weg. 

1176 — 1179. zeigt ichon die Ueberaetzong ftii, «le die Vene zu 

. yersefzen sintl. 

1235« ^9&^9itv xoT({|) intvxittUf &f}yovau n. s. w. 
1245. xtnmftJimfUp^p fi/ya <^{Xu)v vn iK&gmv oi d*X*^9^^*^ f^^'^^l*' — ' 
1258. Der weiter nnten in den Ausgaben an einer nnrecliten 
Stelle stehende Vers ^diÖrt Jiierber: 

1277. 1278. Die Vene «ind, wie die Uebenetanng seigt, nm- 
zaatellen. 

1290. ovTO« ^veol^M, ^/urop &q o^m«, ^o/ly «lltic* 
1299* l/M>v ^ovlq« ^wMK^am n. s. w. 

1307. ov«»« amtmibp f^i^u&qmp^ fiigaAi' toJ«, tfmpmp, 

1314. SKOAiw« ^«putmp intMQoiPH. 

1390. r^q /mUoS« nUaq n§9oi nofeffm«, zum Theil aa> dem 
Ttf^hn von den Tropen. 
1966. fnp<f anoqiftiq, 

1370. ' Tttd^ diiKtt/iK 4»» vRffdAiiK /it** od»; 
1383. ^irviSc. 
1386.- «ffojtoAK* 

1404.. Umtn in* o^ifiätmv a^arof ifutq^nw wtivtop* Hi [ai] xdn 

u. s. 

1426. In den folgenden Strophen, die zusammen ein rogelinäCsig 
geordnetes System bilden, sind die Lücken des Textes in der Üeber- 

set/.iing aiige<leiitet. 
1433. nuQttPovi. 

1450. oc iftnx^pii<: So'jfictai xui ÖKfvioiat TaPTuktSaiaiv ^ Mqaxo^ 

1464. Vielleicht, ^ /i^yuv o»xo«c xolad' oX/mopu u. s. w. 
1406. nax*(f- 

1509. Wahrscheinlich, uXl' ifiop ix rovi' l\tvoq utq&^v t^« noXv- 
xXavtritl ' T(pif*ttivi%t n^ia dj^cioa«, k£mi nuagtiP , d. i. ä£ia a|/wy 6Qttf*u- 
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1620. SiMfjv S' in ttXlo n^u^^u SrfYuvn ßküßtjq u. ». w. 

&^afitov )'u^ jlq aV yovctv a^o*oy imßülat dofittv; xfnoAAigrai 
yi¥Oi TiQoq «(/'»/. , 
1551. htß^t;. 

1574. nidov, uaro^fna äk U. ». W. 

1580. cvi9-^t/nT acw^^y. 

1606. TO Tijitxovry aw^orilv tlgijft^vOP. 

1644. Verinutlilich, jr^or^c i9' alte ^ Inu^x** ftn^p jiftuwf»4»ot^ 
1646. Wahrsclieinlicb, n^r sa^iltr fipfW «fiia«^«. 

G. Hermann. 



V 
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Ole KumenMeii. 

Eilt Chor ans dem Griechisdien des Aescliylos. 



-Vorerinneruiif. 

ie Chöre der dramatischen Dichter der Griechen gehö- 
ren nicht nur an sich zu 4en schätzbarsten Ueberresten 
der Dichtknnsly welche aus dem Alterthume auf uns ge- 
kommen sind; smideni ihr Sludram ist auch unumgänglich 
nolhwendig, um die Gricchisclie Lyrische Poesie in ihrem 
ganzen Umfange zu übersehen. £s hat mir daher immer 
wfinschens Werth geschienen, diese Stöcke vollständig zu 
sammeln, und, zugleich von Deutschen metrischen üeber- 
selzungen begleitet, besonders herauszugeben : um auf diese 
Weise das Studium sowohl der Verwandtschaft dieser Gat- 
tung der Poesie mit den äbrigen lyrischen, als auch ihrer 
eigenthümlichen Verschiedenheiten, zu erleichtem; da sie 
itzt nur zerstreuet, und mit einer auf das ganze Stück, dem 
sie einverleibt sind, vertheiUen Aufmerksamkeit gelesen zu 
werden pflegen. 

^ , Der — wenn gleich weiter hinausgeschobene — Plan, 
mit der Zeit selbst einmal eine solche Sammlung zu ver- 
dnirthllen, hat einige Versuche von Uebersetzungen bei mir 
hervorgebracht; und ich theile davon gerade gegenwärti- 
gen Chor aus den Eumeniden des Ae^hylos (im Original 
ni. . • 7 ' 
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V. 299 — 399) mit, weil er — vereint mit einem zweiten 
(V. 493 — 568), den ich vieileicbl ein anderes mal zu lie- 
fern Gelegenheit habe — eine der wichtigsten Ideen des 
Grieclusclicn religiösen Glaubens : die Bestrafung des La- 
sters durch eigne dazu bestimmie Gottheiten, sehr ausführ- 
lich behandelt. Diese Idee vollständig auseinander zu setzen; 
und, so viel es geschehen kann, sorgfaltig zu unterscheiden: 
wieviel darin wirklicher Volksglaube war, und was allein 
auf die Behandlung der Dichter zu rechnen ist? mulste 
«n, nicht allein an sieh, sondern auch zu Vciglcichungen 
mit den Meinungen andrer Nationen und Zeiten, interes- 
santes Geschäft sein. Allein, da freilich die ftlalerialien 
hierzu aus dem geMmmien Aüerlhum geschöpft werden 
mOfslenj so erlaubt dies meia gegeuwärtiger Endzweck 
.nicht, 

Bemerken muls ich nur noch, da& das hier gelieferte 
StUck mir zugleich darum in ästhetischer Rücksicht äu- 
I«crst merkwürdig scheint, weil es ein vortreffliches Muster 
an die Hand giebt: wiq der Dichter Gegenstände bdian- 
deln soll, deren schauderhafte Gröfsc leicht euipören und 
zurückschrecken kann? Di^ gränzenlose Kachbegierde der 

Cumeniden, il^ voUkommener Mang«! m allei» theihioli-. 
naenden WtgeföM mit den L.eiden des Schuldigen, künule 
nicht anders als das silliiciie Gefühl jedes sanflgesinnlen 
Menschen beleidigen: wen« nichl^ der Diohtßr durdi die 
erhabeoen Id^en des ehrwürdigen Alters dieser furchtbaren 
GoUheilen; des ihnen vom Schicksal selbst übertragenen 
Amtes, die Menschen im Zaum zu halten, UJ^^die.GÖtt^ 
— diese ewig glückliche^, leicht lebenden Wesen S eines 
verhafisten Geschäfts zu überheben; der unerbittlichen Noth^ 
wendigkeil, für böses Böses zu leid^; des Abscfeenes jm^ 
lUpligotUieilen gegen das Verbredieh; und ihres BSSm dw<A 
ilMW slreiigen Emst t,nd die Qualen des Verbrecher^ die 
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Unschuld itt »khem auf, der andm Stile jenem üblen 
Eindnicke entgegen gearbeitet hätte. Allein, hier kam ihm 
auch ^ev Volksglaube gar sehr zu Stalten. Denn, Verfüh- 
rung sum Bösen, und hämische Schadenfreude an dem 
vmklich begangenen, war den Erinnyen der Grieohen gänz- 
lich fremd. ^ 

Mich über die Einwürfe su erklären, weiche der Ken- 
ner des Originals gegen die Uebersetumg einer oder der 
andern schwierigen Stelle elwa machen könnte, findet sich 
vielleicht ein andermal eine schicldiche Geie|;enlieit 



(Orett ist den scblafeiiden Komeiiideji, die ilin wegia der ^ndoidoiif 
. der KiTtimiiettni Terfolgen, entflohen; und bat stell üi Atfieneiis 
Tempel geflnehlet. Sie eiieii ilbn naeliy «id Umim ihm, IKe 
Scene ist Im TenyeL) 

Die Eumeniden. 
Nicht Apolloo, nicht Athenens Kraft rermag Dich xu retten, 
dafs Du nicht Teilasscn dahinirrest, je wiedetL eiikhrest, wo In der 

Seele die Freude weilt, nicht zum Schatten werdest, zum blutlo- 
sen Kaube der unterirdischen Götter! . . . Du antwortest nichts, 
ond vefsdunähtt uusre Worte; Du uns aufliewahrtes, uns geweih- 
tes Opfer? Lebend, nicht geschlachtet am Altar, wirst Du uns 
nähienl — - Teminun diesen Hymnos,' ober Deinen Banden ge« 
sungen. 

Auf nun, und schlinget den Reigen! 
Lasset ertönen • . 

Den grausen Gesang! 

Siogt, wie den Sterblich eu 

Unsre Schaar des Schicksals Loose vertlieiit : 

Wie sie, strenges Becbt zu uhen, sich freut! 

Denn^ wer in schuldlosier Reinheit 

Seine Hände bewahret, 

Den besucht nie unser Zoroj; 
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Fern TOB Uiiglftek dmrdiwaUt er äm Lehen. 

Aber, wer, wie Dieser, freveiiul 
Hände des Mordes birgt ^ 
Dem gesellen vir ans rächend bei, 
Zeugen wahiliaft den Erschlagenen gegen ihn 
Fordern ron ihm das rergossene BInt. 

Strophe 1. 

Mutter, die Du uns gebarest, 
Nacht den Schauenden und Blinden, 
Matter» höre die Erinnjen! 
Unsre Ehre schmälert Leto*s Sohn; 
Reifst aus unsrer liand den Flüchtling, 
Den des Muttermordes Frevel 
Uoserm Rächerarm geeignet. 
Dehcr den geweihten Opfer 
Sei dies unser Lied! Sinneraoliend, 
Herzzerrüttend, wahnsinnhaucliend. 
Schallt der Hymnos der Erinoyen» 
Seelenfesselndy sonder Leier, 
Und des H5rers Mark rerzehrend* 

Antistrophe' L 

Denn des Schicksals Richterausspnich 
Gab zum sichern Eigentliume 
Dieses Loos uns. Wessen Frevlerarm 
Mordend nnschuldrolles Blut rerspritzt» 
Dem so folgen, hn er zu den 
Schatten walle. Aber sterbend 
Wird er nicht der Banden ledig. 
Ueber dem geweihten Opfer 
Sei dies unser Lied! Sinneraobend, 
Herzzerrättend, wahnsinnhauchend. 
Schallt der Hymnos der Erinnyen, 
Seelenfesselnd, sonder Leier, 
Und des Hörers Mark verzehrend« 
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Strophe 2. 

Seit die Mutter uns geboren^ 
Ward diet Lom uns sugetheilef. 
Aber den UiisMrblidleo 
Darf sich unsre Hand nicht nahn. 
' Kein Genosse thelit mit uns das Mahl. 
Weilser Schleiec reinen Sdiimoier 
Mufsen ew^ wir entbehren* 
Denn wir lieben der Getchledile Sturz, 
Wo ein Zwist, im Schools des Friedeni», 
Feinde mordet ; da verfolgen • 
Wir den allgewaltgen Frevler, 
Und rertilgen ilin vergeltend 
Ob dem frisdi vergossnen Blute. 

Antistrophe 2. 

Sorgsam eilen wir, Kronion 
Dieser Bürde zu entladen; 
Daisy durch unsre Waiihsamkeit, 
Fem der Chor der Seligen 
Von des Strafgerichtes Schwelle sei. 
Denn es würdigt seines Anblicks 
Zeus nicht dieses blutbespritzte. 
Dieses bassenswurdige Gezücht* 
Schwingt sidi ho^ii auch in des Aethers 
Glanz der Stolz der Menschen; sonder 
Ehre schmilzt er bei den Schatten, 
Hin Ton unseim sdiwarien Zuge» 
Unsers Fulses blutgem Tanze. 

Epodos. 

Plötzlich aus der Höhe stürzend, 
Hemmen wir des Hüchtgen 
«BoeewichU unsichem Scliritt. 
Unter seiner Untiiat Barde 
Wankt im irren Lauf sein Pufs. 
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Und er sinkt; und sieht es 

1d des Wabnsinils Intiuim Dicbt 

So omhilh mit BUodheit iho der Fnsvel, ' 

Da det ünglfieki tiefes Dunkel Minem 

Hause das Gerücht eatgegeustöhnt. 

Strophe 3. 
DeDO er weilt dort* Aber» immer 
Rfiitig, nimmer fehlend, jedes 
Frevelt ewig rächend eingedenk. 
Seil wer den Sterblichen versöhnbar, 
Folgen wir mit sonnenscheuer Fackel 
Fem Tom Sitz der Seligen getrennt, 
Untett Schicksalt grnusem Loot* auf 
Pfaden, Sdu^uenden und Blinden gleich unwegsam. 

Antistrophe 9. 

Wwi der Sterblichen ergreift nicht 

Zittern? wen nicht banges Grausen? 

Hört er unsre Rechte, vom Geschick 

Und den Göttern unverbrüchlich 

Uns fertigen? Alt und hehr ist unsre 

Würde, und Verehrung fehlt uns nie; 

ist gleich in der £rde Schooijse 

Unsre Wohnung, und in sonnefemem Dunkel! 
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die GolUieit, Ober die Vorsehung und Unsterbliciilteit. 



Unleisiichungeii über das Diiseyn Golles, und über die 
Waliriieiten der naltirJichen Religion überliaupl scheinen 
der Lieblingsgegenetand der Philosophie unsrer Zeit ge- 
worden zu seyn. Man lial diejenigen Tlieile der Philoso- 
phie verlassen, die, ohne auf braudibare Hesuilale für das 
praktische Leben su führen, nur -dem Scharfsinn einige 
Nahrung versprachen ; man hat die ü ranzen des inensch- 
Jichen Verstandes nüiier bestimmt, und Fragen, die aufser 
demselben su Hegen' scheinen, und nur durch ungewisse 
Hulhmafeungen beantwortet werden können, lieber unerör- 
tert gelassen. Wenn man vormals alle Künste der Dialek- 
tik aulbot, Um irgend eine Hypolhefte niit neuen Gründen 
SU unterstötsen; so hat man jetzt aHe Kräfte der Vernunft 
angewandt, um Waliiheilen in ein helleres Licht zu setzen, 
von denen nicht biols die Glückseligkeit des einzelnen Men« 
sdien, von denen die Ruhe gattser Staaten abhängt. Aber 
nijfn ist verschiedene Wege eingeschlagen. Einige haben 
strenge Demonstrationen gefordert, haben die ßlöfsen der 
bi^erigen Beweisgründe mit kühner Hand au%edeckt, und 
sich in die dunkelsten Tiefen der Metaphysik gewagt, um 
dort neue, unumstö£sUche zu ßnden. Andre haben jene 
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Wahrheilen mehr dem geraden Menschenverstände em- 
pfohlen ^ zufrieden, wenn der uneingenoiiunene Wahrheito- 
freund sie überzeugend fände, doch unbekümmerl , ob ein 
spitzfündiger Kopf noch Zweifel dagegen erregen konnte. 
Beide Methoden haben ihren- unstreitigen Werth. Man muls, 
wenn es möglich ist. Beweise haben» die jedem Einwurf, 
die jedem Zweifel Trotz bieten; aber sie allein, was wer- 
den sie wirl^en? Sie gleichen einem Feuer, das leuchtet, 
ohne SU erwärmen; und wenn sie Ueberzeugiing hervor-, 
bringen: ist diese Ucberzeugung darum die fruchtbare Mut- 
ter edler Gesinnungen und Thaten? Jene andern hinge- 
gen belei>en das Herz, dais es, von den Wahrhisiten der 

, natürlichen Religion durchdrungen, die Pflicht jedes Ver- 
hältnisses williger erfüllt, jeden Öchmerz des Lebens leich- 
ter trägt, jede Freude höher empfindet Denn gewiiis is( 
es nur das Eigenthum weniger Edlen, in dem blofsen An- 
schaun ihrer eigenen Güte, und der VoUkommenbeit des 
Ganzen glücklich zu seyn. 

Wenn etwas unserm Zeitalter Ehre bringt, wenn et- 
was seine grüfscre Aufklarung bewährt; so ist es vielleichl 
eben diese Richtung unsrer Philosophie, von der ich rede. 
Denn was heiÜBt Aufklärung des Zeitalters, wenn nicht all- 
gemeiner verarbeitete, vorurtheilfreye Schätzung der Dinge, 
auf denen in jedem Verhüll nifs das Glück des denkenden 
Geistes beruht, wenn nicht die glücklichere Wahl der Mit- 
tel zu Erreichung dieses Zwecks, wenn nicht die mulhvol- 
lere Bekämpfung der Hindernisse, die diesem Zweck ent- 
gegen sind? Anders den Begriff der Aufklärung bestimmt, 
und Licht und Finsternifs, und fruchtbare Weisheit und 
lodle üclcbrsaiukcil, alles ist Eins. 

, Dennoch ist wiederum unleugbar, dais auch eben jetzt 
viele sich weit von dem Wege der Vernunft und der äch- 

■ ten ^Weisheit entfernen. Diese scheinen sich vorzüglich 
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auf swei ganz etttgegengeselzte Abwege su verirren. Die 

einen stürzen nicht blofs die Beweisgründe um, worauf die 
Pliilosqphie bisher die ^Vnhrheiten der iialüriichen Religiou 
baule» sie iei^gnen diese Wahrheiten selbst, oder machen 
sie wcnigslens durch Sophistereien von mancherlei Art so 
zweifelhait und ungewiüs, dtds sie alles das Erniunlernde 
uad Beruhigende verlieren » was sie den Wdsen aller Zei- 
len so schatzbar und ehrwfirdig machte. Gehn si^ viel* 
leicht seit kurzem eine andre ßahn, folgen sie nicht mehr, 
blind gehorsam» den Pfaden Epikurs, und sdoes Nachah- 
mers Lukres, und sind auch ämen gedankenloses Uhgeßihr, 
und bildende Nalur nur leere Schälle, ohne Sinn; so lei- 
hen sie dafür jeUi die Waffen der spitzfündigsten Meta* 
physik; so erschüllern sie die Gewilaheit aller menschlichen 
Erkenntnifs bis in ihre ersten Cnmdlesten: so lassen sie 
zwar der menschlichen Vernunll die Nothwendigkeit» 
diefe für Wahrheit zu halten. Aber wenn sie fragen: ob 
es auch Wahrheit sey? — führen sie uns dann nicht durch 
diesen Jiöchsten Grad des Skeplicismus zu eben dem He-* 
sultate als ihre Vorgänger? Die andern hingegen nehnten 
zwar <he Wahrheiten der Religion an, aber -sie sprechen 
der Vernunft die Fähigkeil ab, sie beweisen zu kunneni 
sie wollen nicht räsonniren, sie wollen glauben; nicht den«- 
ken, sondern empfmden. Denn diefs, dünkt mich, sind die 
charakteristischen Kenntnisse der Schwärmer, von denen 
unser Zeitaller uns nur zu viele Beispiele aufstellt Was 
Wunder-, wenn man auf einem solchen Wege leicht aus- 
gleitet? Wer der kalten Vernimft folgt, hat einen sichern 
l'ührer, hat feste Kegeln, die ihn bald erinnern, wemi er 
' sich vielleiclit einmal vom Wege der Wahrheit entfernt. 
Aber wer führt uns, wenn wir uns blol's dunklen Gefühlen, 
Ahndungen, Träumen überlassen? wer bewahrt uns dann 
vor Glauben an Visioneni an Prophezeiungen, und Wunder- 
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Lureu, und vor jeder andern Verirrung des niensclüichen 
Versliindes? 

GieichBeilige Erscheinungen von so gans verschiedener 
Natur haben in der Thnt etwas Befremdendes. Es scheM 

sonderbar, den blindesten Glauben neben der erklärtesten 
Zweifelsucht su sehn. Dennoch ist diefii Phänomen in der 
Geschichte des menschlichen Verstandes nicht seilen, so 

wenig selten, als bei dem ueiülichen Menschen der Leber- 
gang vom Unglauben zur iSchwämierei, oder vom Allglau» 
ben mm Nichtsglauben. Auch sin4 diese Ueber^nge in 
der Thal weniger unerklärbar, als sie es beim ersten An- 
blicke scheinen. Wenn der eine die Frucht des gewöhn- 
lichen Unterrichts seyn mag; so haben, um den andern be- 
greiflich SU madhen, unpartheHsche Wahrheilsforscher schon 
längst gezeigt, wie leichten Eingang die Grundsätze der 
natürlichen Religion in die Köpfe und Uersen der Men- 
schen finden, wie beides ihre Einfalt und ihre Falstichkeit 
sie dem Verstände empfehlen, und wie dieser erst gleich- 
sam verstiount seyn müsse , um ihnen seinen Beifall au 
versagen. Diejenigen also, welche jene Wahrhmten leug- 
nen, sind seilen gewohnt, eigene Unlersiitlmngeii mit Schärfe 
und Genauigkeit anzustellen. Auch ist es bequemer, das- 
jenige System ungeprüft anxunehmen, was den Neigungen 
und Leidenschaften am mosten schmeichelt, was der Mlfte 
eines beschwerlichen Nachdenkens überhebt. Dennoch fin- 
den sich oft in ihrem Leben Verhältnisse, wo auch sie das 
Eedürfnils einer beruhigenden Ueberzeugimg fühlen, einer 
(Jeberzeugung, die sie in ihren ehemaligen Grundsätzen 
vergebens suchen, und da sie nicht gewohnt sind zu rä- 
aonniren, so glauben sie. 

Unter diesen Umständen , bei diesen häußgen Angrif- 
fen auf Vernunft und Wahrheit von der einen, und den 
eben so häufigen VettheidiguDgen derselben von der an- 
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dem Seite, schien e» mir. nicht uninteressant zii seyn, ein- 
mal m ttntemncbeny wie man n den bliitticndaien SMteil 
Athens und Roms über diese Gegenstände gedacht Wtth^ 
Ich faüste daher den Vorsatz, aus den philosophischen Schrif- 
ten der Griechen und Römer mehrere Stücke^ welehe diese 
Materie bebandeln, in unsre Sprache au ubersetxen; und an 
versuchen, ob ich sie zu einem Ganzen ordnen könnte. 
Unter mehreren Vortheilen , die ich mir Ton dieser Arbeit 
versprach, sdiien sie mir ▼ontfiglich die Vergleidiung sw^ 
sehen unsrein, und jenem Zeitalter erleichtem zu können 
— eine Vergieichung, die gewifs in mehrem Rücksichten 
wichtig seyn würde, zu welcher al>er nuch die gleich bei» 
eiiten Anblick anffailende Aehnliohkcit beider Perioden in 
^ dem beständigen Kampfe der Wahrheit und Vernunft ge- 
gen Zweifelsuehi und Schwäniierei eine angenehme Ver^ 
milassung giebL Zwar bedarf die Wahrheit zu ihrer Em- 
pfehlung keiner Autoritäten ; es ist vielmehr gefährlich, sich 
ihrer zu dieser Absicht zu bedienen. Allein dennoch scheint 
sie gleichsam an Würde, an Stärke der Uebersengung au 
gewinnen, wenn man sieht, mit welchem Eifer die Weisen 
des AlterUiums sie behauptet haben, nachdem sie dieselben 
fast an! eben den Wegen, als die Forscher neuerer Zeiten, 
gefunden hatten; und aus gleichem Grunde erscheinen Zwei- 
fel und Angriffe minder gefährlich, die man auch damals 
schob mit so wenig glücklichem Erfolge versucht hat Be- 
sonders aber kdnnte diese Vergfeichung su einem richtige- 
ren Urtheil über unser Zeitalter Veranlassung geben. Die 
Betraclitung der Höhe, zu der die Philosophie in unsren 
Tagen gestiegen ist, kann lekht daxu verfahren, mit un- 
dankbarer Vergessenheil dessen, was die heutige Philoso- 
phie den älteren griechischen und römischen Weltweiseu 
schuldig ist, unser Jahrhundert für unendlich aufgeklärter, 
ab alle vorhergehenden, su halten. Und eben so kann auf 
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der andern Seite der Anbfick so grofeer Verimingen des 

Ver&iandes, und der so häufigen Uebel, welche Zweifel- 
suchl und Schwirmerei hervorbrachten, su üngerechtigkei« 
len gegen unser Zeitalter, und su einem Urthefl verleiten, 
das demselben die Stufe der Aufklärung abspricht, auf der 
es steht. Noch mehr wurde ich in dem Vorsätze, diese 
Uehersetsungen xu verfertigen, besjtarki, da ein Mann, in 
(Jen) Deutschland schon längst nicht blofs einen seiner 
scharfsinnigsten Philosophen, sondern auch einen seiner fein- 
sten Schriftsteller verehrt, und dem ich den gröfsten Theii 
menier Bildung schuldig zu 8e3rn mit innigster Dankbariceit 
bekenne, dieser Idee seinen Beifall schenkte. Auch war 
ich schon cur Ausführung geschritten, als andre Beschäf- 
tigungen, andre Studien, besonders aber das Geföhl der 
Sch>vierigkeiten, und meiner nicht hinreichenden Kräfte bei 
meiner Arbeit, die neben der ausgebreitetsten Bekanntschaft 
mit den 'Werken der neuem Weltweisheit zugleich die 
gröfstc Belesenheit in den Schriften der Alten, und eine 
nicht gemeine Kennlnifs ihrer Philosophie erfordert, als, 
sag' ich, alle diese Gründe mich nöthigten, die bereits an- 
gefangene Arbeit wieder aufzugeben. Ich lasse indefs hier 
einige Fragmente, die ich vollendet halte, folgen, und ich 
werde glauben, nichts ganz unnützes gethan zu haben, wenn 
diese Probe vielleicht einem Manne von gröfserer Sach- 
und S|)rachkennlnil's Veranlassung giebl, seine MuTse der 
Ausführung dieses Planes zu widmen. 

Die hier übersetzten Stücke hab' ich aus dem Piaton 
und Xenophon gewählt. Ueberaus vortrefHch ist gewifs 
Plalons Beweis für das Daseyn Gottes. Wenigstens hat 
uns die Philosophie noch bis auf den heutigen Tag keinen 
besseren und überzeugenderen geliefert. Herr Garve sagt 
in seinen Anmerkungen zu Fergusons Grundsätzen der Mo- 
, ralphilosophie: „Mich dünkt, die Frage: ist ein Gott? wenn 
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>,Aie auf die ersten Gruiidbegrifle zurnckgefiihrt wird, wo* 
„raus sie enlslahden war, ist keine andre*, als diese: isi 
„das Denken der Grund oller Bewegung, oder ist die Be- 
„wegung der Grund des Denkens? sind die mechanischen 
yj^fie die Quelle der geistigen; oder die geistigen Kräfte - 
„£e QueUe der körperlichen?** und in einer andern Stelle: 
„der, welcher glaubl, dafs der (ieisl und die denkende Kraft 
„das erste, und üileste war ; dafs diese Kraft ursprünglicher 
„und unabhängiger ist, als die KräAe der IVIalerie; dafo 
„durch sie die Bewegungen der Körperwelt ihreVi Ursprung 
„nahmen: der ist der Deist im allgemeinsten Verstände." 

Was aber sucht Piaton se sehr, und init so vielen 
Gründen su beweisen, als eben dieses, dafs das Immate- 
rielle — was er unter dem Ausdruck: Seele versteht — 
früher existirte, als die Körperwelt; dafs diese erst durch 
jenes geordnet, und in Bewegimg gesetzt ward? Es wire 
hier eine nicht unschickliche Gelegenheit zu weitlänflige- 
ren Untersuchmigen, worin der Zusammenhang dieser Ideen 
des Piaton mit andern Systemen seines Zeitalters geteigt 
werden könnte; allein ich muls mich begnügen, mir Eine 
Anmerkung hinzuzufügen, die vielleicht zum besseren Ver- ■ 
ständnifs des Folgenden nicht unnütz seyn wird Piaton 
redet Mofs von Bewegung, und scheint keine andre Ver- ' 
anderung in der Natur zu kennen. Die neuere Philosophie 
reduzirt alle Veränderungen auf zwei Klassen^ auf Vorstel- 
lung und Bewegung jene in der Geister- , diese in der 
Körperwelt Ich lasse es jetzt unerörtert, inwiefern alle 
Veränderungen der Körper auf den einzigen Begriff der 
Bewegung zurückgeführt werden können. Genauere Un- 
tersuchungen über die Beschaffenheit unsrer Sinne, und die 
Art, wie sie l.nidrücke von aufsen her empfangen, scheinen 
andre Resultate zu geben. Aber die ausführlichere Ausein- 
andersetzung dieser Materie würde mich zu weit von mei- 
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nem Zweck enlfernen. Auf alle Fälle hat PLiton die Art, 
wie Geister, und wie Körper wirken, nicht gehörig v^n 
euMinder unienchieden, sondern VorsteUung und Bewegüiig 
Hl Eine Klasse geworfen; ein Fehler, der indefe in einem 
Zeitalter, wo die Begriilc von der liuinalerialit«it der Seele 
noch so wenig aligemein, und gereinigt warm, desto vhT' 
fldlificher ist» da noch jetal manche Philosophen in einen 
ähnlichen hrlhum zu vci fallen scheinen. 

Xenophons Beweise sind weniger streng und genau^ 
aher desto fafidicher fiir den Menschenverstand , desto em- 
pfehlender för das Herz! 

Die Einwürfe gegen diese ßeweisthümer sind schon 
eben die, weiche man qachher in so verschiedenen Einklei* 
düngen wiederholt hat 

Wenn man den IMatoii das System seiner Gegner vor- 
tragen hört, so soUte man giauhen, er habe es aus laJl^Iet- 
trie, oder dem Sysiime de ia uature «nüehnt Ehen die 
Ideen von einem blinden Verhängnils, von einer ordnenden 
Natur^ von Bewegungen in der Materie ohne bewegende 
Uisach. Auch die Einwürfe gegen die Vorsehung sind noch 
jetst Ast die nämlichen. Ist das Auge darum cum Sehen 
geschaffen, weil es zum Sehen bequem isl? Ist es der 
Würde der Gottheit nicht unanständig, auch für das Ein- 
seine, für das Kleine su sorgen? Warum, wenn eine weise 
Güte die Schicksale der Menschen lenkt, ist das Laster so 
oft glücklicher, als die Tugend? u. s. f. 

Ich sollte mich vielleicht noch einen Augenhhck dab^ 
verweilen, zu zeigen, dafs es auch in dem Zeitalter der 
Sokiale und Piatone Schwärmer mid Betrüger, wie jetzt, 
gab, und dafs nur vielleicht die Mittel verschieden waren, 
deren sie sich zu ihren Zwecken bedienen. Bs würde mir 
leicht werden, mehrere Stellen, als Beläge hiezu, selbst aus 
dem Plalou m saiumlen^ der sich in den bittersten Aus* 
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dHIcktn ülker sie beklagt, und ihnen im lOten Buch seiner 

Gesetze kein mildes iScliicksal bcsliniiut. Allein grofsen- 
iheils sind diefs bekannte, schon mehmiais gesagte Dinge, 
und noch neoeriich hat Herr Wolf diese Materie ausfiihr- 
licb abgehandel(. 



Xeuopboiiä Denkwürdigkeiten des Sokrates. 

B. I. K. 4. 

Sokrates und Aristodem. 

Sokratet erfuhr, daf« Aristodem der Kleine (so nannte man 

ihn,) weder den Göttern opferte, not Ii die Orakel befraj^te, son- 
dern jeden, den er dies tiiun sali, verlachte. Hör einmal, sprach 
er eines Tages su ihm, hast Du wohl schon Menschen wegen th- 
rer GSesducklicbkeiten, wegen ihrer Talente bewundertt 
ja, schon dt, Sokrates*' antwortete Aristodem, 
Und diefs wären ? 

„In der Epopee Homer, im Dithyraml» Melanippides, im 'l'i auer- 
i^piel Sophokles, in der Bildhauerkunst Ppjyklit, in der Malerei 
i^mis.'* 

Aber wer verdient Deinem Urtheile nach mehr Bewunderung: 
der Künstler, der unbeseelte, unliewegliclie Bilder hervorbringt, 
oder der Sciiöpfer beseelter, selbstthätiger Wesen ? 

„Offenbar der letstere, Sokrates» roraasgesetzt, dafs er nicht 
,^af)Mligerweise, sondern mit Absicht bandle." 

Wo Du also einen augenscheinlichen Zweck , einen angen- 
scheinlichen Nutzen sielist, schreüist Du das dem Zufalle, oder 
einer verständigen Absicht zu? 

,»Wenn ein Zweck da ist, offenliar einer verständigen Absidit," 

Der nun, welcher die Menschen zuerst schuf, beabsichtigte 
doch wohl nur ihren Nutzen, indem er ihnen die shinlichen Werk- 
zeuge beilegte: das Auge, um was sichtbar ist, zu sehn, das Ohr, 
um, was hörbar ist, zu liörenf Wozu dienten ihnen alle Gerüche, 
hätte er Ihnen nidit eine Nase gsgclwa^ sie xu empfinden! - Wie 



. j . L y Google 



112 

kÄiHiten ile dus Säfte und Skbarfe «chmecken, wie atiet dM Ver- 

goiigen genielsei. , tlas ihnen der Gaumen Ter»eh«ft, hätten sie 
nicht die Zunge von ihn» erhalten, Hurcli die sie die verschiedenen 
Arten de« GeMliinacks unterscUeidea? iicheint es Dir nicht ier- 
ner eine ab§ichtwolle fiinriehtung zu seyn, daf« unser Auge» weil 
es so iilieraus empfindlich ist^ durch die Augenlieder, wie durch 
TJiüren, verschlossen wird, die sich ofnen, so oft wir das Ange^ 
EUm Sehen hraiidien, und sicli im Schlaf wieder schlielsen ; dafs 
die Augenwhnpern die Stelle eines Schleyers *) vertreten, damit 
auch die Luft dem Auge nicht schade; da£i die Augenbraunen, 
gleich einem Dache, den Schweib, der etwa vom Kopfe herab- 
träufelt, ahlialteu; dals das Ohr alle SchSlte empfängt, und nie 
ToU wird ; dafs die Vorderzähne bei allen Thieren mehr zum Zer- 
Mhneiden, die Backenzähne, mehr zum Zermalmen bestimmt sind; 
dafs der Mund, durch den alle Thiere die Speisen, die sie heben, 
aeniefsen, nah* an die Augen und an die Nase gestellt Ist; dafs 
liingegen das, was Kkel erregt, durch Kanäle abgeführt wird, die 
weit Ton den sinnlichen Werkzeugen entfernt sind. Kannst Du 
aHe diese absichtsToUen. Einrichtungen dem, Zufalle zuschreiben, 
oder vielmehr, Itannst Du nur noch darüber zweifelhaft seyn? 

,.Nein, in der That nicht, Sokrates; sondern ich erlienne 
„darin, wenn ich es so betrachte, das Werk eines Urhebers, der 
„weise, und für die Lebendigen mit zärtlicher Liebe besorgt ist." 

Und noch mehr. Dafs allen Menschen die Begierde angebo- 
ren ist, andere Geschöpfe ihrer Art hervorzubringen, dals den 
Müttern vorzüglich die Neigung eingepflanzt ist, ihre Jungen zu 
ernähren, und -zu beschützen; diel's, so wie die heftige Liebe zum 
Leben, und die eben so heftige Furcht vor dem Tode, die jeder 
Kreatur eigen ist, zeigt gewi£i von den Anordnungen ein^s We- 
sens, welches das Daseyn und die Erhaltung der Leliendigen will. 
Aber auch auf einem andern Wege kannst Du Dich von derWirk- 



*) fi&ftoij em Seigetndi, Durchschlag. Diese Metapher schien mir 
im DeutiGhen unventSndlich. Auch Cicero in seiner NRchahmung 
dieser Xenophontiscben Stelle hat sie nicht beibehalten. Rr sagt 
vAiro pilorMN. Nat. Deor. II. 57. 
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iichkeif eines saldien Wesens überzeugen. Du glaaM dock Ver- 
stand zu besitzen, nicht wahr? 

^O! Frage weiter, lieber Sokrates, und ich werde Dir ant- 
ijWoneB« 

AuJber Dir aber sollte es nichts Yefstiindiges melv gehen? 
Da weifst doch, dafs Du too allen den Sabstansen, aus welchen 

Deiu Ivürper zusammengesetzt ist, imuer nur einen kleinen An- 
theii emp(^aogen hast ; Uafs von einer jeden noch eine ungeheui^e 
Bfenge auüser Dir in- der übrigen Welt serslreut ist. In. welchen 
Veihältnisse steht z. B« die wenige Erde und das wtolge Wasser 
in Debiem KSrper, g^gen die Masse der Erde und des Wassers, 
die noch aufser Dir existirt ? Und den Verstand solltest Du durch 
^n glückliches Ohngefähr allein an Dich gerissen liahen ? Nur 
der sollte ^uXser Dir niigends vorhanden seyn? Und alle jene 
bewandemswürdigen, zahllosen Dinge sollten ihre Tortreiliche Ord- 
nung anverständigen Ursachen danken? 

„Doch, Sokrates. Denn icli selie ja nirgends die Schopfer 
„and Beherrscher der Erde, so wie ich die Künstler irdischer 
^^unstwerke sehe." • 

Aber Do sielist auch Deine eigene Seele nicht, und doch be-- 
faerrscht sie Deinen Körper. Du konntest also auch mit gleichen 
Rechte Deine eigenen Handlungen dem ZuCialle, nicht der lieber- 
iegung zuschreil)en. 

„Ich verkenne, icli verachte ja auch die Gottheit nicht, er- 
^wiederte Aristoilera; ich halte. sie Ja vielmehr für ein zu erhabe« 
^nes Wesen, als dafii sie meines Dienstes bednrfte.'* 

Je erhabener das Wesen ist, Arlstodem, das Dich* seiner Soig- 
falt würdigt, destomehr solltest Du es eliren. 

„Ich würde die Götter auch nicht vemachlälsigen , Sokrates, 
„wenn ich nur glaubte, dafs sie sich um die Menschen bekum- 
yjmerten." 

Und Du kannst noch daran zweifeln? Den Mensehen allein 

unter allen Thieren stellten sie aufrecht: ein Vortheil, durch den 
er nicht allein weiter um sich blicken, und den Himmel und die 
Gestinie, und alles, was über ihm ist, liesser betrachten kann, 
ID. ö 
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soDdern woditrch er «och »ebr rar GeAihrm getlehm itt. AHeii 
öhrigen Thieren gaben tie nur Föfse, tim nch damit tob einem . 
Orte tarn andern zu bewegen; nur der Menscli empfing noch die 
Hände, und durch sie fast alle die Vortlieile, welche ihn glück- 
licher inacUen, als es die Thiere sind. Alle Thiere sind mit ei- 
ner Zunge Teraebn; doch nur die Zunge dee Menschen ist so ge- 
bildet, daCi sie durch tausend. mannigfaif ige Bewegungen art^in- 
lirte Töne herrorbringt, durch die wir einander unsere Gedanken, 
wie es uns gefällt, inittbeilen können. Die Yergniiguugen der 
Liel>e endücli sind allen übrigen Thieren nur bl einer gewissen, 
bestimmten Zeit des Jahres vergönnt; uns aUein steht es frei, aie 
bis' ins Alter ununterbrodien fortsugenielsen. Aber Gott begnügte 
sich nicht, nur fnr ansern Körper su sorgen ; er rerlieh (und diefs 
ist sein wichtigstes Geschenk) jiucli dem Menschen die vollkom* 
menste Seele. Denn wo ist ein Geschöpf auf dem Eidboden an* 
fser dem Menschen, dessen Seele sich emporsoschwiogen vennogte 
bis sum Pasejn der Gotter, die so viele grofse erhabene Dinge 
so bewnnderiiswiirdig geordnet haben? Wer aufser dem Men- 
schen verehrt sie» Welches Thier ist Hihiger, als der Mensch, 
sich vor Hunger, oder Durst, oder Kidte, oder Hitze tu verwah- 
ren , sich in Krankheiten zu heilen, seinen Leib zu stArken und 
aossubilden, neue Kenntnisse zu erwerben, und, was es gebort, 
geiehen, erfahren bat, ins Gedüchtnifs zoruckzumfenf Und doch 
bist D« noch niclit üljerzeugt, dafs der Mensch in Yergleichung 
mit den übrigen Tiiieren gleich einem Gotte lebt, und sich eben 
so sehr durch die Vorzüge seines Körpers, als durch die Yonnge 
seines Geistes über sie erhebt? Ich sage durdi beide* Denn 
verbfinde er z. B. den Leib eines Stien mit der Vernunft eines 
Menseben, so wurde er nicht nach seinem Wohlgefallen handeln 
können. Aul der andern Seite haben die Thiere, welchen die 
Natur zwar Hände, aber nicht mensdiliche Vernunft gab, nichts 
voraus. Wi« kannst Du also. Du, der Du beide so vichtige Vor- 
Iheile in Dur vereinigst, nodi^ aweifiiln, ob die Götter fiir Dich 
Sorge tragen? Was miir»ten sie denn thun, um Dich zu über* 
sMgen? 
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* 

•„Sie müfsten mir Ratligeber senden , wie Du sagst, dafs sie 
. n^hun^ um mich in meinen Handlungen zu leiten." 

Aller wenn sie den Atlienern dordi Orakel weissagen y weis- 
sagen sie dann nicht auch Dir ? Und nicht eben so , wenn sie 
allen Griechen, oder dem ganzen Menschengesdilechte Zeichen 
und Vorhedeatungen »enden ? Oder bist Du immer allein ausge- 
ncbioasen, immer aUein verAacblalsigtt Gkmbst Du -wM^ da(s 
die Gotter den llenscheii das Tomrtheii eingepflanzt hätten , als 
wären sie fähig, ihnen Gutes und ßoses zuzufügen, wenn sie diese 
Macht nicht wirklich hesäfsen? Würden denn die Mensciien die 
Täuschung M riele Zeitalter hindurch nicht inne geworden seyn t 
Und siehst Du nicht auch dals die Ältesten, und weisestem unter 
den Sterblichen» die Ültesten und weisesten Stildte und Nationen 
die Gotter am meisten verehrten, und dafs die aufgeklärtesten 
Zeitalter auch die meiste Religion hesafsen. Bedenke, Lieher, 
fuhr Sokrates foK, dafii Deine Seele Deinen Körper nach ihrer 
Willfcnhr regiert. Sollte nun nidit eben so auch die Seele des 
Weltalls alle Dinge nach ihrem Gefallen beherrschen? Dein Auge 
reicht auf mehrere Stadien hinaus , und das Auge der Gottheit 
sollte nicht alles auf einmal überschauen können? Deine Seele 
kann sich um Duige» die hier, die in Aegypten» die in Skilien 
yofgeb», behfimmem; und dem göttlichen Yeiatande sollte es un- 
möglich seyn, für alles auf einmal Sbrg^ su tragen? So wie Du' 
im Umgange mit Menschen durch Gefälligkeiten und Dienste, die 
Du ihnen leistest, diejenigen kennen lernst, die Dir wieder Dienste 
und Gefälligkeiten erweisen wollen; so wie Du ihre Kiagheit 
prüfst, indem Du sie um Rath fragst; so madie et anch mit den 
Göttern. Diene ihnen, und versuche, ob ^ Dir vielleicht etwas 
von dem entdecken, was den Mensciien v(il>orgeu ist; und Du 
wifst gewiCs die Gottheit für ein so grofses, so erhabenes Wesen 
erkennen, dali sie alles auf einmal übersdiauen, aUes wahtneh« 
roen, ülierall zugleich gegenwärtig seyn, und ihre Sorgfalt auf 
alles erstrecken kann. 



II« 

B. IV. K. 3. 

Sftge mir, spradi eines Tages Sokrates ztim Rafliyde», ist es 
Dir wohl je eingefallen, darüber nnclizudeiiken, wie gütig die Göt- 
ter für alle Bedürfnisse der Menschen gesorgt habeu? 

„Noch Die, Soiurates, erwiederte Kutbydem." 

Aber sie gaben uns doch, um dieCi zaerst su erwahsen, das 
l.icht; und Da weifst docb, daib wir dessen bedfirlenf 

„Allerdings. Denn vermöge der Einrichtung unsres Auges 
„würden wir ohne Licht den Blindeu ähnlich seyn." 

Wir bedürfen ferner der Ruhe; «nd sie haben dazu die be- 
' i|iteaista Zeit^ die Nacht^ gesdiaiFen. 

^Aiich dies Terdient unsem Danli.** 

Die Sonne, die ein lichtvoller Körper ist, zeigt uns die Zei- 
ten des Tages an, und erleuchtet alle Gegenstände für unser Auge. 
Weil aber die Nacht finster ist und .alle Gegenstände unkenntlich 
macht; so lassen die Gotter die Gestirne anfgehea, welche die 
Zeiten der *Nadit bestimmen , und uns eine Menge onsrer Ge- 
schäfte erleichtern. Und der .Moiul deutet uns nicht nur die 
Theiie der Nacht, sondern auch die Theile des Monats an. % 

„Allerdings." 

Ferner hissen die Gotter die Nahrung die wir braueheo, a«f 
defti Brdboden wachsen, lassen das« schiekliclie Jahrszeiten mit 

einander abwechseln , und verschaffen uns dadurch tausend inao- 
nigfaltige Dinge, nicht allein zu.ünserm Nutzen, sondern auch zu 
nnserm Vergnügen. 

„Auch dieb neogt von ihrer Liebe fiir die Menschen.** 
Sie haben uns auch das Wasser gegeben , dessen Nutzen für 
uns so yielfach ist. Denn durch das Wasser keimen und wach- 
sen mit Hülfe der Erde und der Jahrszeiten alle uns nützliche 
Pflanzen; das Wasser erafthrt uns selbst , und madit alle nnseie 
Speise Terdaulicher; gesunder, und angenehmer. Und eben darum, 
weil wir desselben zu so vielem Gebrauche bedürfen, haben sie 
es uns auf das reichlichst« mitgetheilt. 

„Abermals ein Beweis ihrer Fürsorge!" 
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Nebst .dem Wasser babeo sie «ns das Feoer verlielien, das 
«108 gegen Kälte und Finsfernifs sdiützt, und zu jedem Handwerk, 
nir Verfertigung aller den Menschen niitzliclien Werkzeuge noth- 
wendig ist. Denn fast keius von allen Gerathen, die wir in Le- 
tien brauchen, wird ebne. Feuer verfertigt. 

„Auch diela aeigt eine uberschweagUche Sorgfalt för die 
„Meoschen.** 

Und ist es nicht wunderbar, dafs sie uns von allen Seiten so 
retchltch mit Ltift umgössen halten, durch die wir nicht nur unser 
Leben erhalten , sondem die Meere durchschiffen, um uns einer 
dem andern unsre Bedürfnisse .aus den eiitfemteslen Gegenden 
zuenföfaren? nicht wunderbar, dafs die Sonne, wenn sie sich im 
Winter wendet, zu uns kommt, einige Pflanzen zm Reife hringt, 
andere, dereii Zeit vorüber ist, trocknet, doTs sie sich, aadi Y«l- 
leadung dieses Gescbüfts nicht weiter aühert, sondern gleichsam 
uns Furcht, uns durch zu grobe Hitse zu schaden, sich von neuem 
wegwendet, drauf weil wir, gienge sie noch weiter fort, vor Kftlte 
erstarren ni'ifstt'u, wieder umdreht, sich uns abermals nähert, und 
den Standpunkt am IJimmcl wülilt, der für uns der vortheiHiaf- 
teste ist. 

,^lerdings scheint auch diese Einrichtung den* Nutzen der 
„Menschheit zu beahsicliten.*' 

Und das gewifs nicht nünder, daft die Sonne sich so all- 
mählig nähert, und so allmählig wieder entfernt, dafs wir, olme 
es' selbst zu merken, den äufsersten Grad beider Arten von Wit- 
terung erreichen. Denn wir würden gewiXs weder die Hitze, noch 
die Kälte ertragen können, wenn sie aof einmal einbrachen* 

^Sehr richtig, Sokrates; nur das Eine überleg* ich noch, ob 
„die Götter wohl noch eine andere Absicht hatten, als für die 
yyMenschen zu sorgen; und da stofse ich nur I)ei der einzigen Be- 
9,trachtung an, dafs doch auch die Thiere alles diefs mit ans ge- 
i^iefsen.** 

Gut, Euthydem, sind aber die Tliiere nicht selbst zu unsenn 

Nutzen geschaffen? Denn Meiches Thier zieht wohl so viel Vor- 
theile von den übrigen Tbiereo, als der Mensch, dem sie noch 
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melir Nutzen gewahreu, als selbst die Pllaiizen? Wenigstens niihrt 
und bereichert er skk durch «ie, nicht weniger als durch diese. 
Yiete Volker bedienen tich gar nicht der Erdfräclite zu ihren Spei- 
sen, aendem leben blob von der Milch, Ton dem K«se, foo dem 
Fleisch ilirer Heerden ; und überall werden die nfitzlichaten Tbiere 
gebändigt und zalun geinacbt, und als (iiliiilfen im Kriege, und 
in tausend andern Geschäften gebraucht *). 

„Aach hierin mufii ich Dir Recht geben. Denn tüglidi sieht 
^man selbst diejenigen unter ihnen, die weit stärker als der Mensch 
„sind, ihm so untcrtban werden, dal's er sich ihrer nach Gefallen 
yybedienen kann." 

Es gieht so viele nützliche vortreCliche Dinge, die aber von 
verschiedener Natnr und Besdiaffeabeit sind. Daher ▼erlieben . 
uns die Götter för eine jede Gattung derselben angeaMssene shaiH 
liehe Werkzeuge, durch die wir alle diese Güter geniefsen. Au- 
fserdem aher machten sie uns durch den Verstand fähig, uns an 

*) Sokrates schrankt hier tlic Liehe, urul Sorgfalt der (>ottlieit in 
viel zu enpe Gränzen ein. Bei allen ihren wohUliätigen Hinrich- 
tungen soll sie hlofs den Nntzen der Menschen heab»iclite(, die 
Thier« blofs seinetwegen gescltaifen liaben. Weit edler, der 
Gottbflit weit würdiger isi es g«wi(t, alle Lebendigen zum Zweck 
der gSttgen Veranstaltangen des Schopfers <n macheR. Vai diese 
Wahrheit ist auch in der Natur naverkennbar. Freilich autzea die 
Thiers dmn Mensdieil, freilich sind sie seiaetwegMi gesebaffen. 
Allein diefii ist nicht ilire einsige, nicht eüiaial ihre vefsfigfichsle 
Bestimmung. Sie sind geschaffen, um Woblseyn zu genie&ca; 
denn sie sind des Wohlspyns Wufgl Aber der Schöpfer Terband 
immer melirere Endzwecke mit einander. Daher sollen sie auch 
die GluckscUgkeit der Menschen beföidem. Befördern nicht aucb 
gegenseitig die Menschen das Woblseyn der Tiiiere? Sind nidit 
auch sie wiederum wegen der Thiere geschaffen? Denn nirgends 
in der panzen Schöpfung kann man sagen; diefs ist das Mittel, 
diefs ist der Zweck. Alles ist Mittel, alles ist Zweck. — Aber 
Sokrates, oder vielmehr Xcnophon , bedarf keiner Vertheidipnng 
wegen dieser Stelle. Wenn er sich so einseitig ausdrückt; so folgt 
daraus nicht , dafs er sich wirklich so eingeschränkte; BegrifFe von 
den Ahsichten Gottes machte. Kr wollte hier Mols den Kiuwiirl 
des Botlijdem beantworten, und dazu war, was er sagte, schon 
hinlanglioh. 
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eliemalige tinnlkbe BapliiKltingefi eii erinneni, Fulgoi ungeji daraus 
zu zielin, auf diese Weise die Brauelil»arkeit jedes eiazeliieii Din- 
ges kenneu zu ierneo, .Mlkd Veranstaltungen zu treiTen, wie wir 
dai NuUücliejge»iBf|eiii» und das S<JiädlicIie TenneideB konoes. 
Und d«£i^M6r«M dfe>H^rache Yeriieben» durch die wir eMumder 
Ufltem'dit über allet Nutsliclie mittlieiieii » in GeMlliehaft leben, 
Gesetze geben, und Staaten ver^valten konfien ! 

,.Du iiast Hecht, Sokrates, die GöUer tragen gewiTs eine grofse 

: ^MSktJkpk sukfinftigen Dingeo, und wann wir niclit in Stande, 
•iod, fonNitkuselrn , was- uns nutzlieh seyn wird» helfen sie uns, 

enthüllen uns auf unser Befragen durch Orakel die Zukunft, und 
lehlsn uns, wie sie ain besten für uns ausfallen werde. 
\ ' p?iil&icli» Sekratet scheinen sie hierin noch mehr ni begiinsti- 
,,gen, da<eie Dir, auch unbefragt, anzeigen, wie Du handien sollst**' 
Doch audiDu, Euthydem, wirst gewifs ' erfahren , dafs idi 
die Wahrheit rede; w«irte nur nicht, bis Du die Gestalten der 
GeMML oridiokst, sondern. begnüge Dich, sie aus ihren Werken zu 
m sie au vereliren und anzubeten» Bedenke nur, da£i 
dMs die' Art ist, wie Gotter sich offenbaren. Depn auch die 
übrigen Wesen in der Natur, die uns Wolilthaten erweisen, thun 
diefs^ljUht vor unsern Augen; und der, welcher die ganze Welt, 
»n.ifllTilliiliWl i^rhTTnrtT, so viel Vortrefliches ist, gescbatfen hat, 
Ulli JhiltiiiBi lälst; der sie zu unsren Notawn ewig unentkrüftet, 
ewig Wehend, und unveraltet erhält, dem sie unwandelbar, und 
schneller als ein Gedanke gehorcht; er ist zwar in seilten erhabe- 
l yg^ lyirkungen sichtbar, allein ihn selbst, wie er diefs anordnet, 
sehe? wir nicht* Verstattet denn selbst die Sonne, die doch allen 
sftiitbar ist. Starr in sie hineinzosdin ? Dlendet sie nicht das 
Au2e, das sie verwesen anzublicken wagtt Auch die Diener der 
Gottheit sind ufisiclübar, wie Du finden wirst. Wir werden wohl 
fewabr, dafs der Blitz von oben heraldährt, dafs er zersdiiuet- 
ip^'^^^uf er stdlst; aber wie er herabschielst, wie er trUt, wie 
^^^ye^^ >ersc^^^^ sÄen wir nicht. Eben so Ut es^auch 
mit dem Winde. Wir bemerken seine Wrkungen, wir empfinden 
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tfeiu Aimahtri); aF)Lr ihn seihst sehn wir iiicht. Ftmer: wenn ir- 
gend etwas Yerwauiitachaft mit der Gottheit hat, so ist es gewili» 
imsre Seele; und auch sie sehen wir nicht, fohlen nur, da£s sie 
«ns beherrsebt. Alles diefs nufii man erwAgien, mdit, was an- 
sichtbar ist, geriagsehfltzen , sondern die Macht ans den WMtan* 
gen eriveooen, und darum die Gottlieit verehren. 

„Gewlfs, lieber Solurates, ich werde sie nie, auch nicht in 
„dem kleinsten Stücke remachläCrigen. Nur das macht micli 
«muthlos, dafs, wie .es mir scheint, kehi Steildtcher fan Stande 
„ist, die Wohlthaten der Götter mit gleichem l>ank xa erwiedem." 

Werde darum nicht muthlos, Euthjdem. Du erinnerst Dich 
wohl noch, daFs jemand das Orakel zu Delphi fragte, wie er den 
Göttern wohlgefällig werden kenne. Durch das Gesetz des 
Staats, war die Antwort des Gottes. Nun ist es überall Gesetz, 
sich die GStter nach seinem Vermögen durch Opfer günstig zu 
machen. Kann man sie aber l>e8ser, frömmer verehren, als \mq 
sie selbst es ^gebieteo ? *) Allein man mu£» nicht weniger than, 
ab man , Tennag. Sonst zeigt man, da(s man sie nicht achtet. 
Man mufs sie ans allen Krftften verehren, und dann mit Zuver- 
sieht die gruüseste Glückseligkeit von ihnen erwarten. Von wel- 

*) Man tadelt Tielleieht die Anwendung, welche Xenoption hier von 
dem In der That so vortreflichen Orakelspradi blols auf Opfer. 
und änfirarUchen Gottesdienst macht. Allein er bleibt doch dabei 
nicht stdm, er empfiehlt doch auch Gehorsam, Vertrauen, Liebe 

gegen die Götter. Uebrigcns ist sowolil diese Stelle, als so vie/e 
andre in den 'obigen Gesprächen ein Beweis, wie ehrwürdig und 
heilig: den weisesten iMännern zn allen Zeiten die Relij^ion des 
.Staates war, weil sie einsahn, dals aus ilir allein der gröfste Theil 
der Bürger seine Verbindliclikeiten geg:en den ^^taat, und gegen 
seine Mitbürger herleitet, dals er auf sie allein alle seine Uofnan- 
gen baut, und nur iui Vertrauen auf sie sein Lel>ea fnr das Va- 
terland wagt. In der Periode, in welcher Sokrates lebte, kam nun 
noch hinzu, dafs sich überhaupt fast gar keine Aufklärung fand, 
dafs jezt allgenieinbekannte Wahrheiten, blois geheiu) gehaltnes 
Kigenthmn eijiiger wenigen Weisen blichen, und dafs Religion 
.und Staatsfeifassung zu nah mit einander mbunden waren, als 
düs man die erstere, ohne Sdiaden der leztcrn, hätte angreifen 
konaen; 



üiyiiizea by Google 



121 

chem andern Weten auch,- als von ihnen, da «ie die wiehtigsten 

Wolilthatcn zu gewalireii iiD Stande sind , dürfte man sich grö- 
i«ere HofnuDgen maciien ; und auf welche andre Weue^ ad» wenn 
man ibnen zu gefailen strebt. Aber gefallen kann man ib^j^n nur 
durch den strengsten Gehonain. 



P 1 a 1 0 11. 

.M*»« ^-y^\f , Zehntes Bnch der Gesetze. ■ 

Einsl auf einer Heise nach Kreta begegnete Piaton 
nähe bei Giiossos dem Megili und Klinias. Der erslere war 
ein Sparter, der andre ein Kreter, und beide hAtteh Von 
den Gnossieni den Aiiflrai:' erhallen, Anführer und Geselz- 
0eber ' emes neuen Pilanzvoiks zu werden. Dieb gab zu 
häufigen Unterredungen über die Gesetzgebung zwischen'' 
ihnen und dem Piaton Anlafs, und aus diesen Gesprächen 
entstanden die vortreflichen Bücher über die Gesetze ; worin 
also nichts wie sonst, Sokrates, sondern Piaton' selbst unter 
.dein Namen des Athenischen Frenidüngs auftritt. 

ganzen Plan des Platonischen Werks zu entwickeln, 
geiil&ti nicht ztt meiner gegenwärtigen Absicht; ich begnfi^ 
mich, nur den Zusammenhang anzuzeigen, in dem die fol- 
gende Untersuchung über das Daseyn, und die Vorsehung 
Gottes mit dem eigentlichen Gegeiislande des Gesprächs 

^^^ato kommt im zehnten Buch seines Werks auf die- 
jenigen Verbrechen, die,, wie er sagt, vorzügüch Folgen der 
Ausschweifungen, und der Zügellosigkett der Jugend sind. 
Er nennt Verletzung def obrigkeitlichen Rechte, Uebertre- 
lung der kindlichen Pflichten, Entweihung heiliger Oerter, 
Verachtung und Beleidigung der Gottheit. Bei diesem Jez- 
lern Punkte hiilt er sich am längsten auf, weil erdarinden 
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Ursprung der menlen andern Verbreehcn ni finden gUmbt 

Er sucht also nicht blofs hier die wirksamste Strafe fest- 
suselzen, sondern auch die Ursachen aus dem Wege zu 
rHumeh, aus welchen £ese Veradilung der Goller en(- 

stehn könnte. 

„Nur aus einer der drei folgenden Ursaclien, sagt er, kanu 
9,e« Uerrüliren, wenn die Menschen über die Götter spotten^ oder 
f^ie auf irgend eine midre Art durch Worte oder HandtungeB be- 
„leidigen. Entweder g1aul>en sie überhaupt nicht, dalüi et Gotter 
^giebt; oder wenn sie auch an ihrem Daseyn nicht zweifeln, so 
„sind sie doch niclit iiherzeugt, dafs sie sich um die Regierung 
„der Welt, und vorzüglidi um die Angelegenheiten und Schiksale 
^der Menschen bekünunem» oder bilden sich gar ein» die Cratter, 
„wenn sie auch euinial über ihre Laster erzürnt würen, durch 
„Opfer und Geschenke hesänftigen zu können. Denn nacli den 
„Religionshegriiren, welche die Gesetze sie lehren, würde die Furcht 
„vor dem Unwillen, und der künftigen Strafe der Göüer ihnen 
,»nie eine gesetzwidrige Handlung, oder ehien irreligiSsen Aosdfuck 
i^hittben« Doch wie, fthrt er fort, ist dem Uebel zu steuern f 
„Da konnten sie uns leicht mit Ileclit den Vorwurf machen, dafs 
„wir die sanften Gesetzgeber nicht wären, für die wir gelten woll- 
»ten^ und Toii aas fordern, sie erst zu überzeuge^, und die Schrif- 
„ten der Dichter und Redner zu widerlegen, woraus sie ihre Re- 
„ligionsmeinungen schöpfen." 

„Und sollte es denn so schwer sejn, fallt ihm hier Kliuias 
„ins Wort, das Dasejn der Götter zu beweisen. Die Betrach- 
„tung der Sonne, der Erde, und der Gestirne, des zweckmälsigen 
„Wechsels der terschiedenen Jahrszeiten; dafs alle Volker, Grie- 
„eben und Nichtgriechen, eine Gottlieil verehren — Mit <lieseii 
„Beweisen, unterbriclit ihn der Athenische Fremdling, möchten sie 
„Dich bald verlachen. Die Ursache ihrer Verinungen Ist nicht 
wie Du vielletchst glaubst, ein ungenälsigter Hang zum 
„Vergnügen, eme zügellose Begierde allen ihren Leidenschaften 
„zu frohaen ; es Ist etwas weit schlimmeres, das ihr Ausländer gar 
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»niclit kennt, eine grobe Unwissenheit, die dabei das Anselm der 

,.tiersten Weisheit hat. Du iniifst nemlich wissen, dal's es l>ei uns 

„theils in prosaischen, theils in poetisclien Schrieen, verschiedene 

,.Systeine üIkt die Entstehung der Welt und den Ursprung der 

„Cötter giebt — dergleichen man bei Euch, wegen der Vortref- 

^lichkeit Eurer Gesetzgel)ung gar nicht findet. Nacli diesen hat 

„der Himmel und die übrige Körperwelt *) zuerst und früher als 

„alle andre Dinge existirt, und erst nachher sind die Oötter ent- 

„stauden, deren Schicksale und Begebenheiten denn der Reihe 

„nach erziililt werden. Inwiefern run diese Systeme zu andern 

„Zwecken nützlich seyn mögen, ist bei ihrem Alter schwer zu ent- 

„scheiden. Aber zu einer eifrigeren Verehrung der Götter, oder 

„zu einer gröfsercn Ehrfurcht gegen die Eltern tragen sie gewifs 

„nichts bei. Doch ich überlasse jene ältere Weltweisen ihrem 

„Schiksale. Auch unsre neuern Philosophen haben Schuld an 

„dem Unheil. Wenn wir ihnen die Beweise für das Daseyn Got- 

„tes vor trügen, •die du erwähntest, wenn wir ihnen Sonne, Mond, 

„Gestirne, und Erde, als eben so viel Gottheiten und göttliche 

„Wesen vorstellten ; so win-den sie uns mit ihrer Weisheit bald 

„überführen, dafs diefs alles nur todte Stein- und Erdmassen sind, 

„die sich uio die menschlichen Angelegenheiten nicht bekümmern 

'„können, und dafs alles, was m<in von ihnen erzählt, nur in aus- 

„geschraückten, wahrscheinlich gemachten Midirchen bestehe. Was 

„tollen wir nun aber thun, meine Freunde? Sollen wir die Sache 

„der Götter wider ihre Gegner vertheidigen, und diefs gleichsam 

„als eine Einleitung unsreu Gesetzen über diesen Gegenstand vor- 

„ausschicken ? Oder sollen wir diese Unterstichungen fahren las- 

„sen, und in unsrcni lfanj)tgeschäfte, in der Gesetzgebung, unun- 

» »►••, , . '. ■ » %. ^ 

*) ovfiurov ttüv rt ulkui'' Sonanus übersetzt zwar codi nlinrumquc ^ 
deornm. Allein diefs scheint mir nicht richtig. Denn einmal ist 
es grammatisch nicht notlnvcn«lig: das Wort ullw an das vorher- 
gehende &tuiv zu zielm; iintl zweitens pafst auch dcorinn , diinkt 
mich, nicht gut in den Sinn. Denn Piaton tadelt immer, ViIk man 
aus dem ganzen Gespräche sieht, dafs man die Entstehung der 
Körperwelt, der Entstehung der Geisterwelt vorangelien läfsl. Aus 
dem Hesiodus Theog. v. 43. erhellet das hier gesagte noch mehr. 
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^teriirocfaen fortfahren t DeM freflkh därAe woM die EialeHung 

„länger werden, als das Gesetz sell)st. Ein System, wie das, was 
^ich Euch ol>en vorgelegt habe, würde, auch wenn es nur Einer 
^l»ebauptetey schon schwer zu widerlegen sejn; wie viehaehr aber 
^est, da es so nele Anhfinger findetT 

.Künias lud Megül stimmen der erstem Meinung heu 

„Schon ofr, sagen sie, wiederholten wir es, dafs wir bei un- 

„srem Geschäfte weder auf Kürze, noch auf Lünge Rficksiebt neh- 
„ineii müssen. Es treibt uns ja niemand, und würde es nicht 
i,lücherlich seyn, das Kürzere dem Besseren vorzuziehn? um so 
„mehr da es doch sicherlich überaas wichtig ut» Gewilsheit in der 
„Ueberzeogung zu haben, dals es eine gütige» die GSerecbtigkeit 
„mehr, als irgend ein Mensch, liebende Gottheit giebt. Welchen 
„schöneren vortreflicheren Eingang konnten wir zu unsren Gesetzen 
„finden? L^afs uns daher. Athenischer Fremdling, diese Untersu- 
„cbung mit der möglichsten Genauigkeit anstellen, pnd nichts uber- 
„gehen, was nur irgend dazu gehört." 

Hierauf beginnt die Untersuchung auf folgende Art: 
Der Athener. Deine Bitte, Künias, ist zu dringend, als 

dain ich länger zögern könnte. Aber wie ist es möglich, sidi 
ohne Erbitterung in der Nothweudigkeit zu sehn, das Daseyn der 
Gdtter noch beweisen zu müssen? Wie ist es möglich, nicht auf 
diejenigen zu zürnen, die uns zu ' diesen Untersochnngen nSdaigeat 
Von ihrer Kindheit, ja Ton der Muttermilch an, boren sie diese 
Lehren bald im Scherze, bald im Ernste von Müttern und Aminen ; 
waren bei den Opfern, und den sie Itegleitenden Schauspielen zu« 
gegen, wo alles nur darauf Bezug hatte, ond die Kinder sonst so 
viel Vergnügen machen; wulsten, wie ihre Eltern mit der eifrig- 
sten Inbrunst zu den Göttern beteten, und sie für sich, und für 
sie anriefen; sahen und hörten, wie alle Griechen und Ausländer, 
beim Aufgange und Untergange der Sonne und des Mondes, die 
Gottheit verehrten, und dadurdi jeden Verdacht, als bezweifelten 
sie nur im geringsten ihr Daseyn, vertilgten; und dennodi setzen 
sie sicli jezt über dieis alles hinweg, uud uutlii^eu uns, ohne nur 



. Kj L y Google 



125 



irgend Einen triftigen Grund für sich zu liaiK'n, die jezigen Un- 
tersuchungen anzustellen. Wie kann man sie, wenn man diefs 
l)edenkt, mit sanften Worten zurecht weisen, und sie über das 
Dasevn der Götter belehren? Und dennoch müssen wir es ver- 
suchen, dürfen uns dennoch nicht eben so vom Zorn hinreifsen 
lassen, als sie von dem Taumel der Sinnlichkeit. Lafst uns da- 
her alien Unmuth in uns unterdrücken und ohne Erbitterung mit 
Sanftmuth zu diesen armen, seeiekranken Menschen reden. Wir 
wollen tliun als hätten wir einen von ilmen vor uns: „Mein Solin" 
wollen wir zu ihm sagen, ^Du bist noch jung. Du wirst noch oft 
„hei reifern Jahren viele der Grundsätze, die Du jezt für wal»r 
^hiiltstf verändern, und zu ganz entgegengesetzten Übergehn. Warte 
„doch also bis dahin, ehe Du Dich über das entscheidest, was das 
„wichtigste ist. Was aber kann es mehr seyn, als richtig über 
„die Grütter zu denken, und edel zu leben? Bilde Dir auch nicht 
„etwa ein, dafs Du und Deine Freunde zuerst die Meinungen über 
„die Götter hegten. Ich kann Dir mit Gewifsheit das Gegentheil 
„versichern. Zu allen Zeiten sind bald mehrere, bald wenigere 
„von dieser Krankheit angesteckt. Aber keiner — aucli das kannst 
„Du mir glauben — hat das Daseyn der Götter in seiner Jugend 
„geleugnet, der bis in sein Alter dabei verharret wäre. Nocli 
„eher h«iften zwar auch nicht bei vielen, aber doch i)ei einigen, 
„die beiden andern vorerwähnten Krankheiten, dafs die Götter 
„sich nicht um die Menschen bekümmern, oder sich doch leicht 
„durch Gebete und Opfer versöhnen lassen, wenn sie auch daran 
„Theil nehmen. Warte daher, wenn Du mir folgen willst, mit 
„Deinem Urtheil, bis diese Materien Dir deutlicher sind, überlege 
„nur indefs fleifsig, wie es sicli wohl damit verhalten könnte, und 
„Tersäume nicht, Dich des Unterrichts andrer, vorzüglich des Ge- 
„setzgebers, zu bedienen. Denn ihm kommt es zu. Dich jezt und 
„künftig, über diese Gegenstände zu belehren. Wage es aber ja 
„nicht, bis zu diesem Zeitpunkte auf irgend eine Weise gegen die 
„Oötter zu handien." " ■ 

Klinias. Bis hieher, Fremdling, ist, was Du gesagt hast, 
Tortreflicli. 
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0. A. Aber bcMtrktt D« asch iroht, dab wir uns hier, olme 

seihtt gewahr zu werden, in ein londerbores System verwickelt 
Jjahen? 

Kl. In weklies, Fremdling? . 

D. A. In ein Sjalem, dat von vielen für das weiseste nater 
allefl gehalten wird!' 

Kl, Erkläre Dich deutlicher! 

D. A. Sogleich. Sie hehaupteii, dafs alles, was gewesen ist, 
'bt, und seyn wird, sein Daseyn entweder der Natur, oder der 
Kunst, oder dem Zufall zu danken habe. 

Kl. Und seilten sie darin nicht Recht habent 

D. A. Wie konnten Weise, wie sie, irren? Lafiii uns ihnen 
aUer doch ein wenig folgen, und sehn, was sie sich eigentlich ge- 
dacht haben! 

Kl. - Von Heraen gern! 

D. A. Aller WahrscheMidikeit nach, sagen sie, sind die 
grofSiesten , Tortrellichsten Dinge Werke der Natur und des /Zu- 
falls, der Kunst gehören die unliedeutenderen zu. Denn sie l>orgt | 
den ersten Hauptstoif von der Natur, und formt nur^ und l»iklet 
daraus die kleineien Dinge, die wir Kunstwerke nennen. 

Kl. Wie veestehen sie diedT 

D. A. ich wiU mich gleich deutUdber erklaren. Ihrem Sy- 
stem nach sind die EHe, das Feuer, das'Wasser, die Luft insge- 

sammt durch die Natur und den Zufall — !»eides leblose Wesen — 
liervorgebrncht; die. Kunst hat keinen Theii daran. Eben so sind 
alle übrigea Körper entstanden; unser Erdball, die Sonne, der 
Mond, und die Gestirne. Denn der Zufall hat alles, ein Jedes 
■emlich nach den ihm eigenen Kräften, unter einander g ewo rfe n, 
und so hat es sich nach seinen vefschiedenen Beschaffenheiten mit 
einander verbunden , das Warme mit t}em Kalten , das Trockne 
mit dem Nassen, das Weiche mit dem Harten, und so fort durch 
eine blinde Nothwendigkeit immer ein Entgegengesetztes mit dem 
andern. Hieraus und auf diese Weise ist der ganie Himmel ent- 
standen, und alles, was unter dem Himmel ist, die I hiere, die 
Pflanzen, der Wechsel der Jahrszeiten, nicht mit Hülfe eines Ver- 
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Standes, oder eines Gottes, oder der Kunst, sondern durch die 
Natur und den Zuf^lh Aus diesen, und später nis sie, ist die 
Kunst entsprungen — sterblich und ?on sterblichen Menschen er- 
funden — und Iiat lange nachher Werke her?prgebracht, die ohne 
eigentlich etwas Wahres, Reelles, an sich zu tragen, nur Phäno- 
men sind, die blofs unter einander Verwandtschaft haben, wie 
Werke der Malerei, der Musik, und der übrigen mit diesen bei- 
den wetteifernden Künste. Soll die Kunst ja etwas Reelles her- 
vorbringen; so mufs sie sich mit der Natur vereinigen, wie es in 
der llellkunst, Oekonomik, und der Gymnastik geschieht. * Selbst 
die Staatskunst hat nur wenig Verwandtschaft mit der Natur, und 
die Gesetzgebungskunst gar keine. Daher sie deim auch lauter 
falsche Grundsätze aufstellt. i^?.r t»o j "> . i 

Kl, Wie das? . • - i .-. i. 

D. A. Die Götter, um ihrer zuerst zu erwähnen, existiren, 
(icli rede noch immer in ihrem System fort,) niclit wirklich in der 
Natur, sondern danken ihr Daseyn allein der Kunst und den Ge- 
setzen. Daher sind sie auch nach den verschiedenen Nationen 
verschieden, je nachdem sich die Gesetzgeber mehr oder weniger 
einander genähert haben. Eben so ist, was wir Tugend nennen, 
etwas andres nach der Natur, etwas andres nach den Gresetzen ; 
und was gerecht ist, läfst sich nach der Natur ganz und gar nicht 
bestimmen. Die Menschen sind von jeher darüber uneins gewe- 
sen , haben ihre Meinungen bald auf diese , bald auf jene Weise 
verändert» und immer das angenommen, und durch Gesetze be- 
stätigt, was ihnen jedesmal das richtigste schien. Natur und Wahr- 
heit aber Iiaben keinen Tlieil daran. Solche Lehrsätze, lieben 
Freunde, empfehlen jene weisen Männer der Jugend bald in pro- 
saischen, bald in poetischen Schriften, und setzen dann noch hin- 
zu: nur das sei Recht, was jeder mit Gewalt sich erringe. Diefs 
ist denn die Quelle der Zügellosigkeit unsrer jungen Bürger, dafs 
sie die Götter nicht glauben, die das Gesetz zu glauben befiehlt ! 
Diefs ist die Quelle der Unruhen im Staat, dafs sie nach der, ih- 
rem Wahn nach, einzig natürlichen Glückseligkeit streben: über 
alle zu herrschen, und keiner v'on den Gesetzen verordneten Ge- 
walt zu gehorchen. 
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Kl. Wa» fiir dn .System kaH D« «M TMfetragen, Ffemi- 
ling, wekhe Pest für die Jugentl, zviii Verd^bco des Steal» nnd 

ihrer l'amilien ! 

D. A. Sehr ricliti^;, Klinias. Aber was soll der Gesetzereber 
thno, wenn diels scboo lange gegen ihn focbereitet ist? 8 oll er 
sich mittea in der Stadt hlostellen, und bloCi befeblen, die ven 
den Gesetzen angenommenen GStter sa glanben nnd za verehren, 
und über alles, Mas edel und gereclit ist, Vas sidi auf Tugend 
and Laster bezielit, den Vorschriften der Gesetze gemäls zu den- 
ken, und zu handlen? ihnen drohen, wenn sie seinen Gesetzen 
nicht gehorehen wäidea, diesen mit dem Tode, jenen mit Geifiiel 
und Kerker, einen andren mit Sdiande, Mangel, und Verbannung 
zu bestrafen? Und soll er nirgends Ueberzeugungsgründe hinzu- 
fügen, ihre Herzen zu erweichen, und sie zurückzuführen? 

Kl. Ganz und gar nidit, Fremdling. Vielmehr, giebt es ir- 
gend, nach noch so kleine, Ueberzeugungsgrunde <lor diese Wahr- 
Jieiten ; so darf der Gesetzj^eher — wenn «r nur irgend diesen 
Namen verdienen soll — nicht müde werden; sondern das herge- 
brachte Gesetz durch Beweise für das Dasejn der Götter untere 
stützen, der Kunst nnd den Gesetzen das Wort teden, aod zei- 
gen, daf« sie durch die Natar, oder nicht weniger, als die Natar 
selbst, existiren, weil sie Früchte des Verstandes sind. I>enn dieCs 
hast Du, dünkt micli, auf die überzeuiieiidste Art dargethan. • 

D. A. Du bist sehr enthusiastisch für unser Unternehmen, 
lieher Klinlas; aber bedeakst Du nach wohl, ob es aieht za sdiwer 
seyn wird, so laage und ferwickelte beweise- dem Volke foixu- 
tragen ? *) 

Kl. Wir haben uns ja bei andren Dingen, bei den Gastmä- 
lern, bei der Tonkunst so lange, ohne zu ermüden ferwellmtiind 
bei Untenachangen über die Gottheit wollten w es aieiitMESae 

♦> m9\ 

^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^ . 1 • 

*) Ich gehe zwar in dieser Stelle Toa jSermns and Ficlns Udber- 
setzongen ab. Aber sowohl wegen des ZusStemeiUuings , als he- 
' ''sonders der Weite tlq jiAi|^ lij^fum sdieint mir der äim ^ wie 
ich aitt aasgedruckt habe, richtiger gefalzt za seyh.^ ' 
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Ternöiiftige Gesetzgebung erhalt gewifs keine geringe Stütze da* 
diircby wenn das Gesetz immer su^eich Grund und Beveis Mi- 
gi«i»f. Dem alidann bleibt es gewili Miimst5£i]kli« Was sdia- 
det es aacby weoa onsre Gesetze anfangs ein wenig schwer cu 
versleliB sind? Der langsamere Kopf kann sie ja öfter überlesen. 
Und was Du von der Länge sagst; s(^ darf uns diese, wenn wir 
den Nutzen erwi^en, nicht zarüclLhaiten. In der That es w&re 
wreneiblich» 'Sfttae toh der Art nidit nach allen KrAften' au fww 
Iheidigeii« 

Megill. KKnias, dankt micb, bat Redit, Fremdling. 

D. A. Das hat er, und wir müssen ihm folgen. Wären die 
Grundsätze, deren ich vorhin erwähnte, nicht gleichsam in der 
ganzen Welt ausgebreitet^ so branciiten wir freflieh nicbt das Du- 
seyn der Götter zu ?ertbeidigen;^ allein so ist es nothwendig. 
Und wem ziemt diese Tertbeidigang mebr, als dem Gesetzgeber, 
da jene scbfindlichen Menscben die ctariirdigtten Gesetze unter 
die Füfse treten? 

Kl. Gewifs keinem. 

D. A. So sage mir denn Ton neuem» Klinias — denn wir 
oriissen immer gemeinscbtfftiicli ttntersiichen scheint es Dir nicht 
mAf dtttt Qosre Gegner Feuer 9 Wasser, Erde ond Loft för die 

ersten aller Dinge halten, dafs sie diese zusammengenommen diO 
I^atur nennen, und dafs sie erst aus ihnen die geistige Substanz, 
die Seele, eatstelm lassen. Mich dünkt sogar, diefs scheint nicht 
blofs so, sondern es liegt offenbar in ihren iiehaoptungen. 
KU AHeiduigs. 

I>. A. Hatten wir da nicht anf einmal die QutHe toh allen 

den unsinnigen Meinungen derer entdeckt, die sich bis jetzt mit 
Untersuchungen über die Natur beschäftigt haben. Denke ja recht 
oufmczksam danibcr nach« Denn es wäre doch in der That kein 
klehier Gewinn iiir uns, wenn die Anhänger und V^rtheidiger so 
gottedilQgnerisdier Systeme sich unrichtiger Schloüsfolgen schul- 
dig gemacht hätten. Und mir kommt es so Tor. 

Kl. Auch mir, Fcemdltog. Doch sage mir, worin eigeutlidi 
sie geint halien« 
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D. A. Aber ick werde fremüe, uubekaunte Sätze zu Hälfe 
BebmeD iiiät«eii« 

Kl. Immenit. Du furcbteit, wie ich Mlie, Dicli von deo 
Cvransen der Gesetzgebung wo entfernen; aber können wir md 

keinem andren Wege das Daseyn der Gotter rertheidigen, tomfi«- 
•en wir aucli diesen einsdilagen. 

D. A. Ich .würde daher, wie ungewohnt es auch klingen mag, 
alfo anfangen« In allen den Systemen» ans welchen jene Terkehr- 
ten Grundsätze ülier die Gotter entstanden sind, wird das» was 
die erste Ursache alles Entstehens «nd alles Untergehens ist,nicbt 
für das Erste, sondern für das Letzte angenommen; das Letzte 
hingegen wird an die Stelle des Ersten gesetzt. Daher alle Irr- 
tbömer über das Wesen der Götter. 

Kl. kh verstehe Dich noch nicht recht. 

D. A. Alle jene FhQösophen haben, dunkt mich, die Seele *X 
ihre Krftfte, und vorzüglich ihre Entstehung sehr wenig gekannt. 
Denn sie haben nicht gewufst, dafs sie früher als alle andre Dinge, 
folglich auch früher, als die ganze Körperwelt existirt hat, und 
dafs sie allein jede Veränderung, jede Umbildung hervorbringt. 
Und wenn dielj wahr ist, wenn die Seele wurklich filter ist, ab 
der Kdrper; so inoXs auch, was mit der Seele verwandt ist, fra* 
her da gewesen seyn, als das, was zum Körper gehört. 

Kl. Wie anders? 

D, A. Alles Geistige, Meinung, Fürsorge, Verstand, Kunst, 
Gesetz o. s. w. war also «lier da, eh' es etwas Körperliches, et- 
was Hartes und Weiches, etwas Schweres und Leichtes gab; ond 
die grSfsesten, ersten Djnge und Veränderungen sind folglich Werke 
der Kunst, da hingegen die Werke der Natur, so wie die Natur 
selbst — von der sie auch einen unrichtiiren Begriff haben — 
später entstanden, und der Kunst und dem Verstände untergeord- 
net sind. 

♦) Piaton versteht unter y>vx^ in diesem ganzen Gesprache alles 
Immateri eile überhaupt. Mir schien vorzüglic!» in Riicksiclit 
auf die M'eltseele, auf die im Folgenden verschiedentlich ange- 
spielt wird, der Anidruck Seele im Deatscben der passendste. 
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Kl. Inwiefern tadelst Du ihren Begriff von der Natur? 

D. A. Sie nennen die Natur d^ie Entstehung der ersten Dinge, 
und setzen die Korper ▼omn. Wena aber Dicht das Feuef, nicht 
flie Lüfty-aMdem die Seele zuerst exiatirt hat; ao kaiuk man ja diefa 
mit Recht die natürliche Ordnung der Dinge nennen. Aher frei- 
lich moft» er«t bewiesen werden , dafs die Seele iilter ist , als die 
Körper; und ollen wir nicht gleich zu diesem Beweise schreiten? 
Kl. Warum nicht? 

D. A« . So müssen wir uns denn nur hüten, dals nna nicht 
hrgend ein jangier aophiatischer TmgiMblutii täusche. Wenn er 
uns, die wir schon Greise sind, lockte, und uns auf einmal wieder 

entschlüpfte ; so gäbe er uns gewifs dein Gelächter der Leute 
Preifs, und zeigte ihnen, dals wir, die wir so grofse Dinge unter- 
nehmen, auch in den Ueinsten Teniogiiicken. Wir wollen uns ein- 
mäl Torstellen, wur hätten, wir drei, durdi einen Iglula zu geho. 
Ward* es Euch da nicht ?em6nftig scheinen, wenn ich, als der 
jüngste TOn Bach, und det* am meisten gewohnt wäre, Plfisse tn 
durchwaten, Euch vorschlüge, zuerst zu versuchen , und Euch in- 
dels am sichern Ufer zu lassen. Denn ich könnte ja dc^nn sehn, 
ob 'Wohl auch Ihr, Aeltere, durchkommen könntet, und wenn ich 
das sähe, Bach mit meiner grolseren Erfahrung helfen ; fände ich 
aber das Gegentheil, so hätte ich die Gefahr ober mich genom- 
men. Der Fall, in dem wir uns jezt befinden, ist diesem fast 
gleich. Unsre Untersuchung ist tief, und für Eure Kräfte viel- 
leicht unergründlich; leicht kann £uch ein Schwindel befallen; 
leicht könnt* Ihr durch Fragen, an die Ihr nicht gewöhnt seid, 
gfifimgea werden; und dann wfirdet Ihr Verdrafs und Schande 
, davon haben. Ich will mich selbst erst fragen ; indefs sollt Ihr 
ganz ruhig zuhören ; und dann will ich mir seihst wieder antwor- 
ten. Und so will ich die ganze Untersuchung durcbgelin , bis ich 
bewiesen habe, daüs die Seele früher da gewesen ist, ala der 
K3rper. 

Kl. Vortreflidi, Fremdling; mach* es nor wie Da sagst. 

D. A. Nun wohlan denn! Wenn wir aber je die Gottheit 
anrufen müssen, so labt uns jezt l)ei dem lkweise ihres eigenen 
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Datejna Uueu Beistand erbitteu, und durch ilm, wie durch einen 
a»tett Anker gotkliert» die UntertiiclMUig begmoen. Wenn- mao 
inir» wie idi eben tagte, Fragen Torlegle; te |^b' ick anf fol- 
gende Art am sichersten antworten su kennen. Geietal z. Bw man 
fragte mich : ^Wie, Fremdling, ist alles in Ruhe, oder alles in lie- . 
,,wegung, oder gtebt es Dinge» die »ich bewegen^ und Dinge, die 
i,ralieal'* «o wnrde ich antworlen: ee giebt Dinge die raben, nndl 
Dinge, die sieb bewegen. „Mnls aber nicbt iwner ein Ort da 
^eyn. In welchem das Rabende robt> nnd das sicll Bewegende 
„sich bewegt?" — Allerdings. — ^Und geschieht die Bewegung 
«nicbt bei einigen Dingen in Einem, bei andern in mehreren Or- 
,)tflnt'* ^ Du rerttebst dock nnter dirr Bewegnng in Einem Orte 
diejenigen Dmge, die ebne Unten Standpunkt sn verändeni» nur in 
der Mitte einen Sdiwung eibalten, se wie man ron Kngdn sagt, 
dafs sie still stehn, da sie sich doch im Grunde herumdrehn. — 
uGaoz. recht/' — • Bei diesem Herumdrehn mufs dieselbe Bewe- 
gnng den gro&esten nnd den Jüeinsten Zirkel beremtieiben, sick 
Tefb U l tnifsa a f sig unter die kleineren, und nnter die grölseten fcr- 
tbeileu, nnd also selbst nacb eben diesem Yerhältnifs bald Ideiner 
bald gröfser seyn. Darum ist sie eben so bewundernswürdig, weil 
sie, was beinah untnögUcb scheinen sollte, nacb richtigem YeriiäU' 
niCi sugleicb den kleineren nnd den gp^lseien Zlikeln Laag^asi- 
keit nnd Geschwindigkeit nuttheilf. „Dn bast feUkomoMn 
Reebt.** — Und ^mit der Bewegung in mehreren Orten meinst 
Du doch solche Körper, die während der Bewegung ihre Stelle 
verändern, sie mögen nun immer denselben Mittelpunkt zur Basis- 
baben^ oder mebiere, wie beias Uenimwtizen. Wenn sie so an^ 
einander sloftea, so trennen sie sieb wenn sie rukendien Körpern 
begegnen; treibn ste aber auf Körper, die gleichfalls in Bewe- 
gung, und nach Einem Punkte mit ihnen gerichtet sind; so ver- 
binden sie sidi untereinander, und mit den Horpe», die siek 
zwischen ihnen beiden befinden. — „Du bast meine HeinuBg 
„völlig riebtig gelSifst.'* Nun aber nehmen die Korper durch 
die Yerbuidung mit andern zu, so wie sie durch die Trennung 
abnehmen ; vorausgesetzt nämlieh, dafs jeder seine vosige Besckaf- 
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leiiheit behalt. Denn sonst werden sie durdi jede dieser Teiüo« 
derungen veroichtet. — „ Allein wai niQ^i mit ihsea Toi^eheD» 
^wenn sie entstebo sollen ?" — der enfe Stob 1110& eim Za- 
mclis etMlM, dordk fien er In den sweiten Zustand, und v^on 
diesem m den fegenden uberge/it. Denn erst nacli drei verschie- 
denen Zos fänden wird er den Sinnen bemerkbar. Durch diese 
Veränderungen, und Uebergange enlstebea alle Dinge; und le 
lange sie ihre erste Bescbafienlieit behalten, exisliren sie; Mbida 
sie aber diese verfindem , wetden sie vernielitet. Sind wir nicht 
jeit, meine Fremde, alle Arten der Bewegung durchgegangeuj 
zwei allein nusgenoinmen ? 

KI. Und diese zwei sind? 

A. filM« die, Lieber, ma die wir diese gama Ifoteiw-' 
drang angesteUt haben. 

KI. Erklare Dich ein wenig deutlicher. 

Dm A. Wir redeten doch von der Seele? 

Kt. Nnnjal^ 

D« A. Sa h8re daaa! Dia eine dieser Bewegangta kt die, 
«Hdehe andere Dinge bewegt, sich «eibst aber nie liewegen fcami; 

die cijidie hingegen die, welche sich und andre Dinge beständig 
fort in Bewegung setzt, indem sie alle Veriiindung und Trennung, 
alle Zanahnm und Abnahme, alles Entstdien and Untergehen, 
hmarbfiagt. Wollen wir mm nicht die erste dieser Bewagongn» 
die andre Dinge ▼erfindei«,^ aber wiederum stets tan andiren rer* 
ändert wird, für die neunte Art der Bewegung annehmen, und der- 
jenigen, welche sich und andre Dinge in Bewegung setzt, zu je- 
der Art des Handelns, and des Leidens iahig ist, and mit Recht 
der Gnmd aUer YerHadernng uad aller Bewegung genannt wette 
Itann, den zehnten Fiats attweiien? 
KI. Allerdings. 

D. A. Aber welcher unter diesen Arten von Bewegung wer- 
den wir in Absicht der Wu4samkeit und der Thätigkeit den Vor- 
cug gebcsn? 

KU NatäfKch IceiilMSr andern, als der selbsttbftligeos denn 
cHeeer müssen alle übrigen nachstehn. 
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D. A. Sehr richtig! Jezt hüben wir nur noch «kien oder 
zwei Punkte in dein bisher gesagten zu verhesseru. 
KL Und welche, Fremdling? 

D. A. Einmal war ts falsch, dafii wir der Bewegung, Ton 
der wir zuletzt redeten, den zehnten Platz anwiesen, da aie docb, 

wie Du selbst zugiehst, sowohl der Entstehung, alt der 'Wirksam- 
keit nach, die erste ist; dann hätten wir die, welclie nach dieser 
dieliweite ist, nicht für die neunte annehmen sollen. 
KL Aus welchem Grunde nicht? 

D. A. Aus folgendem. Wenn ein Ding ron einem andem 

hewegt wird , und dieses wieder von einem andern , und dieses 
wieder von einem dritten, und immer so fort; wird dann irgend 
eins dieser Dinge den Grund der Bewegung enthalten? Unmög- 
lich. Wie kann etwas, das Ton einem andern Dinge bewegt wird, 
der Grund der Bewegung seyn? Aber wenn etwas eich selbst 
Bewegendes eine Veränderung in einem andern Dinge hervor- 
bringt, und diefs wieder in einem andern, und wenn auf diese 
Art tausend und zehntausend Dinge verändert werden, was wird 
alsdann den Gmnd aller dieser Veränderung enüialten, wenn nicht 
die erste Verflnderung der sich selbst bewegenden Substanz? 
Kl. Offenbar nur sie. 

D. A. Auch folgende Frage wollen wir uns wieder zur ei- 
genen Beantwortung Torlegen« Wenn alles zugleich still stände 
— eine Hypothese, welche die meisten unsrer Gegner kühn genug 
sind anzunehmen — wo, bei welchen Substanzen mnCite alsdann 

die erste Bewegung anfangen? 

Kl. Notliwendig bei den selbsttliätigeo. Denn diese köoaea 
nicht rorher durch etwas andres in Bewegung gesetzt werden, da 
vor ihnen gar keine Bewegung vorhanden ist. 

D. A. Also li*gt der Grund aller Bewegungen , sowohl der- 
jenigen, welche nun sclion aufgehört hat, als derjenigen, welche 
noch immer fortdauert, allein in der sellistthätigen Bewegung. 
Müssen wir nicht daher dieser das höchste Alter, und die grdise- 
ste ^Wirksamkeit zuschreiben? und den Dingen, welche' selbst von 
andem die Bewegung erhalten , die sie wiederum andern mitrhei- 
len, die zweite Stelle nach ihnen anweisen? 
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Kl. Wie koBRten wir anden?*' 
. D. A. So weit wären wir jezt in uiiserm Beweise gekommen. 
Nun weiter! Was legen wir einem Körper für eine Eigenschaft 
M, w«iiii wif in ihm — er bettdie iiuo ans Erde« Wasaer oder 
F^uer, er sei einfach» oder zusaauneogesetzt eine solche erst« 
Bewegung eHilickent 

KI. Praest Du mich ▼ielleicht, ob wir einem solchen Kor» 
per, der sich durcli sich selbst bewegt, Leben zu sc Ii reif )en? 

D. A. Nichts anders; ob wir ihm Leben Kuscbreiben? 

KL Allerdings. 

D. A, Und wie? Wenn wir in dnem Koiper eine Seele 
gewahr werden» suchen wir denn nicht den Grand seines I.ebens 

allein in ihr. . 
Kl. Allein in ihr. 

0. A. Nun gieb einmal recht Acht! Kannst Du nicht an 
jeglichem Dhige dreterM untefsdieiden» die Sobstans, oder die 
Sache selbst, die Erklärung und den Namen desselben. Kannst 

Du nicht gieichfalls über jedes Ding zwei Fragen aufwerfen: die 
eine mit Voraussetzung des Namens nach der Erklärung ; die an- 
dere umgekehrt mit Voraussetzung der Erklärung nacli dem Na- 
men? kh will mich durch ein Beispiel erklären. Es giebt Zah- 
len, wie Du weifst, die aus zwei gleichen Theilen hestdin. Ihr 
Name ist. gerade Zahlen. Ihre Erklärung; Zahlen, die in »wei 
gleiche Theile zerfallen. Nun ist es völlig gleichTiel, ol» ich Dir 
den Namen sage, und Dich nach der Krkiaru))g frage; oder ob 
Ich umgekehrt Dir die Erklärung sage, und Dich nach dem Na- 
men frage. Denn beide, sowohl Name, als Erklärung bezeichnen 
nur Eine und ebendieselbe Zahl. 
Kl. Sehr richtig. 

D. A. Was ist nun die Erklärung dessen, was wir Seele 
oennen? Ist nicht die Seele eben das, wovon wir sprechen: eine 
sdbsttfiätige Bewegnngykraft ? 

KL Als eine selbstthätige Beweguogskraft erklärst Du daher 
das Wesen, das wir insgemein Seele nennen? 

D. A. Ja, und wenn dies richtig ist, so haben wir unwider- 
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»preclilich hewieseo» dal's die jSeele der Grund de* Entstehens, 
und der Beir^gong aUer Dinge ist, soviel ihrer tiad, gewesen sind, 
«od nodi <eyv werden» Denn ?on üir allein enttpringt jedn Ym<- 
ftndeiruog ond Jed« Bewegung. Oder scheint Dllr der Beweis noek 

maogelhaft. 

Kl. Keinesweges. Es ist vielmehr auf das vollkoinineuste 
daigetliany dals di« Seele irüiier, als alle übrigen Dinge existirt 
bat, und die Quelle aller Bewegung ist. 

D. A. Wird nicbt ferner die Bewegung der leUosen KSrper, 
die nicht durch sie selbst, sondern durch andre in ihnen herror- 
gehracht wird« um Eine, oder um so fiel Stufen^ aU man will» 
jener ersteren nachslebnl 

Kl. Offenbar. 

D. A. Bs war also Toliig richtig, wahr, und unwiderleglich, 
was wir vorliin behaupteten, dafs die Seele früher da gewesen ist, 
als der Körper, und dafs derselbe der Seele untergeordnet ist, die 
ihn nach den Gesetzen der Natur beherrscht« 

Kl. Allerdings. 

D> A. Nun aber gaben wir doch zu — Du erinnerst Dich 

dessen noch? — dafs, wenn die Seele alter wäre, als der Kor- 
per» auch die Eigensdiaften der äeel^ älter seyn miUsten» als din 
Kigenscbaften des Korpers? 
Kl. Pas gaben wir au. 

D« A. Folglich sind Denkungsart, Charakter, Wille, Na«iH 

denken, Wahrheit, Fürsorge, und Gedächtnifs früher da gewesen, 
als körperliche Länge, Breite, Tiefe, und Starke, vorausgesetzt 
nandich, dafs die Seele eher eadstirt hat, als der Körper. 
KI. Nothwendig. 

D. A. Müssen wir nicht auch, wenn wir einmal die Seele 

zur Ursache aller Dinge annehmen, eingestehn, dafs sie die Quelle 
alles Guten und Edlen, sowie alles Schlechten und Unedlen^ alles 
Gerechten und Ungerechten, und aller übrigen einander endigen- 
gesetzten Bigenschafleo istt , 
Kl. Wie kannten wir anders? 

Df A. Ferner: wenn die Seele alle Dinge « die sich nur ir- 
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gm^mo b«wtgeD, regiert imd helcbt, miiii dwu aicfct auch d«« 

Himioel regiei-enT 

KI. Notliweodig auch ihn. 

D. A. Regiert ihn aber nur £kie> oder uehreref Ick will 
für JSueb antfrorteo: Mdneve. Hesff weaig/n «Is zwei dfiifeo wir 
nicht «oaebaieB; eine wobUhatige, und eine» die dM Oegentbeil 
d»r0n ist *), 

KI. Sehr richtig. 

D. A. So lenkt also die Seele alles» was ikn Hinnely auf der 
Erde, und im Meere geschieht, mit den ihr eignen Arten der Be- 
wegungen, die wir Wollen, U«l>erlegen, Sorgen, BntscUiefsen, rich- 
tig und falsch urtheiien, die wir Freude und Betrüboifs, Muth und 
Furcht, HaJC» und Liehe nennen. So bringen alle diese Grundbe- 
wegongen, indem sie die Bewegungen der Körper, weiche gieiclfc* 
sara eine zweite untergeordnete Klasse ausmachen,' mit sich Ter- 
einigen, alle Zunähme und Abnahme, alle Yerlyindung und Tren- 
nung liervor; ferner alles, was hieraus entsteht, das Heifse und 
Kalte, das Schwere und Leidite, das Harte und Weiche, da« 
Schwarze und WeÜse, das Herbe, SuXse, und Bittre. Und so 
lange die Seele mit der Vernunft rereint ist — sie, selbst eine 
Gottheit mit einer Gottheit — so beglückt sie alles durch ihre 
Weisheit; gesellt sich aber die Thorheit zu ihr, so geschieht ge- 
rade das GegentheiU Jbt dieCs nun so richtige oder bleä>t noch 
«in Zweilel übrig T 

Kl. Keiner.' 

D. A. Docli zu welcher Gattung der Seelen werden wir die- 
jenige reclmea, welche den Himmel^ die Erde, und dieses ganze 

*) Der Irrtlium, dafs Piaton liior zwei Gnindwesen anniniint, ein 
gutes un<l ein Loses, kann seiner Philosophie wohl nicht zu einem 
grofsen Vorwurf gereichen, wenn man bedenkt, wie sichtbare Spu- 
ren sich noch bis in unsre Zeiten von dieser Idee erhalten haben. 
Auch wurden in der Tliat viele Schritte dazu erfordert, ehe man 
zu der Einsicht gelangen konnte, dals auch die scheinbaren Vn- ^ 
ToBkonmienheiten in den Plan des weisesten und gütigsten Schöp- 
fers geboren , weil sie in RScksicht aufs Ganse nicht mehr Ua- 
^ruHhonunenbeilen sind, 

# 

^ kj i^Lo l y Google 



U8 

Welfg«l»Ka4e behemcht? za de» T<;fii6aftigca und Iv^dMItaa» 

oder zu den entgegengesetzten? Sollten wir Vielleidity nirf fol- 
gende Art hierauf antworten? 

KI. Wie meinst Du, Fremdling? 

D. A. Also» Lieber. Wenn die Umwälztuig und die Lauf* 
balin det Himmels und der bimmliscben Körper, den Bewegungen, 

den Wirkungen, oder besser dem Denken des Verstandes gleicht, 
wenn beide mit einander in Verwandtschaft stehn; so ist offenbar, 
dafs die Tortreflichste Seele die Welt behentcbt, und dali sie eo 
ist, welche die Welt diese Lanlbabn Albrt, 
Kl. Offenbar. 

D. A. Und dafü es im Gegentheil die unvollkommene Seele 
ist, wenn die Welt sich auf eine uuzweckmä£sige, unordentUclie 
Weise l»ewegt. 

Kl. Auch diefs ist ▼ollkommen richtig. 

D. A. Allein wekhes ist nun die Bewegung des Verstandest 
Hieraufist es in derTliat schwer, richtig zu antworten. Billiger- 
weise mufs ich also die Antwort mit Euch gemeinschaftlich über- 
nehmen» meine Freunde. 

Kl. Freilich. 

D, A. Aber wollen wir mit unsern sterblichen Augen den 
Verstand selbst anblicken und erforschen? dafs es uns da nur 
nicht eben so gehe, als wenn man zu starr in die Sonne siebt. 
Man ist* dann am hellen Mittag mitten im Finstem. Welt sichrer 
werden wir unsre Blicke auf das Bild des Verstandes wenden. 

Kl. Wie verstehst Du das? 

D. A. Ich meine, w elcher Bewegung der Verstand wohl ähn- 
lich ist, wenn wir sein Bild ron einer' jener zehn Bewegungen her- 
nehmen wollen? Ich werde sie noch einmal in Euer Gedächtnis 
lurfi^rufen, und dann lallst uns gemeinschaftlich antworten. 

Kl. Sehr wohl. 

D. A. Soviel ich mich noch .erinnere, nahmen wir zuerst an, 
dafs einige Dinge in Bewegung, andre in Ruhe sind. 
Kl. Ja! 

D. Ä. Ferner, daCi ron den Dingen, welche in Bewegui»^ 
sind, einige sich in Einem, andre in versdiiedeoen Orten bewegen. 
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Kl. Auch dief« ist gans richtig. 

D. A. Und die erstere dieser Bewegungen — die sich wie 
die Kugeln, die man zu dreciisein pÜegf, itnroer^am Einen Mittel- 
punkt -lierunidrriit — ht es, weldie den Bewegimgen des Yer- 
slandet notbweiidig ain oAdtsten kommen, und ihnen unter allen 
andern am ühnlichsten seyn mufii. 

KL Wie so, Fremdling? 

D. A. Beide, der Verstand, und jene dem Herumdrehen soU 
dier gedreckselten Kugeln so ähnliche Bewegung um Einen fest- ' 
stdienden Hittelpankt herum , bewegen sich immer auf die näm- 
liclie Weise, in dem nemlichen Ort, in der ntmlidien Lage so- 
wohl gegen den Mittelpuniit, als der Thieile gegen einander, nach 
der nemlichen Regel > und der nemlichen Ordnung Niemand 
wird uns, wenn wir diels liehaa{rten> den Vorwarf machen kfimwn, 
dafs wir uns schlecht auf trefl^de Gleichnisse rerstindett. 

Kl. Gewifs nicht. 

D. A. Aus eben diesem Grunde aber ist auf der ciiulem 
Seite diejenige Bewegung, welche sich nie auf die nemlicke Weise, 
nie an dem nemlichen Orte, nie in der nemlicken Lage, weder 
gegen den Mittelpunkt, noch der Tbdie gegen einander bewegt, 

in der es ferner weder Hegel, noch Ordnung, nocli VerbaUoifs 
giebt, der Bewegung des Unverstandes am älmlichsten. 
Kl. Allerdings. 

D. A. Nun ist es nicht mehr schwer zu entscheiden, ob, da 

doch eine Seele alles lenkt, die Umwälzung des Himmels unter 
der Fürsorge und Leitung einer vollkoinmenen^ oder einer uotoU- 
kommenen stehe f . 

'Kl. Nein, Fremdling, nach dem, was wir jett mit einander 



*) Diese Verglcichung scheint beim ersten Anblick sehr sonderbar. 
Allein man bedenke nur, dafs Körper, die sicii um einen festste- 
llenden Mittelpunkt schwingen, nie ihren Ort verändern, und dafs 
diese Art der Bewegung gewifs die regelmäfsigste unter allen nur 
denkbaren ist; und man wird finden, daf^, wenn die Operationen 
des Verstandes mit irgend einer körperlichen Bewegung verglichen 
werden sollen, diese wenigstens die einzige dazu schickliche ist. 
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abgenacht baben, dürfen wir nicht anden annahmen, ab dafii cte 
init jeder TellluNnawnlMit autgeriietete Seele das Weltgebnude lie* 

herrscht, sei es nun allein, oder in Gemeinschaft mit mehreren. 

D. A. Du hast unsre Schlüsse vortrefiich gefafst, Klinia«. 
Meilte anr noch ein wenig auf Foigendei. Wenn die Seele alla 
Dinge xatannnen genommen, die Sonne» den Mond« und die ahri- 
gen Gestirne lenlet, lenkt tie denn idcht nach Jedee rämehmt 
, Kl. Wie iLoDDte sie anders? 

D« So wollen wir denn einmal über einen dieser Korper 
mit einander reden. Wae wir ? on ihm eagen» werden wir auf aU» 
übrigen Dinge anwenden IbSnnen. 

Kl. Und welchen wählst Du zu dieser Absicht? 

D. A. Die Sonne z. B. Jedermann sielit iitren Körper, nie- 
mand aber ihre Seele, eben so wenig ab die Seeie irgend eiaea 
Thiers 9 ee mag leben oder tadt aejn. Sehr wahrKhamltdi abo, 
. ' dafs tie, ihrer Natur nach, keinem ontrer hdrperKchen Sinne etn- 
pfindhar ist, dafs sie nur von dem Geiste gedacht werden kann. 
. Mit dem Verstände aüeio müssen wir daher veriuchen, uns fol- 
genden Begriff Ton ihr au machen« 

KI. WeUheo, FreoidlMigt 

D. A. Wenn die Seele die Sonne regiert, eo mniii ea auf 

eine Ton folgenden drei Arten geschehn. Dieüs können wir, ohue 
Gefahr zu irren, l>ehaupten. 

Kl. Von was für Arten redest. Dof 

D. A. Sie mnfs entweder den runden sichtbaren Korper sdbat. 
bewohnen, und ihn eben so fiberall hinbewegen, als unsre Seele . 

uns bewegt; oder, seihst mit einem ^feuer- oder wie einige be- 
haupten, luftartigen Körper bekleidett durch die Kraft ihres Kör- 
pers den Korper der Sonne Ton aulsen fortstoften, oder endlich» 
' und diels ist die dritte Art -~ alles K5rpers entbl5lirt sejn. Und 

sich andrer höchst wundervoller, unbegreülicher Kräfte bedienen. 
Kl. Alierdings.' 

D. A« Auf eine Ton diesen drei Arten muls also die Seele 
nothwendig die Sonne regieren. Aber dem sqr» wie ihm wolle, ob 
diese Seele die Sanne und das lieht gleichsam wie hi ainem Wa- 
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gen uns zoföhre» oder oU u« ron «uCmd, oder aof irgend eioe 
andre Weise, welche et Hoch tey» auf sie wirlie; so mofs doeh 
jeder Menseh eingestehn, dsfs sie ein Wesen höherer Art, dafs 
sie eine Gottheit ist. Oder kann er es anders? 

K 1. Ohne den äufsersten Grad des UoYerstaades gewÜs nicht. 

D. A. Werden wir aber anders ton dem Monde, und den 
übrigen Gestirnen, Ton den Jahren und Monaten, von dem Wech- 
sel der' Jahnzeiten reden. Auch dief* alles ist von Einer, oder 
mehreren mit jeglicher Vollkommenheit begabten Seelen hervofg^ 
bracht. Werden wii^ nicht auch diese- Seelen för Gottheiten er- 
kennen, sie m6gen nun, indem sie den Himmel beherrschen, in den 
Korpern selbst wohnen f oder auf diese, oder jene Weise dabei 
wirksam seyn. Und raufs man also nicht eingestehn, dafs- das 
ganze Weltall mit Göttern angefüllt ist? 

Kl. Niemand, Fremdling, ist tiiöricht genug, es zu leugnen. 

B. A. So hSnnen wir denn nun , lieber Klimas und Megill, 
diejenigen Tertassen, welche das Daseyn der Gotter bisher nicht 
glaubten. Wir haben ihnen nun enge Schranken gesetzt, haben 
ihnen nün genau den Weg vorgeschrieben, den sie gehn müssen, 
wenn sie uns antworten wollen. 

Kl. Welche Schranken, welchen Weg meinst Du? 

D. A, Den dafs sie nun entweder uns folgen, und den fibri- 
gen Theil ihres Lebens hindurch das Daseyn der Gotter für wahr 
halten; oder uns zeigen müssen, dafs wir Unrecht hatten, die 
Seele für das erste alier Dinge, ISir den Ursprung alt^r übrigen 
antnneknen, so wie alles, was wir aus diesem Satz weüer fol* 
gem. Lafst uns nur noch einmal sehn, ob wir ihnen das Daseyn 
der Götter hinreichend bewiesen haben, oder ob unsrem Beweise 
noch etwas iehUt 

KL Gewifs nicht das geringstei Fremdling« 

D. A. Nun so haben denn diese Untersuchungen ein Bnde; 
und so wollen wir denn jezt die zurückzuiüliren suchen, die zwar 
das Daseyn der Götter nicht bezweifeln, aber doch nicht glauben, 
dais sie sich um die menschlichen Angelegenheiten bekümmern. 



. üeber 

die sesenwftrlii^e fransSslMlie irmglm^e 

BAlme* 



Aus Briefen. 



Paris im August 1799. 

Besonders über die Schauspielkunst hatte ich Ursache 

viel XU denken und es ist mir über sie manches neue Licht 

aufgegangen. 

Ich bin weit entfernt zu behaupten dafs die iiiesigen 
Schauspieler^ auch die bessern ^ mehr und etwas höheres 
waren als unsere guten, oder wenigstens ab ^ese seyn 
würden, wenn bei uns diese Kunst mehr begünstigt wäre; 
aber die Mimil^ ist hier mit den bildenden Künsten in ge* 
neuere Verbindung gebracht Wenn sie bei uns nur xur 
Einbildungskraft, sur Empfindung spricht, so gewährt sie 
hier auch dem blofsen Auge einen gröfsern Heiz. Da man 
in dem franzosischen Schauspiele zugleich den Maler, den 
Bildhauer und den pantomimischen Tänzer vereinigt sieht, 
da auch derjenige Theil seines Spiels, der an sich nicht 
bedeutend ist, künstlerische Harmonie und Schönheit be- 
sitit; so glaubt man einen engern Bund aller Künste sn 
erblicken und ahndet eine, vielleicht minder grofse und tiefe, 
aber gewifs eine äslhelische Stimmung. Der Mensch, blos 
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als Mensch betiachlet, hal ohnstreitig bei dem hiesigen 
Thealer einen kleinem GeDufs; aliein einen desto höiieiu 
der KünsÜer. Besonders würde der fremde Schauspieler 
gezwungen werden hier über seine Kunst nachzudenken, 
zu reflecliren, da er hier deutlichere Spuren des Kunstfleir 
faea als bei uns entdecken mülste. 

Freilich aber ist die französische tragische Bühne jetzt 
eigentlich wenig; was ich hier sage habe ich bios von ei- 
nem einzigen Schauspieler abstrahirt, von Tabna. 

Was die übrigen betrift, so kann man nur bei einigen 
die Vorzüge dieses Mannes in sehr mäfsigem Grade, bei 
andern^ was in ihm vieiieicbt £lement eines Fehlers ge- 
nannt werden könnte/ in Cärikatur sehen. Zwar giebt es 
noch sehr gule Schauspieler für die Comödie, MolCj Flcury, 
&liie. Contat , Jiaptisie, Dugazon, GrandmesnU, von wei* 
eben nachheir einige Worte- besonders. Gegenwartig. von 
den tragischen Schauspielern. 

Talma ist erst seit 11 bis 12 Jahren auf dem Thea- 
ter, er hat le Main nicht mehr gesehen und niemand zum 
Muster nehmen können. Er spielt jetzt, und schon seit der 
Revolution, sehr oft, da man die alten Stücke seilen giebt, 
Rollen die- vor ihm nie gespielt worden sind, und die er 
neu hat schaffen müssen. Er hatte abo einige Freiheit 
und nähere Veranlassung sich einen eignen Slyl zu bil- 
den und ob es gleich für den, der die ällern und besten 
fraozeeischen Schauspieler nicht mehr gesehen hat, bedenk* 
lieh ist eine solche Behauptung zu wagen; so glaube ich 
doch mit Grunde sagen zu können: dafs die französische 
Schauspielkunst durch ihn eine Erweiterung genommen hat. 
In der malerischen Schönheit der Stellungen und Bewe- 
gungen kann er nicht leicht von jemand übertroffen worden 
•eyn, da ihn für diesen Theil der Kunst schon die Natur 
so s^r begünstigt hsft 
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Zwar isl er eher klein als grofi und so gehi ihm et* 

was allerdings für den Ausdruck der Wurde verloren; al~ 
lein sonsl ist er eine der wohlf^büdetsten und harmonischr* 
sten GesUllen die man sehen kann. Sein Gesidbk ist - 
gleich von feinem und kraflvolleui Ausdruck, ein kleines . 
rundliches Oval^ eine kleine, an der Siim elwas eingebogne» 
aber lein geschniUne Nase, sdiwane, feurige Augen , sehr 
ausgearbeilele und ausdrucksvolle Wangenzüge, bosoiiders 
um den Mund herum. Sein Wuclis ist sdilank und fein, 
die Arme^ auf die es beimvHeldeokostüffl, wo man sie oft 
nackt si^t, sehr ankommt, gut gebildet, die Lenden, Scheu« 
kel und Füfse von musterhafter Schönheit. # 

Mit dieser Gestalt verbindet er oienbar eine sehr ma- 
lerische Einbildungskraft. Er hat, wie seine Kunst über-^ 
haupt, so insbesondere das Kostüm sehr sorgfältig und nach 
den besten Hülfsmitteln studirt. Er leichnel selbst und 
man sieht ihm an dafs jede Situation die er sieh denkty 
auch vor seiner Phantasie als malerische Gestalt dasteht. 
Auf dem Theater ist jede seiner Bewegungen schön und 
harmonisehy sein Anstand durehaus edel und gratidst. fiUr 
mag sitzen, stehen, niederknien, so wird es der Maler im- 
mer Werth (Inden diese Stellungen zu studiren. Wenn num 
bei andern Schau^elem wohl hie und da einseln ein schS- 
nes Gemälde 9 wie man es hier nennt, bemerkt, so zeigt 
sein Spiel eine ununterbrochene Folge dei-selben, einen har- 
monischen Rhylhaius aller Bewegungen, wodurch denn das 
Game wieder sur Natur aurfickkehrt, aus der diese Art 
zu spielen, einzeln genommen, schlechterdings heraustritt. 

bk diesem Theü der Kunst mag indds Takna seine 
Vorgänger nur erreicht oder äbertroffen haben, eigen ist 
* wohl sein Studium des Kostüm, in welchem er ohnstreitig 
unöbertreffbar ist, so wie auch dafs er, dasjenige was die 
übrigen vielleicht nur als blofsen Anstand uml Heidenwiirde 
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angesehen haben, auf eine iicht künstlerische Weise, nh 
schöne und malerische Natur/ behaii^elt. 

Wofinti er aber Torzüglich mti eini^ Scfaritte weiter 
gegangen zn scyn scheint ist die VVaiirheil und Slärke des 
Ausdrucks. Man sieht dafs er nicht, wie es sonst 4ie Art 
der hiesigen iSchauspieler ist, weiche die mebten ihrer Roir 
ien durch Tradition empfangen, nur andere Schauspieler, 
sondern dafs er die Natur selbst studiert liat, und es ist 
Akhi unwahrscheinlich daüs ihm die Begebeuheilen der Re- 
volution hierzu einen reichen Stoff dargeboten haben. 

Sein IViinens])iei ist erstaunlich ausdrucksvoll, seine Ge- 
bärden natürlich und minder regehnädsig abgem^sen. Rr 
lilst den Zwehauer nie kalt, sondern reirst ihn hin und er- 
schüttert ihn. Das blofse rührende würde ihm, glaube ich, 
iveniger gelingen. 

Er iiiiMiiI sich mehr Freiheiten ab es die fransdsüwhe 
Bühne sonst erlaubt. Er spricht wirklich mit den Perso- 
nen des Stücks, nicht wie es hier noch meislentlieils ge- 
sdiiehty mü den Zoschauern. Er thut, wenn es Gelten« 
heit giebt, einige Schritte gegen den Hintergrund des Thea- 
ters und zeigt den Zuschauern den Üücken, er halt nie, 
wift andere, in einseinen Gemälden, auch wenn ihn der Bsi«* 
üM des Ptabiiicums unterbridit, so statuenhaft inne, mit eir- 
neni Wort er ist bei \veitem ungebundener und natürlicher. 

Einige haben behaupten wollen dals er sich nach der 
englischen Bahne gebildet habe, aber dies Vorgeben scheint 
keinen Grund zu haben. Zwar ist er gröCstenlheils in Eng- 
Und erzogen worden^ doch da er sich damals noch nicht 
wma Schauspieler bestimmte, so hat er, wie teh ihn selbsl 
bedauern hörte, das dortige Theater nicht benutzen können. 
Seinen eigentlichen Schauspielerunterricht hat er in der 
DramtäUfue, die es hier ehemals vor der Revolution 
gab, erhalten, und sein besonderer Lehrer iBiDftgmM ge* 
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Wesen» ein guter koimseher Sehmispieler, der aneli soosi 

viel Theuterkeiinlnils besiUen soll. 

Seine gewöhnlichen Rollen, so viel ieh sie kenne sind: 
TflfM im BkhIhs, Nero ka BriUumietts, und in dem neuen 
Legou vischen Stück JVei'oit et Eftivharis, Orest in 
yenic von kt Tottchc, Aeg'uih im Agamemnon, MmC" 
heih und Qikeüo, in den Umarbeilungen dieser Stücke von 
Dil eis, Carl IA\, in Chcnicr*s Slück, Moncassin in den 
VenHUsns von Ar Haidt (einem Stück das viel Irag^lies 
Talent verrSth) u. s. £. 

Carl IX. hat ihm zuerst Namen verschafft, ob er gleich 
auch vorher, wo er wegen seiner Jugend nur NeheuroÜeu 
erhielt, schon einige von diesen sehr herausMihehen verstand. 

Sein Organ, das vielleicht keinen sehr grolsen Umfang 
hat, weils er sehr geschickt zu brauchen und in sich hat 
es einen unendlicli tragischen Ton, der unmitteUiar das'ln«> 
nersle ergTcifl. 

TaliMi's Stärke überhaupt iiegt wohl in dem Ausdruck 
der hochtragischen, ünstem und melanchoUschen Momente, 
wo der Geist und die Leidenschaft über sich selbst brüten 
uii(i lUe lelzU re noch verhalten ist. Wenigstens hal er 
auf mich in diesen Stellen einen grdlsern Eindruck ge* 
macht, als in denen wo die Leidenschaft in Heftigkeit aus- 
bricht;, ob er gleich auch da nicht allein das nöthige Feuer 
besitzt, sondern sicli immer mit Weisheit mäfsigt und be- 
herrscht Ob ihm. das blos xärtlicfae und röhrende gut ge> 
iingen wurde? möchte ich nicht sagen. 

Ich habe erst hier ein sehr sonderbares Stück kennen 
lernen Abufar von DhcU* Theils des Mangeb ah Handlung^ 
theils der Entwicklung wegen, ist es kaum eine Tragödie 
zu nennen; aber es mangelt ihm niciit an tragischem Sto(f. 

In der Familie eines Anführers einer arafaiscben Hoide^ 
verlieben sich Bruder und Schwester in einander. Der 
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» 

Bruder enlfliehl, um seiner Leidensdiaft zu enlgeiien^ allein 
«bea dieselbe Ireibl Üm wieder lurück; und da er auck' 
feist nicht iMflen kann, auf irnpend eine Weise in seiner 
Liehe glücklich zu seyn, so ent5?chliefsl er sich endlich zu 
einer neuen Flucht. Er entdeckt es seiner . geliebten Zfi» 
ima und seiii Vater AkHfar erfitfirt nm das GebnmnMs. 
Es «eigt sich jetzt dafs ZnUma nur ein angenommenes 
Kind, nicht dessen Tochter ist und beide Laebende werden 
nut ciModer verbunden« 

Dies ist der einfache Plan dieses sonderbaren, tber an 
, schönen Versen und dichterischen Nebenbeschreibungen rei- 
chen Stücks, das durch eine Episode noch einigemudsen 
verwickelt winL 

Tidma spielt die RoUe des Fhartm, des entflohenen 
und zurückkehrenden Sohnes und sie gelingt ihm vortreff- 
lich. Er weiCs die förobterliche und schwarse Sümaumi^ 
welche der Seele die heflhungslose Verxweillung, eine von 
Göttern und Menschen gcmifsbilligte Leidenschaft, das Ver- 
lassen eines geliebten und, nach den Sitten seines VoIIls, 
beioak göttlich verehrten Vaters, und der Entschhife ni 
einer Fbidit in die Wüste, b^ der er sidi jeden Gedanken 
an Rückkehr abschneidet, einflöfst, auf eine solche Art zu 
schildern, dafs man sich gam in diese Lage versetii und 
.m die Empfindung mit fortgerissen fiihlt 

Er wird auch hier sehr gut durcli die Schauspielerin, 
welche Zulima spielt, unterstützt. MUe Vwthove besitit 
eni vonöglicbes tr^iischea Talent, das besbnders in ehiigen 
Rollen eme bewundemawürdigc Wirkung hervoibringt Am 
besten finde ich sie in der Cassandra, in Lcniercler's Aga- 
memnon, eine Holle die ihr auch ganz eigenthümlich an-* 
.gehört, da bisher auf der fransösisehen Bähne keine ähn- 
liche vorhanden war. . . ■ 
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Mit ^fsetn VergRüge« habe ich iiedieh AHth TWinM 

im Cid gesehen. Er HaUc, was viel sagen will, Würde 
gcnng um das GiganUsche dieses Stfieks niehi lächerück 
erscl lernen Bo lassen. Die Seene, wo er iwiachen Liebe 
und Ehre l^ämpft, die Scene, wo er in Chimenes Hau« 
briUy und andere, spieJt er meisterkfifk. Was. soll bmui über- 
haupt BU diesem Stücke sagen! Ea gehört doch etwas 
dam, einen solclicn Sloflf und zum Tlieil eine solche Aus- 
führung zu wagen und noch jelzl hier Theiinahme und Be- 
wimdenmg zu erregen. 

Es ist Sa&erst schwer bei einer so schneU Torüberge- 
henden Kunst me die Mimik ist Vergleichungen awischen 
Bwd verschiedenen Stylen anzustellen , wenn man den ei- 
nen unmittelbar vor sich hat und den andern blas im Ge- 
dachtiiifs trägt. Wie man in einer Gallerie von dem Bilde 
eines Meisters su dem eines andern ibeiigeht, so habe ich 
oft gewünscht mich in wenig Afinnten von hier auf ein 
deutsches oder englisches Thealer versetzen zu können. 

Die französische Bühne bat indefs doch einige sehr 
aufiaäsnde Eigenthümlichkeiten, und ich ^aube niehft ni 
irrcily wenn kAi folgende Züge charakteristisch an ihr nenne. 

Der französische tragische Schauspieler hat durdiaus 
eiaeft mehr. kidenschaAlichea Ausdruck als der Deutsche. 
Er spielt, wenn ich so sagen darf, mehr die Leidenschaft 
als den Charakter, hält den Zuschauer mehr bei dem aur 
genblicklichea Zustand seines Gemüths fest, hMii ihn wem- 
ger in das Innere seiner Seele und den Gang semer Em- 
pfindungsiirt schauen. Daher ist in verschiedenen Rollen 
weniger Af3uechshmg und weniger Individualität ftlan 
kannte ein Bild eines tragischen HeUea an allgtcmeinen 
entwerfen, und würde in einzelnen Rollen dasselbe ßüd, 
mit ziemlicher Vollständigkeit, wieder finden. 

Eben daher ist, ohngeachtet der, bei guten Schauspie- 
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lern freiHeb tehr k&MlIidi berechneltn Steigerung das Af* 

feklü, doch der Ausdruck nuch gleich von Anfaug herein 
bewegler und ieidenflchafilicher als bei uns. 

Bei sdoein .ersten Hereinlreten sieht aiaa es dem Scfaau- 
S|Meier .in, dafs er von LeideiischafLen bestürmt, mit schreck- 
iiciieji £reigiussea im Kampf seyn ^\ erde. Der Ausdruck 
der Letdciisch*ft selbst ist weilr mehr der physische d«v 
Natur, als der höhere und idealische. Die Leidenschaft ist 
venüglkb von de¥ Seite des Eriiegens unter einer fremden 
Gewall genommen» und es ist vergessen dafs sie auf der 
sindern Seile, io edlen und groben Individuen , aus einer 
Tiefe herslamml, die wir selbst nicht ergründen können, 
und dafo sie dert selbst mit uiisern hitohsten Kräften, sogar 
mit der Veraunit in üehefeinslimmmig stehen kann, der 
flue nur, entweder in einzelner Anwendung, oder in dem 
was wir uns mit BegrüTen d eullich zu machen und au ent* 
iiSsm verstehen» widerspricht 

Der französische Schauspieler fiäWt nicht, undlftfetdea 
Zuschauer, nicht empfinden, dafs die Leidenschaft oft Aus- 
kniA oner Seele ist, die^ aus Unvermögen imentwickeiter 
KräCle, also aus Dumpflieit; oder ans Fälle mid Gvttlse der 
Kraft, wo alsdann der Moment der Leidenschaft zugleich 
der Moment der höchsten Klarheil ist, sich sonst nicht ver- 
stündlich zu machen weifo. 

Was ich bei den luesigen Schauspielern Nalnrattsdruck 
wi LeidewMshaft nemie, kann ich Ihnen durch einige ßei- 

spiek deiilbeh madien. 

Unter den Schauspielerinnen zeigt jetzt Mlle HoHCOMT 
unstr^Ug am meisten die Reste der ehemaligen grofsen Ta- 
iente. Niemand kann ihr absprechen da(s si« ihre Rollen 
mit vieler Einsicht behandelt, da& m den Aoadnick der 
Leidenschaft in ihrer Gewalt hat, dafs sie mit dem spielt 
was man hier Arne nennt, und was ich zu schwadi nut 
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Empfindung, und nicht grnii riclilig mü Seele lii»er- 

selzen würde ; da dies letztere Wort bei uns eine sanftere 
und feinere Bedeutung hat. 

Ich habe sie meistenlheils sioize, ehrgeiiige und hef- 
tige Rollen spielen sehen, ihre Gestalt und ihr jezt jw 
starkes, männliches Organ machen sie dazu vorzüglich ge- 
schickl; aber .stellenweise findet sich manches Anstölsige. 
Pfötsliche und rasdi veränderte Beugungen der Sümme, 
abgebrochne Bewegungen der Arme, ein, uns wenigstens, 
oft widriges Werfen des Kopfs ^ ein affecürter Gang und 
besonders ein Ton der Stimme , der nur der Ton des hef- 
tig geäufserten Aüects, nicht der einer tief empfundenen 
Leidenschaft ist, kurz wenn man es stark ausdrücken soll: 
wie man es bei wirklich scUeehten Schauspidern sieht, 
ein stobes und anmasKches Wesen, das unmittelbar ans 
Gemeine grenzt. 

Ich bescheide mich dafe CkufH und DumemU noch 
weniger in diese Fehler verfallen sind; aber Gattung und 
Styl müssen im Ganzen immer dieselben gewesen seyn, 

Bei kampfenden Leidenschaften fehlt dem luesigen Spie^ 
wie mich dunkt, vorsOglich der Ausdruck des Punkts vm 
dem sie, im Innern der Seele, gemeinschafUicii entspringen. 
Zu häufig wird hier die eine als walire innere £mpfindai^ 
dargestellt^ die andere als entstünde sie aus-Belrachtung 
des fremden Urtheils und so verliert das Ganze an Idealität. 

So erinnere ich mich dafs ' z. B. die Maucotir jene.Stefie 
in der Phädrai wo diese in eine Art wahnmmiger Trau- 
merei versuikt» meisterhaft spielte tmd vonüglich die schö- 
nen Verse: 

JDieMp/ tfw IM «Nw-i« oMiM otuf 'ombtm des fMtt! • 
Qmmd poarroi je a» fravcrs d^ae nails psutiftri 
Sniore de I'mü im dbar fuyan$ dam 1» carrüsre, 
vorlreflich sagte. 
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Wie sie nun aber wieder zu sich kam waien Ton und 
Gebärde zu brüsque, gar nicht mehr auf die innere Em* 
pfindtin^ nur auf das aufeere Urlheil berechnet 

Slall inneren Schmerzens und innerer Verwirrung über 
diese unglückliche Zerrüttung ihres Gemüths, schien sie 
nur in Verdruß auasubrechen, «eh so- verralhen tu haben 
und das höhere und ideafiscbe Gefühl wurde dem kleinH- 
chen aufgeopfci L Freilich zeigte ihr der Dichter hier selbst 
das Spiel an; allein die wahrhaft seelenvolle k>cluius[>ieleriu 
wurde den Conlrasft hier lieber g^ildort haben , statt ihn 
heraussiiheben. 

An Talma würde man so etwas nicht sehen. Cr ist 
durchaus edel und aeigt die achte Würde des Cliaractera» ' 
nicht den blos angeerbten Heldenstols. Er ist in aliem na- 
türlicher und Ireier, aber auch in ihm ist der Naluraus- 
druck der Leidenschaft slärker als wir es wcnigslens im« 
■ler wünschen. Die Arbeit seines Geuiülhs xeigt sich oft 
fUr uns zu stark in seinen Athemxugen und seinen Stellun- 
gen; seine Gesichtszüge verralhen ganz eigentliches Leiden, 
und wenn Homers Helden sich nicht scheuen zu weinen, 
80 scheut der franzdsiadie Schauspieler sich nicht die phy- 
sische Anstrengung der Leidenschaft zu zeigen, sollte auch 
das Erliegen unter derselben ins unmiinnlichc übergehen. 
Ja er hütet sich sogar nicht irainer vw unästhetischen 
Venerrungen des Gesichts. Sein Spiel drückt also mehr 
Leidenschaft, als Charakter und Gemülh aus, die I^ciden- 
achaft mehr in ihren physischen AeuTserungen, als in ihrer 
iiinern* Gestalt, ihren Wirkungen auf die Empfindung. Er 
stellt weniger den idealischen als den NaCurmenschen dar. 

Wird diese Manier übertrieben, so ist sie entsetzlich 
und weder Natur noch Idealität, sondern die, mit siclitba- 
rer, und daher natürlicherweise nuuuerirter Kunst, nach- 
' geahmte gemeine Wirklichkeit 



Digitized by Google 



152 



Jsl sie durch uatüriiches Gefühl und ästhetischen Shui 
Ipemäfsigt, so micht aie eine grolM uml starke Wiifcung; 
aber ich habe wenigstens immer, dabei xir empfinden ge- 
glaub l da(s die Öeeie nicht ganz, befriedigt wird und dsxis 
nodi etwas höheres erwartet wird. 

Doch sind bei den guten SduraapieUm die SchattiriMi- 
gen natürlich sehr fein, und es fehlt da nur die letzte Vol- 
lendung der inner n Harmonie der £ui|>iiudung. Die Wir« 
kung ist nur nidit so geist% als man wAnsdite, sie seM 
unser Geniüth nicht in eine so energische und fruchtbare 
Bewegung. 

in dem Gebördenspi^l ist der fransösisdie Schauspie- 
ler, wie schon oben bemerkt worden» mehr malend als der 

Deutsche, der nur fast ausdrückende Gebärden kennt; doch 
läisi sich bei guten Scbauspsdeni hieriim nur sehen eiiio 
Uebeftreibung wabmehmen. 

Es sind nicht die häußgen Gesten der nnltägkciieu 
Völker;, aber es sind sum Theil, der Zahl und der Art 
nach» Ton dem ^n der Rede wenigstens nicht notbwen- 
dig hervorgebrachte Bewegungen. Es scheint vielmehr als 
müsse der Rhythmus imd die Cadeace der Verse zugleich 
durch eine eben solche Folge vom Bewegimgtii begicilet 
werden^ die nur da wo der Sinn mehr Gewicht bekömmt 
eigentlich bedeutend wenden. Dies hängt genau mit der 
Vetsilikation der Stücke snsanunen, mit der Fciarliebkfit 
der ganaen Kompositioii einer Tragödie , und mit der Art 
der Declamation. 

Die Declamation ist swar gapi frei, der Reim wifd 
sogar absiehtlicb versteckt, und der Vers in andero Glitdt? 
xertheih, als ihm cKe Scansion anweis'l; allein da die fran- 
zösische Sprache und Dedaasation keinen Sjibenaccent 
kennt; da die Framosen im Lesen mit einer betondern Ei« 
genthümlichkeit, die, so viel ich weifs^ keine andere Nation 
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hat, nicht ihre Accenle Uitch dem Siiingewichl der Worte, 
eiler .doch wemgatena nickt besftäadig und regelmülkig vcr« 
Iheilen, sondern hierin mohr einem , durch Gebrauch und 
Wohlklang bestiimiilcii Khyllinms folgen, nach welchem oft 
das Adjecüvum vor dem Substanlivuni, oil eine Partikel 
Vir beiden, und meistenthdla das unbedeutende Endwori 
eiaes Comma^s vr seinen bedeutenden Vorgängern, dcA 
Voraug erhält; da in der poetischen Deciamation gewöhn- 
lich in jedem Vers ein Wort herausgehoben wird; so mu£s 
auch das Gebardenspiei, das die Declaisation begleilety aok 
chen Gesetzen folgen. 

In dieses mischt sich nun aber vornehmlich das Be- 
sireben -oach malerischen BewegangeD, das überall auf der 
Böhne berschend ist, daher sieht man auch oft Attitöden 
verlängern, die bei uns schneller wechseln würden. So 
geht der Sdiaus[Melery luich einer bedeutenden Scene, mit 
einer gleidisam verlängerten Gebärde voo der Buhne ab^ 
da wir es nicht billigen würden , wenn sicii jemand , z. B. 
mit aufgehobenen Armen entfernen und, bis er vor dem 
Zuschauer verschwindet^ so bleiben wollte. 

Wenn es bei uns geschähe, würde es wenigstens mit 
Heftigkeit und Schnelligkeit geschehen, hier behält es noch 
inuner die sogernde Ruhe, die allen ästhetischen Stellungen 
eigen isL 

Das Mrierische des Spiels macht hier einen wichtigen 
Theil aus, und hierin mufs man, glaub' ich, einen Vorzug 
eelbst über diw sugestehen, was wir von unsem ScIuhh 
Spielern auch nur wünschen; 

Dies für uns fremdartige Gebärdenspiel mag, ob ich 
es gleich historisch nicht weils, verachiedne Stufen durch* 
gegangen se^m. AnÜMigs war es vielleicht blos Ausdruck 
faliielisclier Würde und man bewegte 4^ Arme vermutli* 
lieh eben so regelmäfsig als man die Alexandriner, nach 
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ihren Abschnitten, herrollen lies. Nachher mischte sich ei- 
nerseits der Verstand hinein und brachte das Malen her- 
vor^ und anderseits gab der besser gebildete, ästhetisdie 
Sinn Rhythmus und gefällige Harmonie, sjiäl erst haben 
Empfindung und Ausdruck ihr R^clit erhalten. 

Was mir Talma't Spiel so werlh macht isi dab er * 
dies alles so gut verbunden bat, dafs er das Malerische der 
Stellungen, den Ausdruck der l>iii|»(indung und die Feier- 
lichkeit, die man der französischen Tragischen Bühne 
schlechterdings nicht nehmen darf , weil einmal die Dich- 
tungen selbst alle darauf berechnet sind, vollkommen mit 
einander zu verschmelzen weifs. 

Der letzte charakteristische Zug der fransösischen Schau- 
spieler schemt mir endlich der: dafs sie mehr als unsere 
an das Publikum denken. Wie unsere Schriflsleller ofl nur 
für sich schreiben, so spielen auch unsere Schauspieler oft 
nur für sich, und glücklich genug, wenn sie nur noch an 
die Personen denken mit denen sie reden. Dies wird d^m 
Franzosen nie begegnen^ aber er verfällt in den entgegen- 
gesetzten Fehler, viel zu viel gegen das Publikum xu reden. 

Ueber die Art wie sie sich im Gespräch gegen einan- 
der stellen liefse sich überhaupt, besonders wenn man iui 
Ganzen nicht bios von den besten redet, mancherlei aus- 
setzen. 

« > 

Sobald sie mit einander in Uneinigkeit sind , so wen- 
den sie sich leicht, auf eine wirklich unhöfliche Weise, von 
einander ab, und drehen sich, so viel sie nur können, den 
Aücken zu, als wollten sie ntm auch gar nichts mehr von 
einander wissen und hören. 

Im Ganzen scheint es mir also, als gäbe uns zwar die 
französische Schauspielkunst ein weniger hohes und idea- 
lisches Bild von dem Menschehcharakter, als das ist nach 
dem wir bei uns streben j aber sie trägt offenbar mehr den 
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Charakter der kunat, im besten Veralande, an sieb, iai ii»- 
mer äalheliacb und benulil mehr ifie Yortöge der ihr ver- 
wandten Künste. 

Wir Allsländer pflegen ihr Unwahrheit und Unualur 
aimiaebreiheD, und unatreilig nicht ohne Grund. DieFraiih 
Boaen aeJbat gladben hingegen jelal der Natur ao nahe lu 
seyn, als es nur immer möglich ist ihr zu kommen. Wie 
aoU man diesen Widerspruch auflösen? 

Eine Auflöaung ist eigenUieh nichl möglich; erklären 
läfiit er sieh aber vielleicht dadurch: da Ts jede Nation 
einen eignen Begriff von JNatur hat, dais sie das 
so nennl was ihr leicht und gewöhnlich ist. Kein Begriff 
irt bei der Kenntni(a materieller Verachiedenheiten ao wich» 
tig, und keiner vielleicht müTslc, zum Behuf der Charakter- 
bÜdung , so sorgfäUig bestimmt werden. Denn wer sich 
den rdnaien und wtirdigaten Bogriff von dem waa man 
Nalur neimt au eigen genuicht hat, ist unstreitig auch der 
gehaitvolislc iMenseh, da man immer, von selbst alsdann au 
einer aolohen Natur hinatrebb 

Die Franxoaen verbinden mit dem Auadruck Natur 
fast ausschiieisend den Begriff des Einfachen , Leichten, 
durcliaus GehalAnen. Da sie nun auch die Kunst nur fast 
von eben dieaer Soite> der Seite des Geachmacka, der aicfa 
nicfala Analöfsiges erlaubt, kennen; ao verbinden aich diese 
beiden Begriffe leicht mit einander und so ist es begreiÜich 
dals sie ihr Spiel durchaus, natürlich nennen, weil ea nadi 
ikfom Geadunack nidita uberltiebnea enthält Wenn wir 
gleich, was eben freilich mehr die Schuld der Dichter als 
der Schauspieler ist, den Gehalt, die Walu-heit und die auf 
nch aelbat beruhende FreiheU der Natur vergebena darin 
aufeuchen. An einen reinen Ciegenaata der Nalur und Konal 
ist, so scheint es, bei ihnen nicht zu denken; aber weil sie 
einen sehr leicht gereiaten £kel -vor' der rohen und selbst 



Digitized by Google 



158 

^ dci beu Wirklichkeit haben ; so erscheinen sie ofl äslhe- 
lischer als sie eigeutiich sind. 

Ist aber der Begiiff der Kunst und Nalur irf/eodimf 
scKwer zu unterscheiden , so ist er es ia der Schauspiei- 
kuust, weiche die Kunst der Kunst, nicht die Darsteiiung 
der Natur, sondern die Darstellung einer andern verherge* 
gangenen künstlerischen Darstellung ist 

Welche Veränderung gehl eigentlich mit der Natur 
ver wenn sie sum Kunst werk gemacht wird? sie wird in 
einen Gedanken uuigesckaffen, dadurch erholt ne swcierkt: 
sie wird der nienschhchen Natur alinlicher gemacht, da 
mensdiliche Kräfte sie iu ihrer VorsteliuDg BUiftnanrnfiM 
* sen, und sie erhält eigne, einaohrönkcade Grenaen uttd 
wechsebalige Bestimmung ihrer Theile von der Miantasie, 
weil aus dem unermelisüchen Ali der Nalur ein Stück her- 
au^eriasen und in ein selbstständiges Ganse verwandelt ist 

In der Natur ist immer mehr als in der Kunsl, immer 
etwas unendliches; aber diesen Charakter uns mit unserer 
Einbildungskraft vorzustellen kann uns nnr ein Knnstwerk 
begeistern, weil es uns, an einem Tkeil der Natur, em Bild 
der Harmonie und Vollendung zeigt, welciie sie xwar in 
der Wirklichkeit y aber nur in ihrem für uns unübeneM>a<> 
ren Ganzen aa sieh tragt Die Kunst föhrl nie wieder anf 
die ivunsl, sondern nur aul Uie Natur hin und Niemanden 
wird es einfallen sich, bei Lesung einer Tragödie^ die Sehan- 
ipseler und nicht die handelnden Peraenen zu denken. 

Da alle Kunst ihrem Wesen nach Nachahmung ist; so 
hat der Künstler immer ein Vorbild, daa er auf seine Weise 
darstellt Das Vorbild des Schauspielers nun ist nicht ge- 
rade die Natmr, sondern em vor ihm und sogar unabluitigig 
von ihm gemachtes Kunstweric, die Tragödie des Dichters. 
Seine Kunst ist daher gebundner als andie und das Na- 
türliche oder UnnatOrliche seines Spitb darf daher !^?fht 
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metu* dtirch eine unuiitieibare Vergleichung luiC der Na^r, 
Mndm durch eine miUelbare^ nit der BehaadiiMig deisei- 
beit dureh den Dichter heartheüt werden. Mm darf nicht 
fragen : könnte Agamemnon, könnte Klytämnesira diese Be- 
wegungen machen? aondern: köimte es der Agaicmnait, 
dir diese Geainnangen üoiBert, diese Worte sagt? 

Die Kunsl verriilh sich durch zweierlei als Kunst, durch 
ihre höhere, über die Wirklichkeit hinausgehende Idealität^ 
und dur^ das was in ihr, als einem Machwerk des Men* 
aehen, an Willkühr und Convention erinnert Je mehr Con- 
ventionelles nun das Werk des Dichters enthält, einen desto 
grölsem AntheM davon wird man auch im ^hauspieler er* 

. tragen, ohne sein Spiel unertrSglich au nennen, ja man wird 
es von ihm fordern, weil sonst offenbar die nolhwendige 
Harmonie gestört ist. Darum können die Franzosen, die 
eimnal, aus andern Griindcn, ihre Tragödie natürlich finden, 
mimÖgUch von fliren Schauspielem ein «entgegengeselates 
Urlheil fällen. Sie können sie nicht einmal da übertrieben 
flennen, wenn sie uns so erschienen. Denn es gehört nut 
cu der, doreh den Dichter und mit Bewilligung des Zu«* 
Schauers, festgesetzten Uehereinkunft, dafs der tragische 
Held ein anderer Mensch ist als der gewöhnliche iMenscl^ 
imd daher auch stärkere Aeufeerungen seiner Empfindung 
hat, wosu denn die gr5foere natürliche Lehhnftigkeit der 
Nation noch aufserdem das ihrige beiträgt. 

Gegen den Dichter gehalten, ist dann der Schauspieler 
wieder mehr NaAnr, mehr Wirkhehkeit, da er uns das Werk 
des Dichters anschaulich macht und dies neue VerhüUni(s 

* bringt auch neue Momente in unserer Beurtheilung hervor. 
Bei altem Kunstgemifs macht die Einbildungskraft aUein die 
Unkosten, es ist nie das Kanstwerk selbst und allein das 
uns entzückt, es ist das Bild das wir, durch dieselbe be- 
geistert, vielleicht eben so sehr in dasselbe hinein, als aus 
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ihm heraussehen. Nitii terCidleii alle darslelleiideii KikMle 

ui zwei Klassen, solche wo die Einbildungskraft den Ge- 
genstand selbst, ganz oder zum Theil, bilden muCs, und 
solche, die ihn selbst unmittelbar hinstellen und wo sie nun 
gleichsam das Idealische darin mit hervorbringen lulft. Die 
letztem, glaube ich mit Sicherheit behaupten zu Itönneii, 
müssen einen weit höhem. Grad der Vollkonuneoheit be- 
sitzen um einen gleich starken Eindruck zu madien. Von 
einem Gemälde und von einer Slalue z. 13. die gleich mit- 
telmälsig sind wird doch das erslere noch mehr interessi- 
ren^ weil es uns doch wenigstens das GeaehafI auferlegt 
uns die dargestellle Scene, die dort nur iu Umrissen und 
Farben gezeichnet ist, wirklich vorzustellen. 

Die Statue läisl uns durchaus kak und isl uns dann 
nicht mehr als der rohe Skin. Der schlechte Schauspieler 
geräth sogar in Gefahr uns Ekel zu erregen; und je reiz- 
barer der Zuschauer ge^en die rohe Wirklichkeit ist, deal« 
mehr mufs sich jener auf der Linie der Kunst hallen. Die 
Franzosen nun besitzen nicht nur diese Reizbarkeil in ho- 
hem Grade, sondern sie suchen auch in der Kunst weniger 
die hoch idealisirte Natur als nur die Kuiwtmanier, die Re» 
gelmäfsigkeit, Zieriiclikeit und Symmetrie, die den Künstler 
Venrath. Sie nennen daher 'die letzte Lonie natürlich-, von 
der man nicht tiefer herabsteigen durfte, ohne ihren Be- 
griffen nach, dem Kunslcharakler zu schaden. Eine Linie, 
die wir ganz anders bestimmen würden.. 

Der deutsehe Schauspieler, könnte man vieUeicfat sa- 
gen, setzt mehr, nur auf seine Weise, blos die Arbeil des 
Dichters fort, die Saclie, die Empfindung, der Ausdruck* 
sind ihm das erste, oft das anzige worauf er mht Der 
französische verbindet mehr mit dem Werke des Dichters 
das Talent des Musikers und des IMalers, darum ist er aber 
auch weniger* stark in dem Charakteraiisdnick und macht 



^ j i^uo Ly Google 



159 

eine weniger tiefe Wirkung. Allein eigenllich isl selbst 
dies nur die Schuld des Dichters, der wieder auch hier 
mehr Kunstmanier «is künalleriich dargesleUte Natur hat. 

Wenn man sich ein Ideal eines Schauspielers denkt; 
so ist kein Zweifei da£s derselbe beide Voi-züge mit einau- 
der veiUndcii VsolUe. Er aoU den handelnden Menscheiiy 
und »war in seiner ganzen Persönlichkeit, darstellen, und 
wenn gleich in der Natur gewifs nicht alle Stellungen und 
B^egpu^jen/' seihst des am meisten ideaiisch gebildeten 
BlaBsdien,:iminer edel und gratios sind; so ist der Schau- 
spieler dafür Künstler dafs er sich diese Ungleichheit in 
. der ISatur nicht zu Schulden kommen lassen soll. Da er 
als Künstler die Natur durch eigne Mittel nadiahmt, so ist 

er verbunden, was er hinzufügt, vollkonimeii künstlerisch 
SU veiarbeileu und in durchgängige Harmonie zu bringen. 
nkj kk der Wirklichkeit kann und muls vieles unbedeutend 
bleiben, man verzeilit sogar eins um des andeni willen und 
compenairt das einzelne gegen einander, indem man sich 
alleto aA' das Resultat hält. lyi der Kunst hingegen ist nichts 
gleichgültig, kann nichts auf Verleihung, oder Entschuldi- 
gung rechnen. Auf dem Thealer besonders, wo das ganze 
Leben eines Menschen in wenige Stunden susammenge- 
drängt wird, mufs alles bedeutend seyn, alles sieh wechsel- 
seitig halten und tragen. Gerade wenn der Schauspieler 
andi nur einen dnzigen Augenbhck seine'Natur sehen läfst, 
erinnert er daran ditfs der XJeberrest Kunst ist. IHese Be* 
deutung jedes, auch des kleinsten, einzelnen Theils, diese 
enge Verbindung aller^ dieses genaue Zusammenschliefsen 
derselben in ein engbeschränktes Ganses » giebt gerade das 
nothwendige und wesentliche Gepräge eines Kunstwerks, 
den feinen glänzenden Haucli, der es begleiten mufs, wenn 
der feiner gebildete» denn der andere bemerkt ihn nicht» 
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oder liebt ihn nicht eiuiual, eioen acht küostknaehen üc* 
iiuis tean finden soU. 

Dafo die Fransosen dies mehr und Mrenger (ordern, 
würde wirklich mehr äslhelischen Sinn in ihnen beweisen, 
wenn sie theils das innere Wesen der Kunst liefer fühlten, 
Iheils stark geoag beleidigt würden, wenn jener iitthem 
Glanz der Kunst nieht mehr blee als die natürliche Biüthe 
eines jugendlichen und kraftvollen Körpers, sondern als 
^Nilikührlich aufgetragene Schminke erschont. Dem ge* 
wift ist die Grenslinie hier fein gezogen und der Gescbmaek 
sehr selten, weichen die nianierirte Kunst eben so anekelt 
ab die rohe Nalur. 

Uns Deutschen kann man, glaub* ich, den Vorwurf 
machen dafs wir auf diesen eigentlichen KnnstgUnz su we* 
nig Gewicht legen. Die Ursache mag darin zu suchen seyn, 
dafe wir nicht sinnlich gemig ausgebildet sind, unser Ohr 
nieht musikaliscfa, unser Äuge nicht maleriscii genug. Mir 
isl oft aufgefallen dafs der Deutsche, in Vergleichung mit 
dem Fransosen, ich möchte sagen mit dem Ausländer, aber 
ich wage nicht über meme Betraclitungen hinaus au gc* 
hen, weniger die Nothwendigkeil der Zeichen 
kennt, dafs er unmittelbar und unabhängig von denselben 
auf die Sache su gehen strebt. 

Der Fransose, ditss giebt schon die gemeinote Beob- 
achtung, hat für jeden Gedanken einen fertigen Ausdruck, 
auch der ungebildete spricht geläufig, klar und prüds; der 
Deutsche sucht seinen Ausdruck mit Mühe, stockt nicht 
.selten und auch der fertigste spricht mcht immer so rund 
als er wünscht Jener zählt blos sein Geld, dieser prägt 
sich seine Münie selbst Daher giebt der Fransose, woü 
in diese« Tauschhandd kein Wedisefai gilt, bald mehr bald 
weniger als er soUle, und ohne es ui virissen, da der Deut- 
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sehe sich immer bewufei bl, wi« voIMchtig, oder nicht 
seine Münze sey. 

Wollen Sie andere Beweise, so nehmen Sie den ver- 
scliiedenen Geisl beider Sprachen, auf deren Bildung nichU 
80 viel Einfluls gehabt hat aU diese Edgenihamlidikeit. Neh- 
men sie wie der Franaos, im Gespräch, bei seinen Sclirift- 
stellern, seinen Dichtem, immer beim Ausdruck luersl ste- 
hen bleibt, daran krittelt und klaubt, oft nicht tiefer ein- 
geht und nicht selten der gemeinsten Empfindung, dem ge- 
wöhnlichsten Gedanken, wegen einer glücklichen Wendung, 
Eingang versLattet. Wie gutmüthig dagegen der Deutsche 
immer gleich nach dem Sinn hascht, Dunkelheit und selbst 
Uncorrektheit verwiht, 'wenn nur sein Heft und sein Geist 
Befriedigung findet 

• Nehmen Sie wie die französische Metaphysik, wenn 
es eine solche giebt, fast einsig in dem Einflufs der 
Zeichen auf die Begriffe das ganse Geheimntfs der 
Philosophie vergraben glaubt und alles auf Worlslreit zu- 
rückführen will. Ein Wahn, den bei uns nur die Popular- 
philosophie gehegt, unter unsern eigentlichen Philosophen 
aber nur Mendelsohn, in seinen letzten Zeiten, begünstigt hat. 

Der Deutsche möchte unmittelbar mit seinem Geist 
und seiner Emplindung vernehmen, er möchte die Kluft 
überspringen, die Seyn von Seyn und Kraft von Kraft so 
trennt, dafe sie sich nur durch vennitlelnde Zeichen ver- 
ständlich machen können. Was er fühlt und denkt stellt 
nch nicht so^eich in Ausdruck dar, dem Sprechenden nicht 
in bestimmten Worten, dem Dichter nicht immer in Har- 
monie und Rhythmus, dem Maler und Bildner nicht so- 
gleich in Gestalt und vor allen dem Schauspieler, weil wir 
' wirklich eine sehr gebärdenlose Nation sind» nicht sogleich 
in Miene und Gebärde. Er hat in der That weniger Sprache 
als andere Nationen, und doch, ich sage es frei, weil ich 
ni. 11 
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es einimii nicht anders einpündcn kann, liiiUe er sich so 
viel mehr und bessers sii sagen. 

Der Kimst kann diese Stimmung ohne Zweifel ^ntich- 
(heilig werden. Sie macht dafs unsere Dichter z. B. inci- 
stentheils in dem Reichthum und der Schönlieit des Rhyth« 
mus, in der sinnfichen Pracht der Diction, nicht nur den 
Allen, sondern oft auch den Neuem nachstehen und da- 
durch, wenn nicht geringere Kraft, doch wenigstens genu- 
gem poetischen Schwung besitsten. 

Ee ist, ^efs im Vorbeigdien zu bemerken, wunderbar 
dafs ein iiclil deutsch gebildetes Genie, dafs ein Mann der, 
wenn gleich mit allen Musen des Auslands vertraut, gewifs 
keiner nachahmend gehuldigl hat, daCs gerade Vofs hierin 
die Ausnahme macht Wenn man erst, was jett noch 
lange der Fall nicht isl, dahin gekommen seyn wird, allge- 
mein zu verstehen was er fordert und leislel; so uiufis in 
diesem Punkt eine Revolution entstehen, die um so wohl- 
thätiger seyn wird, als sie bloa uns selbst angehört. 

Wie uncndhch mehr ist, eben von ilieser Seite, an un- 
serm Schauspiel m vermissen! Man hat oft, geklagt, dafs 
es auf unserer ßühne an edlem, feinem und gratidsen An- 
stand fehle; allein was leb hier mdne ist noch mdir und 

etwas anders. 

Es geschieht bei unserer Tragödie überhau|>t nicht ge* 
nug für das Auge, nicht genug in ästhetischer und noch 
weniger m sinnlicher Rücksicht. Und doch %väre wenig- 
stens das erstere durchaus nothwendig. Wir verlangen ja 
von einer guten malerischen Co ni])osiüon, dafs die' verschie- 
denen Gruppen, auch nur als Massen und Formen, und 
ohne Riicksieht auf den Sinn der Darstellung betiaciitet, in 
angenehmen V erhall nissen stehen und gefiillige Umrisse bil- 
den sollen. Die gleiche Forderung ergeht an die rhythmi* 
acfaen Verhäilnisse der Perioden bei dem Dichter und selbst 
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dem Prosailvcr, und sogar von einer Reihe nach einander 
crrcgler Einpfiodungen wollen wir noch dafs sie, wie eine 
;lieihe xusammensliininender Töne^ eine harmonische FeJge 
ausmachen. Es giebt mit einem Wort eine eigne Energie 
unserer Einbildungskraft, vermöge welcher sie blos mit lee- 
ren Formen spielt und die blofsen Titeile des Uaumes und 
der Zeit in gefälligen Verhältnissen an einander su reihen 
strebt, und dies teme ästhetische BedOrfnifii unserer Phan- 
tasie fordert bei jedem Werke Befriedigung, das irgend ei- 
nen Anspruch au ^ -Kunst zu machen wagU Diese Befriedi- 
gimg darf auch der «Schauspieler dem Zuschauer nicht ver- 
aagen, und er, der beslimnit ist zugleich als redender und 
als bildender Künstler zu wirken, leistet nur das erslere, 
w«m er jenen Vorzug vemaclilässigt Selbst den blofr 
sinnlichen Theil der Kunst sollte man weniger verachten. 
Decoraiion, Kostüm und, wenn der Schauspielerkunsl eine 
eigne Erziehung gewidmet würde, vor allem die Bildung 
des Körpers selbst, sollte mit- mehr Sorgfalt behandelt wer- 
den. Freilich mOlslen denn auch unsere Tragödien um eine 
Stufe höher steigen und sich in ein Gewand kleiden, das 
auch auf den blofsen Sinn einen gröfsern Eindruck machte* 
Ein Schritt geschieht schon dadurdi dafs die Versification 
zu einem wesentlichen Erfordernis gemacht wird, auf die-* 
sen können die andern leicht folgen. 

Aber für den Schauspieler bleibt immer das. Wesent- 
liche das: dafs er das Dichterische und Malerische semor 
Kunst nichl trenne und noch weniger dem letztem den 
Vorzug einräume^ denn sonst sinkt er nicht blos vom Gip- 
. fei der wahren Kunst herab , sondern versperrt sich au^ 
aüf ewig allen Räcbweg dazu. Keine Kunst ist der Schau- 
spielkunst in ge\^^sser Rücksicht so nahe venvandl als der 
Tanz. Wie nun der gute Tänzer sich nie begnügt einzelne 
Schönheiten zu zeigen, sondern nach Schönheit und Har- 
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monie im Gänsen strebt, wie er nie einxehie.edle und gra- 

tiöse Bewegungen, sondern einen Körper zeigen will, der 
sich nicht anders als edel und graliös zu bewegen vermag, 
wie er den Zuschauer endlich dahin bringt, nichts als die ' 
innere organische Kraft zu bewundem, die sich in lausend 
mannichfalligen Gestallen enlwickell und alle beherrscht 
und in allen ästhetisch harmonisch erscheint; so inuTs der 
Schauspieler die Ekibildungskraft sanes Zuschauen allein 
auf die Seele versammeln die ihn belebt, und die zugleicli 
aus seiner Stimme, seinen Mienen und* Gebärden hervor- 
slrahlt. 

' Dies thut der fransdsische nie und kann es 'nicht, bis 

sein Spiel die Werke anderer Dichter begleitet. Er zeigt 
und malt den ganzen Zustand der Seele, die Empfindung^ 
die Leidenschaft, den Entschiuls; aber nicht das von Em- 
pfindungen zerrifsne, von Leidenschaften bestürmte, zu küh- 
nen und raschen Entschlüssen gestählte Herz selbst. 

Wie könnte aber der Schauspieler darstellen, was sei- 
nem Wesen nach m'dit darstellbar ist? . Freilich kann er 
uns nur die Aeufserungen zeigen ; aber es giebt unleugbar 
eine Stammung im Menschen, wo, in der engsten Verbin« 
düng aller Empfiodungen und Gesinnungen, jeder sein in- 
dividuelles Wesen ganz und rein fühlt. Wenn sich der 
Schauspieler in diese Stimmung versetzt, wenn er Stimme, 
Miene, Gebärde allein nur aus ihr abfliefsen läfst; so cr- 
r^ er dieselbe Stimmung in uns und es entsteht nun wirk- 
lich, was bei jedem grofsen Kunsteffect der Fall ist, dafs 
der Zuschauer mehr sieht als der Künstler unmittelbar dar- 
luslellen vermag. 

Es ist in der Thal eine ungeheure Aufgabe, alle Ge- 
fühle der Menschheit zu erregen, die tiefsten und mächtig- 
sten Kräfte der r^atur au beschwören und sie doch nur als 
Kunst wirken zu lassen und ästhetisch tu beherrschen. Und 
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dies isi doch, was wir vom Schauspieler verlangen, dessen 
Kunstsprache, wenn ich so sagen darf, das ganze mensch- 
Bchc Empfinden, Reden und Handeln ist. Das Studium 
seiner Kunst führt auf die äuüsersten Feinheilen der Psy- 
chologie. Wie jeder Künstler isi er verhunden xu ideati- 
siren, sein Idealiairen aber besteht darin dafs er seiner Rolle 
durchaus Charakter giebl, dafs er alle Eigenschaften die ihr 
der Dichter beilegt als Individualität dantelit. Wie indivi- 
duell auch die Poene sey, so hat sie immer als biolses Ge» 
dankenbÜd etwas Vages und Unbestimmtes, dies soll der 
Schauspieler iixiren und zwar fixiren in seiner wirkÜchen 
Person, die ihm oft fast unübersteigliche tiindemiase in deo 
Weg legt Was er also lu studiren hat ist die Form deff 
Charakters, die Art wie der Mensch durchgängige Einheit 
und Nothwendigkeit besitzen kann. 

in der Wiriüichkai wäre diese Aufgabe unauaföhrbar, 
denn sie hiefee nichts anders als ein idealisch gebildeler 
Mensch, und noch dazu in einer fremden Individuahlät seyn. 
£r soll sie aber vor der Einbildungskraft und durch die-* 
selbe ausführen, machen dafe alle seme einzdnen Aeuliie- 
rungen aus einer Einheil herzustammen scheinen und uns 
veranlassen diese zu suchen, zu ahnden und su finden; 
Dos letale ist ohne Täuschung nicht möglich und diese 
Täuschung hervorzubringen ist das Geheimnifs des Schau- 
spielers. Er mufs in allem was Ausdruck von Gedanken, 
Empfindung und Gesinnungen ist, die Kraft und die Wahr- 
heil der Natur leigen, gans darin au leben, damit allein • 
beschäftigt scheinen und im Zuschauer alles wecken was 
darauf Bezug hat; zugleich aber mufs sein Spiel durchaus 
künstlerisch berechnet seyn, Stimme, Miene und Gebärde 
müssen ^e Einheit, die Nothwendigkeit, die Wechselbe- 
slinunung des gebundensten Kunstwerks besitzen, beides 
miifiB er so eng verbinden^ dafs auch der geübteste Zu- 
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schauer es iiichl mehr trennen kann. Diese Verbindoog 
wird ihm unfehlbar gelingen sobald er in seinem Sludiuin 
gani Kiioslier ist, in der Aiisfühmng aber nur den Men- 
schen SU «eigen sucht, alsdann ist der Zuschauer ganz und 
gar, wie bei den Franzosen fast nie der Fall seyn kann, 
mit der Gesinnung und dem Charakter der handelnden Per* 
son, also mit dem WesentUchcn des Gedichls, beschäftigt 
und glaubt die £inheit und Nothwendigkeit, die eigentlich 
in der gebundnen Form des Kunstvorlrags liegt, in diesem 
zu erblicken und so ist die Idealisirung geschehen, welche 
der Schauspieler der IdeaUsirung durch den Dichter hin- 
sufiQgi 

Denn hinzufügen soll er, nicht blofs den Dichter be- 
gleiten. Versäumt er die feinere Kunstform, die liegelmu- 
fsigkeit und Schönheit seines Spic^ls, so thut er, im besten 
Falle, nichts als die Wirkung des pichters, durch den le- 
bendigen Vorlrag, verstärken. Geht er abci tiarin noch 
einen Schritt weiter, so wirkt er gar nicht mehr als Künst- 
ler, sondern so wie es der Anblick der Natur, wenn man 
sie ohne kilnsUeriache Absicht blofo nadiahmt, thun würde 
und verläfst entweder den Dichter, oder zieht ihn mit zu 
sich herab. 

An f»ne eigentliche Verschmelzung des Mensdicn mit 
dem Künstler im Schauspieler ist in Frankreich nicht zu 

denken, vichneliv sucht er, so wie sein Publikum, hier im- 
mer nur eine bioise Verbindung declamatorischer, musika- 
lischer, mimischer und malerischer Schönheiten. Darum 
ist auch das hiesige Spiel so ofl manierirt, ein Fehler, von 
dem selbst die besten Schauspieler nicht frei sind. Bald 
sind sie manierirt in dem malerischen Theile, man sieht 
Stellungen, welche der Sinn der Rede nicht fordert, oder 
Verlangeniiigen anderer, welche die Natur nicht verträgt, 
oder ein plötzliches Abbrechen uud Wechseln, das dem 
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iiiesigen GeschuMck vielieichl picjuitfii v<Mrkoiiiiiil; aber d«n, 
der alle Bewegungen nur aus Einer QueUe wiU herflieften 
sehen, nur st5rl. Eine andere Art des Manierirlen ist die 
Uebeiireibung und nicht gehörig abgemessene Abstufung 
des Ausdrueks; eine drüle, die zwai* bei gulen Sckauspie* 
lern am sellensten vorkommt, mir aber auch am meislen 
^vidersteht, ist die Wiederholung gewisser Tirailen von Ge- 
sten > wenn ich so sagen darf, die ein Schauspieler dem 
andern nachioaoht und die gleichsam Theatergewohnheil 
sind. Vorsüglioh in Momenten des heftigsten Affects fölll» 
habe ich bemerkt, uianchuial ein Punkt ein, wo derjenige, 
der an die hiesige Bühne gewöhnt ist, nun die ganze Folge 
von Zuckungen und Venerniugen vomuMieht, die üim 
bevorsldtt. 

Wie unsere ßühiie und besonders, wie unsere drama- 
tischen Dichter, auf der einen Seite den sinnlichen Schwung 
vnd Glans, auf. der andern die reine ästhetische Freiheit 
und Vollendung, die uns im Ganzen, meiner Meinung nach, 
noch ieiileu, erlangen können, glaube ich deutlich einzuse* 
hen, es ist dasii nur ein Fortschreiten nöthig. Wie dage- 
gen die fransösische Tragödie sur Kraft und Wahrheit der 
Natur, zu einer seelenvollen und idealischen Darstellung der 
Menschheit kommen solle, sehe ich nicht ab. Ich glaube 
in der That sie müssen erst sum Drama suruck, und von 
da zur hürgerlichen Tragödie, ehe sie wieder an eine he- 
roische denken können. Ein solches Umkehren aber ist 
ein saurer Schritt; denn- offenbar ist das Drama, das sie 
jest haben könnten, ihre Tragödie nicht werth. IndeÜB 
glaube ich doch in ihren neuen Stücken eine Tendenz da- 
hin zu bemerken und diese macht daüs ich am meisten Le« 
tiiercies Agamemnon liebe, weil er nur noch das ronste 
Bild der ehänaligen Gattung giebt 
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WunderlNir 'Ml es dafe die sonsl so renMeikenm Orie-' 

chen einen ahnlichen Weg gingen; denn ich stiiuine ganz 
ihrer Meinung bei: dafe eioige Stücke des fiunpides sick 
xum Drama hinneige». Es ist nicht mehr die furchtbare 
Herrschaft des Schicksals , es sind mehr menschliche Lei- 
denschaften und Gesinnungen, es sind nicht mehr die tra- 
gische Furcht und das Schrecken, es bt mehr Rührmi|^ 
es ist endUch nicht mehr det rasche gebundene Gang, es 
ist mehr Laxiläl und Breite. Ich finde schon im Euripides 
nicht mehr die Kraft und Gröfse seiner Vorganger, ich sehe 
nicht, wie man nach ihm in dieser noch hatte weiter kom- 
men kSnnen. Ewig schade daTs Agathon und andere für 
uns verloren sind und dafs wir kein Stück haben, dessen 
StofT selbst dem Dichter angehört, vvie sie deren besaisen. 

Wie überall, so kommt es auch bei dem Schauspieler 
außerordentlich darauf an, in welchen Gesichtspunkt er sich 
stellt. Immer zwar hat er eine ihm vom Dichter gegebene 
Holle vor einem Publikum vorsutragen; allein sein S|Nel 
ist anders, je nachdem er sich einen oder den andern Theil 
dieses Geschäfts mehr oder minder deutlich denkL 

Der franzosische Schauspieler ist weil mehr Dedama- 
tor seiner üoUe, das heiÜBt er geht mehr davon aus und 
bleibt strenger dabei, seine Rolle herzusagen und mit Ge- 
bSrden zu begleiten und spielt weniger frei aus sich her- 
aus, um eigentlich den Charakter der ihm angewiesen ist 
danuslellen. £r äufsert mehr Achtung für den Dichter - 
und hebt jede einselne Schönheit sorgraltiger in ihm her- 
aus, als der Deutsche, der nur zu oft dem Dichter Unrecht 
thut und blos auf den Effect im Ganzen hin arbeitet. An- 
iser dem, den Franzosen, wie ich schon oben äufserie , ei- 
genthilmlichen gröftem Respecl für den Ausdruck, thut dazu 
die gebundene Form der Dichter sehr viel. Es ist gans 
etwas anders Prosa, als Verse und wieder gereimte Alexan- 
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dritter^ als Jamben vofsiilfi^ai. Der framoeiadbe SdMii- 
sfneler gehl wirklieh In Fetsehi, in denen eich nar eine 

aullserordenlliche Krafl noch iiiil Freiheii und Leichtigkeii 
bewegen kann. 

WahrsdieinÜch aber komml es von der Gew^nheil 
dieses Zwanges ilais die französischen Schauspieler so we- 
nig im Drama befriedigen« Ich wenigstens gestehe gern 
dafs ich hier audi bei den gulen^ wie z> B. MM, Mgnvd, 
der Cwfat , ( Tähna spielt es nur aulserordentiich selten) 
bald Stücke tragischen bald comisclien Spiels^ nirgends aber 
Einheit und Harmonie gefunden habe. Sobald überhaupt 
keine Gelegenheit mehr xu malerischen Schönheiten da ist, 
und sich auch nicht die gesellschaftliche, ganz unpatheti- 
sche Leichtigkeii der guten Coinödae^ ja der sie wohl ua-r 
nbertrofihe Meister sind, aeigen juinn, so verliert ihreKmist 
den gröisten Theil ihrer Vorzüge. So kann z. B. zwar nie- 
mand leugnen^ dafs Monvel mit grofser Kunst und Einsicht 
spiel^ da£B seine DecUmation und sein Mienenspiel eine un- 
gewQMiche Stärke und Wahrheit besitzen, dafr er auf der 
französischen Bühne sich seinen eigenen Charakter geschaf- 
fen hat, und in diesem allein dasteht; aber weil er alt ist, 
Weil er em unangenehmes Organ, eine wahre Grabstimme 
hat, weil er nidits Malerisches in seinen Stellungen und 
BeAvegungen besitzt, so erscheint sein Spiei doch trocken 
und hart, bringt nur heftige Erschütterang hervor, oder 
awingt uns kalte Bewunderung ab. Wir sehen ihn gern, 
aber vorzüglich nur weil wir ihn iniuier sludiren können, 
er hat einige Hauptvorzüge seiner Nation aufgegeben und 
auf der andern Seite doch nicht daa Uöc(iste erreicht, es 
fehlt ihm besonders an SchSnheitssimi, an ästhetischer Har- 
monie und Milde. 

Ein sehr merklicher Unterschied zwischen dem deut- 
schen und französischen Schauspieler ist es noch, wie ich 
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sclion oben sagle , dafs bei diesem lelilern das Gefühl der 
Gegenwart des Publikums immer gleich lebhaft ist, da die 
erstem dieselbe wirkltdi manchmal su vergessen scbeinen. 
Sie erinnern sich vielleicht dafs Diderot vorgiebt seinen 
nalürlichen Sohn gesehen zu haben, wie ihn die handeln- 
den Personen, als die Wiederholung einer wirklichen Be- 
gebenheit, spielten. Er liiDH deutlich merken dafs er nur 
da eigentlich Nalnr und Wahrheit gesehen habe, dafs da 
der Dichter und Schauspieler gleich viel hiitlen lernen kön- 
nen. £8 mag eine eibauliche Sittenübung seyn eine inte- 
ressante Scene des Lebens gkiehsam theatralisch lu wie? 
derholen, was das aber für ein Kunstwerk seyn konnte, das 
auf keinen Zuschauer berechnet wäre, begreife ich nicht 
und eben so wenig, was Diderot ab Künstler, in &dner 
Ecke, m der er versteckt safe, daraus lernen konnte; er 
sah wenigstens gewifs weder Natur noch Kunst und ein 
drittes ist doch nun einmal nicht su finden. 

In Paris indels begreift man es dennoch wie Diderot 
auf diesen bizarren Einfall geralhen konnte, denn Unter al- 
len Mifsbräuchen der hiesigen Bühne ist das Buhlen um 
dcis Beifallkbtschen des PubÜkums das unangenehmste in 
meinem Auge. ^ Indefe ist auch das PubHkum selbst schuld 
daran. Auf der einen Seite zwar ist es offenbar kritischer 
als das unsrige und kommt gröfstcntheils, um den Dichter, . 
den Schauspieler »u beurtheilen, aber dieaen trennt es von 
seiner Rolle, ergötat sich an iwtr9 äe furee. Es bleibt 
mit seinem Beifall und Tadel bei dem Einzelnen stehen, 
und übersieht das Spiel nicht im Ganzen. Der eigentliche 
Genuls witd selbst durch das häufige, lange und eatseti- 
liehe Klatschen, mir wenigstens, auf eine unleidliche Weise 
gestört; aber diese starken Aeufserungen des Beifalls ge- 
hören BUr LebhafUgk^ derl^ation. Man kiatschl hier auch 
in einer Geaclbchaft wo jemand singt, spielt» oder ein Ge- 
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dicbi heiisagl} man Ualschl in den öAenÜiciien Versaami« 
lungen des Inslituts^ wo man doch nichl die Becble des - 
Tliealeq)ublikums hnl, kurz sehr ol\ dn wo bei uns ein so 
dreisl erlhciiler und lärmender Beiiaü unanständig sdiei- 
Den würde. . 

Wenn man von den Mängeln spricht, die allen Schmi- 
spiclem eines Volks genieinschafliich sind, so klagt man 
eigenÜicli mit Unrecht sie an. Der Schauspieler sieht so 
gedrängt und gebunden xwischen dem Diefater und der 
Nation, dafs er nur den Riehtungen folgen darf die beide 
ihm geben. Er kann keine andern Charaktere zeigen als 
er vom Dichter empfängt und diese nicht anders darstellen 
als die Nation sidi selbst darstellt. Wenn der franiösische 
nur Leidenschaft und fast niemals eigentlichen Charakter 
schildert, so ist das die Schuld seiner Dichter , die auch ' 
nur Leidensdiaft seichnen und fast nie lebendige Individuen 
- schaffen, die Schuld der Philosophen die, fast nur mit degi 
logischen Thcil ihrer Wissenschaft beschäftigt, das Gebiet 
der EmpGndung und Gesinnungen nicht genug in seiner 
Mannichfaltigkeit beobachten und bearbeiten^ die Schuld der 
Metaphysiker , die nie auf das zurückgehen, nie das aner* 
kennen wollen was ursprünglich und unerklärbar ist. 

Wenn die französischen Schauspieler ofl manierirt sind| 
wenn sie, auch noch in pathetischen SteUen, das Frappi- 
rende und Contraslirende suchen und überhaupt, zum Nach- 
iheii des Ganzen, das Einzelne herausheben ; so ist es die 
Schuld der Nation, die das will und oft selbst IhuU Eben 
so liefsen sich die Fehler der unsrigen erklürenj nur mit 
dem Unterschiede dafs die französische Bühne wohl ihr 

« 

mögliches Ziel erreicht hat, da die unsrige hinter den Fort- 
schritten der übrigen Künste zurück zu seyn scheint. 

■ An eine vollsländige' Zergliederung der Schauspielkunst 
einer Nation raüfste sich also eine gleich ausführÜche ihrer 
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Dicblkunal und ihies Charakters überhaupl aiischliefsen. 
Um gans tu begreüen wie die fransösiscfaeii Schauspieler 
diesen hehea Grad von Vollkommenheit besitten unJl doch 
zu keinem höhern hinaufsteigen, müfste man aus dem Le- 
ben und den Schriftstellern, vorzüglich aus denen, welche 
Empfinduig und Charaklere schildern mid sergliedern, ein 
Bild der französischen Empfindungsweise zusammentragen; 
aber ich erschrecke vor dem Umfange eines solchen Ge- 
schäfts und bredie eine £rörtenmg ab, die schon bei wei- 
tem SU lang für einen Brief ist 
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wünschen, lieber Freund, dafs ich fortfahre, Ihnen eU 
was Ausführücheres über meine Spanische Wanderung au 
sagen, so yne ich es im Anfange derselben, bis Madrid hin, 
ihal; und ich erfülle Ihren Wunsch um so Heber, als ich 
ohnehin jetzt damit beschäftigt bin, meine auf der Reise 
gesammelten Materialien noch einmal durchaugehen, und 
mit Spanischen und ausländischen Sehrillen lu vergleidien. 

Mir von fremdartigen Eigenthümlichkeilen einen an- 
schaulichen Begriff XU verschaffen, war, was ich vorsügtich.bei 
meinem Reisen beabsichtigte. Um das Ausland wiss^- 
schaftlich zu kennen, ist es nur selten nöthtg, es selbst zu 
besuchen; Bücher und Briefwechsel sind dazu weit sich- 
rere Hülfsmi&tel, als dgnes Einholen immer unvol|stiindiger 
und selten suverlassiger Nachrichten. Aber um eine fremde - 
Nation eigentlich zu begreifen, um den Schlüssel zur Er- 
klärung ihrer Eigenthümlichkeit in jeder Gattung zu erhal- 
ten, ja selbst nur um viele ihrer Schriftsteller vollkommen 
SU verstellen, ist es schlechterdings nothwendig, sie mit 
eignen Augen gesehen zu haben. 

Auch die treueslen und lebendigsten Schilderungen er- 
Selsen diesen Mangel nicht. Wer nie einen Spanischen 
Eseltreiber mit seinem Schlauch auf einem Esel sah, wird 
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sicli immer nur ein unvollslHndigcs Bild Saticho' Pansa^s 
machen i jund Don Quixotc (gewifs ein uuübertreffliclies Mu- 
ster wahrer Naturbeschreibung) wird doch nur immer dem- 
jenigen ganz versüindlich seyn, der selbst in Spanien war» 
und sich selbst unter Personen der Classen befand, welche 
ihm Cervantes schildert. Der andere wird oft, stall der 
%vahren Gestalten, nur CarricaUiren selten; und da er blofs 
die Züge verbinden kann, welche der Dichter abgesondert 
herausliob, so werden ümi die nieislen ergänzenden und 
mUdemden Nebenzüge mangeln. 

Denn darauf gerade kommt es an, jede Sache in ihrer 
Heinialh zu erblicken, jeden Gegenstand in Verbindtmg mit 
den andern, die ihn zugleich hallen und beschränken. 

Wie sichtbar ist dies nicht sogar bei der ieblosea Na- 
tur! was ist eine Pflanze, die, ihrem vaterländischen Bo- 
den enlrisscn, auf fieuiden veipnauzl ist? was ein Orangen- 
baum oder eine Dattelpalme in unsern Treibhäus^a und 
künstlichen Gürten, und was in den beglückten Fluren Va- 
lencia's und in den Palmenhainen von Elche? 

Es giebl eine giofse Menge von Verrichtungen im Le- 
ben» »1 weJdien der biofs durch Ueberlieferung erhaUoe 
Begriff hinr^cht; aber wenn Geluhi und Einbildungskraft 
in uns rege werden sollen, so wird immer mehr und et- 
was Lebendigeres erfodert. üeberhaupt begnügen sich wolü 
alle untergeordneten Kratle des Menschen, der sanlmelade 
Fleifs, das aufbewahrende GedächtniTs, der ordnendip Ver- 
sland an dem Zeichen, dem Bcgrin" oder dem Bilde. Aber 
die höchateii und besten in ihm, diejenigen, welche seine 
eigentliche Peivönliehkeit bilden, die Phantasie, die Emp^ 
dung, der tiefere Wahrheits- und Schdnheilssinn , bedürfen 
zu ihrer kräftigeren Nahrung auch der Sache, der An- 
schauung und der lebendigen Gegenwart. 
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Weirn mir wenige Reisende eigentlich diesen Gesiciils- 
punkt, sich von jedem (icgcnsUind, der ihre Auhnerksam- 
keil an sidi suelil, ein voUkommen individuelles Bild tu ver- 
schiiflen, sein Daseyn und seine Natin* aus den Dingen, die 
ilin umgeben, und auf ihn einwirken, zu begreifen, und 
diesen «inschauiiciien Begrill' wiederum andern gleich voU- 
sländig und lebendig xu überliefern — wenn, sag' ieh, nur ' 
wenige diesen Gesichtspunkt gefafst haben, oder doch nur 
die Beschreibungen Weniger in dieser Uücksichl grofsen 
Nutzen gewähren; so scheint mir dies nicht sowohl daher 
SU ruKiren, dafs es ihnen an Enopninglichkeit mangelte, einen 
fremden Eindruck rein und unverändert aufzunehmen, son- 
dern daher, dalis sie sich dieser Empfänglichkeit nicht ge- 
. nug überliefsen. Bei dem Eintritte in ein fremdes Land 
fallen dem Reisenden immer eine Menge von Fragen ein, 
die er sich künftig einmal vorlegen könnte; auf alle sucht 
er die genügende Antwort ^ und eigne Erfahrung hat mich 
gelehrt, dals man darüber oft dasjenige versäumt, was man 
hernach nie wieder einholen kann. Man vergifst zu leicht, 
üaSa man auf einer (nicht zu. einer einzelnen Untersuchung 
beatiamiteQ) Reise, die inuner ein Abschnitt im thUtigen 
Leben und allein dem beschauenden gewidmet ist, biofs 
herumstreifen, Mensclien selten und sprechen, leben und 
genielisen, jeden Eindruck gan« empfangen, und den cm- 
pfangnen bewahren soll. 

Dies habe ich auch zu ihun versucht, aber wenn ich 
mich freylich meistentheils nur an d^s hielt, was ich selbst 
sah| so bin ich doch auch oft daneben von dem gegenwtir- 
tigen Zustand des Landes in den ehemaligen zurückgegan- 
gen, da das Bild des Menschen immer erst in einer Folge 
von Zeilen volisiändig i^t. Auch habe ich die ScIirilUteller 
der Nation sorgfältig verglichen, um wo mögüch auch* in 
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ihnen, niebli vorbeiiulasien, was vortüglidb dianklerisliseh 

scheinen konnte. 

Wir umfassen mit unsrer umuillelbaren Erfahrung nur 
eine so kleine Spanne des Raums und der Zeit, und doch 
können wir es uns nicht verläugnen^ dafs wir nur dann 
das Leben vollkommen geniefsen und benutzen , wenn wir 
uns bemühen I den Menschen In seiner gnölsesten Mannig* 
falligkeil, und in dieser lebendig und wahr zu sehen. 

Sollte es daher nicht der Mühe werlh seyn, mehr al$ 
bisher geschehen ist. Gestalten der Natur und der Mensch-r 
heü aufrufassen und zu zeidmen? zu sehen, was 4fie er- 
stercn wirken, und wozu sich die letzteren ausbilden können? 

Freilich giebt es nicht gerade ein einzelnes Facli we- 
der der Wissenschaften, noch der Besehäfligungen, in weU 
ches diese Bemühung unmittelbar eingreifen könnte. Für 
die Menschenkenntnifs, weiche das geschäftige Leben fo- 
derty dürfte sogar diese allgemeine den Sinn nur verwir* 
ren und abstumpfen.- 

Aber dem Kiinsller und dem Menschen überhaupt , je- 
nem um sein Werk, diesem um sich selbst zu bilden, müiste, 
dünkt mich, ein solcher Versuch höchst erwünscht seyn; 
und ich darf daher hoffen, dafii Ihnen meine ScKilderungen 
gerade darum willkommner seyn werden, weil sie von die-, 
sem Gesichtspunkte ausgehn. 

Für heute wünsche ich Sie in eine Gegend zu führen, 
mit der wohl nur aufs höchste noch ein Paar andre in Eu- 
ropa verglichen werden können, wo die Natur und ihre 
Bewohner in wunderbarer Harmonie mit einander stehen, 
und wo selbst der Fremde; sich auf einige Augenblicke ab- 
gesondert wähnend von der Welt und den Menschen, mit 
sonderbaren Gefühlen auf die Dörfer und Städte hinabbtickt» 
die in einer unabsehllchen Strecke zu seinen Fftlsen liegen — 
in die Einsiedlern ohnungen des Montserrats bei Barcelona. 
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Ich habe zwey unvergeffllieh tctöne l'age dort zuge- 
bracht, in dfinen ich unendlich oft Ihrer gedachte. Ihre 
Gekekmässe $ehweb<en mir leUialt vor dem GediicbhiUs. 
Ich habe diese sdiooe Dicfaliing, in -der 'eine so* wrniderliar 
hohe und menschliche Sliiumuug herrscht, immer auiser* 
ordentlich geliebt, aber erst, seitdem ich diese Gagend be- 
suchte, hat ne sieh an etwas in meiner £riahnmg ange* 
knüpft; sie ist mir nicht weither, aber sie ist mir näher 
und eigner geworden. 

Wie ich den Pfad zum Kloster hinaufstieg, der sich 
am Abhänge des Felsen langsam heramwindet, und noch 
ehe ich es wahrnahm, die Glodcen desselben ertönten, 
giaubte ich Ihren frommen PÜgrimm vor mir zu sehn^ und 
wenn ich aus den tiefen grünbewachsnen Klüften empor- 
blickte, und Kreuxe sah, welche heiKgklihne Hände in schwin» 
delnden Höhen auf nackten Felsspitzen aufgerichtet haben, 
XU denen dem Menschen jeder Zugang versagt scheint, so 
glitt mein Auge nicht, wie sonst, mit Gleichgültigkeit an 
diesem durch gans Spanien unaufhörlich wiederkehrenden 
Reichen ab. £s schien mir in der That das, 

zu dm vid tauund GeUler aith verpflichtet, 
SU dem viel iutmnd Hmrzm wann itefieikL 
Und wie sollt* es auch anders seyn? Die Grdlse der 
Natur und die Tiefe der Einsamkeit erfüllen das Herz mit 
Gefühlen, die selbst der leersten Hieroglyphe bedeutenden 
Inhalt XU geben vermöchten, und wie wir auch über eine 
fiijeynung oder einen Glauben denken mögen, so steht im- 
mer, als Vermittler, »wischen uns und ihm der Mensch, aus 
dessen Empfindungen er entsprang. In dem Getümmel der 
Welt vergessen wir das oft, Und urtheilen rasch und hart 
darüber ab; aber milder gestimmt in der Stille der Ein- 
samkeit, ist uns alles, was menschlich ist, auch näher ver- 
wandt 
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Lange hab' ich mich niclil losreifsen kOttnen v<m dem 
Gipfel dieses wunderbaren Bergs, lange hab' ich wechsels- 
weise meine Btioke Auf die weite Gegend vor air, die hier 
von dem Meere und »einer schneebedeckten Gebirgskette 
uragriinzt isl, dort sich ins Unahsehiiche hin verliert, bald 
auf die waldigten Gründe unter mir geworfen, deren tiefe 
Stille nur von Zeit zu Zeit der Ton einer fiinsiedlerglocke 
unterbricht Ich habe mich nicht erwehren k(Hmen» diesen 
Platz als den Zufluchtsort stiller Abgeschiedenheit von der 
Welt amuseiien, wo die gdwifs nur Wenigen ganz fremde 
Sehnsucht, mit sich und der Nalur al(ein tu leben, ToUe 
und ungestörte Befriedigung genösse ; und sollte nicht billi* 
gerweise jeder rein menschlichen Empfindung auf Erden 
ein von der Natur besonders für sie begünstigter Ort ge* 
heiligt aejn, xu welchem der Mensch, wenn nicht sich selbst, 
doch wenigstens seine Einbildungskrail und . seine (jedan-. 
ken retten könnte. 



Aber ich kehre zurück, Ihnen meine Wanderung von 
Anfang an zu beschreiben. 

Der MmUerrat liegt nordwestlich von Bareehma (2' 
6'' wesll. Länge von Paris; 41° 36' 15" der Breite), und 
der Fufs desselben ist etwa neun kleine Stunden *) von die* 
ser Stadt entfernt. Es führen zwei Wege zu dem Kloster, 
das ein wenig über der Mitte der Höhe des Berges Hegt, 
ein kürzerer und steiler, den man nur gehen oder reiten 
kann, und ein andrer, auf dem man zu Wagen bis in den 
Hof des Klosters gelangt, aber einen halben Tag mehr Zeit 
bnttcht. Männer wählen gewöhnlich den ersteren. 



*) Hr. MMkain »cbittat diese RntferniiHg in gerader Linfe, und die 
Krümmungen de« Wegs abgerechnet, ohngefüUir auf 20000 T^iaen. 
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Etwa swey Slanden weil, bis an die lange uiul präch- 
tige Brücke des Uobrcyat (<les Bubricattis der AUen) ist 
der Weg derselbe mit dem nacb Valenda Ich sage Umea 
UtcliU Von dIeacinTbeile.. Sie haben unstreitig die nenlidh 
erschienene Fischcrsche *) Keisebeschreibung gelesen, die 
neben andern Voraügen vor ihren Vorgängern besonders 
den treuer und anaieheader Naturbescltreibiii^en hat, und 
kennen daher alle Reise der Katalomsch^n Gegenden, die 
. liebliche Abwechslung waldigler Hügel mit schön bebauten 
Thälera^ iidie sorgfäUige und doch nicht kkinliclie CuHur 
des Landes, die Reinlichkeit und Zierlichkeit der Dörfelr 
und Landhäuser in dieser Näiie der k;>tadl, die überall Wohl- 
stand und Fröhlichkeit alhmen. 

; Wie man den Laubengang verlfilst, den didit an der 
Brücke die an der Chaussee hin gepHanated Baume über 
dem Wege bilden, und auf der Brücke steht, sieht man 
den Fittls hinauf, den Weg vor aich, d^n itian 'nehmen mufii. 
Dean unmittelbar hinler derselben wendet buHi sich rechts, 
und bleibt nunmehr immer am rechten Ufer des Flusses. 

>\"k£)er lAohregal ist hier von belrächlliclier Breite. Er 
wtfal Sicht wie die meisten Spanischen Kiiisae^ die, alsGe- 
birg8tr5me, im Sommer unbedeutend steinen, im 
Winter und Frühjahr, oft zu nicht geringer Gefahr des 
Rclaendany pUH^iich anschwellen; In einem weilen Bette 
hin. Zu seiner Linken sind anmuthige Wiesen. Aber nur 
Rechten ist der Weg nach dem Montserrat meisientheils 
von Bergen eingeschränkt. Erat gegen Martoreli hin öffnet 
sieh in Nördwesten ein weites romantisches Thal, und in 
der Mitte deaselbim erhebt sich der tfonlaerral, den man 

hier zum erstenmal erbhckt; 

.11 ' ' " * 

*) Reise von Amsterdam über Madrid und Cadix nach Genna in den 
Jahren 1797 und von C'Ar. Aug, Fischer. Berlin bey ünger. 

17W. 8. 

12 ♦ 
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Kr sieht wie eine hohe und lange Wand vor der Oc- 
gead vor, und da er sich überall von der freyen Ebne em- 
porhebt» ohne mit einem andern Gebirge zusammenzuluin- 
gen, so giebt ihm dies noch ein majestätiseheres Ansehen. 
Er ist (wie es sein Name sagt) sägenförinig eingeschnitten, 
und zeigt eine Menge wunderbarer Ecken. Aber da die 
Entfernung dem Auge die Ueineren zucktrhutähnhcheii 
Spitzen verbirgt, die ihm, besonders auf den karrikalurihn- 
liehen Holzschnitten der Jungfrau des iMonUerrals^ beinahe 
das Ansehen eines Gletschers geben » so ersch^nt er von 

. hier grö&er und ernster^ als -in der Nähe. 

Vor dem Eintreten in Marforell besuchte ich die Brücke, 
die hier über den Fhils geht, und welcher das Volk den 
Namen der Teufeisbrucke giebt. Sie ist offenbar neu, uiid 
Golhischer Bauart; sie bildet ein hohes, spitz zulaufendes 
Gewölbe, und in ihrer Mitte ist ein kleiner Bogen ange* 
bracht, um das Hinüberfahren zu verhindern, das ohnedies 
wegen der Steile sehr beschwerlich seyn würde. An dem 
der Stadl gej^enüberliegenden Ende der Brücke steht em 
alter, auf den Seilen sieht bai zerstörter Bogen, von grolaer 
und' fester, aber so einfacher Bauart, dals es unmöglich ist, 
einen bestimmten Stil daran zu erkennen. 

Man nennt diesen Bogen, gewöhnheh einen Triumph- 
bogen, welchen Hannibal seinem Vater Hamücar zu Ehren 

. errichtete, ohne dafs ich eine andre Autoniät fBr diese Mei- 
nung kenne, als die in Dilion^s •) Reise abgedruckte Spa- 
nische Inschrift der Brücke. Etwas, das ihn als einen 
Triumphbogen charakterisirte» hat er schlechterdings nicht, 
>und stand **) wirklich schon ehemals, vyie es wahrschein- 

•*) Travels tht oHjfh Spain btf John TMot DUlon. Lond. 2 ed. 178«. 
4. p. 382. 

*♦) Cellarius {Geoyr. aut. T. 1. p. 147) setzt an die Stelle des heu- 
. tigen ^Mai torells das alte 'IVlobi«, ( T^loßiq) dessen Ptolemaeus 
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lieh ist, eine Stadl an der Sielic des jetzigen Marloieirs, 
und gieiig dieselbe, weiter nach Barcelona Iiin, bis dicht 
an die Brücke heran, so machte dieser Bogen vielleicht 
das äufeere Stadtthor aas, oder war auch eine blofse ßrük- 
kenverzicrung, wie die Bögen an der Brücke von StClia- 
mas Qber die Toulouhre zwischen Aix und Arles, und an 
der über die Charenle bei Saintes. freilich aber sind dort 
zwei Bögen, einer zu jeder Seile der Brücke, da hier aal 
der andern Seile keine Spur von Trümmern zu sehen ist* 
AufCallend bleibt es indefs, dals nicht die mindeste Verzie- 
rung und keine Spur einer Inschrift an demselben tu se- 
hen ist, und dieser Grund reichte vielleicht hin, ihn über 
die Römerzeiten hinauszusetzen, wenn man sonst irgend ein 
Werk Karthagischer Baukunst in Sjianien mit Sicherheit 
aufweisen kdnnte. 

Die Brücke isl im Jahre 1766 wieder hergestellt wor** 
^en, und ich weifs nicht, in wiefern man ihre vorige Ge* 
alal( beibehalten hat *). JeUt Steht sie auf den Ueberbleib- 

(l. 2. c. 6.) und Foinponiuä Mela (I. 2. c. 6.), in dessen neuesten 
Ansgabcn es aber nach besseren Handschriften Tolobis geschrie- 
ben wird, erwShnen. Diese Bestimmimg rührt von Pttru8 fit«rem 
tier, der es (Ifimes Bfis|NM. U 2. c. 2S. f. 11) f&r einertey mit dem 
Orte failt» den das itiaMrlaai Aaloiiin*s luiter dem Name« Fiaes 

. nm SOfiOO Sehritte von Barcelona entfernt setzt. Andre gel>Mi 
iiim eine andre Lage , Flor€z • in seiner Etpana mgrada (T. 24* 
p. 20) bemerkt sehr richtig, dals bey der kleinen Entfemongt in 
welcher alle Ocrter^ die hier in Betraclitung kommen können, von 
einander liegen, nicht pIut nnt Sicherheit hierüber entschieden 
werden könne, als bis man einr Insf lirift, oder ein andres ähnli- 
ches Doknment darüber aiifhnde. - Gewifs scheint es, dals die 
ganze uniliegi tidc Gegend (U's Montserrats ehemals von den l.ace- 
tanern (wie sie die Römischen) oder den Jaccetnnern (wie sie die Grie- 
chischen Schriftsteller nennen) bewohnt wurde, weiche Hannibal vor 
seinem Zuge nach Itatten besiegte, and in dereii Gebiet Imuptsadir 
litii der Krieg zwisdien Sertörias nnd Pompejns gefftbrt wurde. 

'*) In dem 1735 von Citri CkrUt* Schrnmm in Leipzig herausgege« 
Jbencn „BistorUtken Sdumplw^z, in welchem die merkwürdigsten 
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tdn 4er PftHer tsiner alten , die uiil dem Bogen von 

ciier Bauai'l ^gewesen zu seyii scheint, auf, und ist etwa 4 
tSchuh scbttialer, als 4er Bogen, der, imch einer ungefühien 
Schälzwng» 18 Scbuh Bretle und 40 Schuh haben mag. 

In Marlorell sah ich denselben Fleifs, der fast alle Ka- 
talonischen Släille ousseiciuM;!. Vor allen Thüren sitzen 
Weiber uud Mädchen^ und verterligeu ä|uUen« Ofi finden 
> Sie gante FamiUen, Müller mit vier bis fünf Kindera» bei 
dieser Arbeit versaninült. 

Hinter IMartorell reiiel mau durch die Noi/a, die sidi 
Iner mit dem Llobregal vereinigt. Daa Land langt nun 
adion an, allmSlig aufsasteigen und der MontMrral zeigt 
»ich immer mehr iin<I mehr in seiner wahren Geuiult. Seine 
bunderüahigen Spitzen kommen nun deutlidier ins Uesichi; 
und zwischen ihnen sieht man weifse Punkte schknnawm, 
über die man lange zweifelhafi bleibt, bis man nach und 
nach erkennt, dafs es die Einsiedeleien sind, welcJie fromme 
Schwärm^rey aulGi|)lel und in Felsspalten hing^djanst hat, 
welclie vorher gewifs auch ein einzelner Wandrer nur mit 
Mühe besucht hätte. Allein nuvli die nächsten (jegcnsUinde 
um den Weg her, sind nichts weniger, als uninteressant. 
Er iäufil in beständiger Abwechslung von Fruchtfeidem^ 
Wiesen und Gebüschen hin, und vorzüglich hübsch nehmen 
sich in der Ferne einige Gruppen und Wählchen von Pi- 
nien mit ihren pahuenariig ästelosen Stämmen und ihren 
fcugliehten Kronen aus; 

Einige Stellen dieses Weges fielen mir besonders durdt 
ihre Schönheit auf, ein ilolilweg zwischen Felsen, über de- 
nen immergrünes Gesträuch romanlisch heiniberbängt, und 
«in Sianjlpunkt, wo das Auge von einer Meinen Anhdhe 

Bini«keii der Welt n. s. w. Torgf^UHt sind** aoll ucb eine Abbil- 
dung: «lieser Brücke befinden, au» welclior dies klar »eyn mpiste. 
Hh Mbe aber dies Werk Iiier Jiicbt aufUeiben können. 



Digitized by Google 



183 

^as Thal iles schliingolnden Llobregals mit seinen reizen-" 
4mi Aeckern, Wiesen und. Gebüschen qine weile ä»tr««k« 
Im vec£o%L In den letolen TagiNl dea Mär»et> « weMM» 
kli 4ieM Gegend besuchte, errctebt dort gerade der Früh' 
iing Jen kuizdauernden , »aber entzückenden Moment, wo 
sein jugendliches Aufka^speu in sein« vqiie Pffictii über- 
geht, loh würde Ihnen vevpkemi 911 ;ichiU0ni ;ver«Mc|ifiv 
weleh eine beMubernde Mimnig^lligkeit der Farben die 
zahllosen Blüthcii gewain ten , mjl welchem unnachahmlich 
earlen Grün, Wie mit oinei» (eilten DuTi» die Bäume Minge«- 
ben waren, deren Laub aich eb^.,efM ^09« 4«r Knospe ^ 
lakele, me sehSn dies mit dem Dunkel der immergrünen 
Gewäclise absla^ii, deren das südlich^ Cilma eine bewun- 
dernawürdige Meogp eryeiiglU Ph reinere Lufi ui|d 4^ 
roiebiicbe Tbeu, der dech an dem kräftigeren Slrale der 
8onne so leicht wieder verduflel, gehen allen Pflanzen in 
diesem glücklichen Iliinmclsslrich eine üppige Frischß> ein^ 

«nbeaebreibliebe Feialieit und ^artlifü der Fpr|>en, einen 
Glmif der> die Sinne augenblicUie|i e^laliie^^ vp4 nch der 

Phantasie dauernd einprägt. 

CoUfiilon ist das letzte Dorf auf difseo^ We^. £sia^ 
klein mi. a^shl^i g^beipl, und liegl nur pocl^ etwa ^ne 
VJerleJatiinde vo|i deui eigeiiüieben Fufte 4ea Berges entfernt 

Man steigt etwa zwey Stunden von hier bis zum Klo- 
ster auf. Der Jt* uhfslejg iei ifi Schlfiiigeniimep um die Seil^ 
4ea 9arges l^eriimgeQ^ti aber dejjnoch sielleniv^e sehr . 
steM. Wenigstens fanden meine ReisegeseUschafler und ieh 

eß. für rathsamer, ur»$re jülaMlthierp zu veji^sseu, und zu 

^n(s ini^au/mgeh^n. 

' Man behält auf diesem ganzen Wege impier die Höh^ 
des Berges zur Unken, zur Rechten aber den Grund, der 

ei'ßle Theil ist nicht interessi^nt. Per Berg hat überhaupt 
erst gegen den Gipfel ^ tmkf Panmerde i^ujl einen scbi>- 
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neren Pflanxenwachs. Zwor geniefel man auah hier beraüs 

einer weilen Aiissiclil. Aber was sind diese Au.ssiehlen, wo . 
nicht einzelne Gegenstände Bich herausheben, und nichl ein 
schöner Vorgrund den ungeheuren Genchiskreia xu «ineaa 
Gemälde beschrankt? 

Wir Tiengen schon an, die nielil liinlanglich belohnte 
Beachwerde des 8teigena unangenehm zu empfinden, als 
der Pfad sich plötzlich um eine Ecke drehte, und uns in 
einen weilen Busen des Bergs lührle. Nie hab' ich einen 
gleichen Anblick genossen! Stellen Sie Sich zwei liebhcii 
geformte Vorhügel vor, die sich zu beiden Seiten von dem 
Berge aus in die Ebne erstrecken; bekränzen Sie dieaelben, 
so romanlisch Ihre Phantasie es verniag, mit Gebüschen, 
und denken Sie Sich dazwischen im Thale zu Ihren hü- 
ben den Lauf des Llobregats bis zum Meere hin, das aicli 
majestStisch am Horizonte erhebt. Ich verweilte lange an 
dem Stamme einer Eiche, die in der Mille dieses Busens 
steht, und in der That vereinigt dieser Standpunkt alles, 
was einer Landschaft GrSfse und Schönheit zu geben ver- 
mag. Die Seiten des i3ergs sind wild und abeniheueriich 
durch die Pyramiden- und Cylinderförmigen Massen, die 
man erst hier in ihrer ganzen Sonderbarkeit sieht; die Vor* 
högei und die^ nHchsten Ufer des Flusses geben das Bild 
einer anmulhigen und freundlichen Natur, und hinten ver- 
liert sich der Blick auf der unbegränzlen Fläche des Meeres. 

Man hat ein wenig hinabsteigen müssen, uin in die 
Glitte dieser Palte des Berges zu kommen, man steigt jetzt 
wieder ebensoviel bis zu ihrem andern Ende hinauf, wen- 
det sich um eine Ecke, und sieht bald darauf das Kloster 
vor sich liegen. 

Es ist ein weiiläuftiges Gebäude, und gleicht mit allen 
andern dazu gehöi enden einer kleinen StadU Das Kloster 
selbst ist hoch, hat eine Menge kleiner Fenster und ist von 
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geibBeher Farbe. In dem neueren Theile desselben kt ein 

iJeiner runder Thurm. Der Eingang ist besonders finster 
und wunderbar* Auf swey. Säulen von ehrwürdigem Alter 
stehen der H. Benediktas und seine Schwester die H. Scho- 
Jastica. Letzlere hält ein Buch in der Hand , auf der ein 
Vogel sitzt, deti man leicht für einen Papagey halten kann, 
der aber unstreitig eine Taube vorstellen soll, weil, nach 
Gregors Eriahlung, der H. Benedict in einer Erscheinung 
die Seele seiner Schwester in Gestalt einer Taube gen 
Himmel fliegen sah. Architektonische Schönheit mufs man 
hier niclit suchen ; das Ganze hat blols eine sonderbare G^ 
stall, pafst aber dadurch nur noch besser xu der SteUe, auf 
der es steht. 

Nichts kann in der That sonderbarer seyn, als dieser 
Piati, den der Berg * absichtlich geöffnet su haben scheint, 
um dort Menschen wohnuhgen in seinen Schools aufiuneh- 
nien. Die (jebäude stehen nach der Lbne zu an einem 
furchtbar schrolTen Abgrund; der Haupteingang des Klo- 
sters aber ist an der Bergseite, und hier ist vor den* Ge- 
bäuden ein iSnglichl schmaler Plate, den vom und xu bey- 
den Seiten ungeheure Felsen ehischliefsen. Neugierig späht 
das Auge des Reisenden an ihren glatten und senkrechten 
Wänden umher, und sucht vergebens nach- einem Eingange 
vu den Einsiedeleyen, deren er einige unmittelbar über sich 
im eigentlichen Sinne des Worts in den Lüften schwebend^ 
erblickt; und mit ängstlicher Beklemmung fühlt sieh seine 
Überraschte Phantasie auf einmal swisehen ungeheuem Na- 
turmasseh, und einer finstern, Sdiwermuth erregenden 
Mönchswohnung eingeengt. 

Zur rechten Seite des tüosters tritt ein grofser Fels>- 
cylinder beträchtlich über seine Grundfläche über, und dals 
die schauderhafte Empfindimg, welche eine solche über- 
hängende Masse erregt, nicht ungegründei ist, beweisen 
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einige Beispiele hier wirktieh herimtcrgefalleiier Fehsffieke^ 

So finde ich unter andern in einer Portugiesischen Heise- 
beschreihung *) aus dem 16. Jahrhundert eixilliil» daOi im 
MSn 1546 eines aüf das Hospital des Klosters- stftrBte, m4 
9 Personen tödlele und tnehr als 40 ver^viindete. 

Auf diesem übertretenden Felsen sollen , wie mir ein 
Mönch sagte^ Reste von Mauern und du Kreus stehen, su 
denen aber der Zugang gefahrlieh sey. Die Volkssage lei» 
let djesc U«jberl)leihsel von der Wohnung des Teufels her, 
der hier, wie ich Ihnen gleich erzählen werde, den from- 
men Vater Guarin verföhrte. 

Die Zahl der Menschen, welche diese EinUde versam- 
melt, beträgt etwa dritthalbhundert, unter denen sich einige 
siebzig Mönche befinden, die übrigen sind Laienbrüder, 
Chorknaben, Aufwärter und Personen, welche die Oeko- 
nomic besorgen. 

Der Ursprung des Klosters des Moniserrats ist luil 
Dunkelheit umhüllt, und die Gesohichtschreiber, welch« 4es^ 
selben efWähnen, weichen um beynahe 200 Jahre von ein* 
ander ab. Kirchen und Kapellen scheinen schon seit den. 
öke^tea Zeiten, und wenigstens gewifi» im ifsufie dm 9. 
Jahrhunderts auf dem Berge gewesen w seyn; siehore 
Spuren eines Klosters aber lindet man erst in der Mille des 
ii. Jahriiuiiderts, wo es der Benedictin^r^bksy von liipoU 
einverleibt war. Im 14. Jahrhundert fing es en> sich nack 
tind nach von dieser unabhängig tu machen und im Jfbr - 
1410 erhob der Pabsi 'Benedict 13. das Priorfil des Monl- 
eerrala förmlich m einer 

Stuhle unterworfenen A)>lci, und Martin ^ und Eugon 6. 

«tätigten dif^se Erhebung. Damals liaUe das Kloslef nur 

*) Chorographia de algimas Lugaies quo i-tum an hum caminho, «jue 
fez Gaspar Barreiros 6 anno de 1546. comniccandu na cidade He 
BmA4oz tmh d9 Miten m laUis.- Cs«fnt>ra 1^1. 4. f. 110. 
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12 Mönche und lo dauerte es Us 1493 fori, wo es der 
B«:nedicUiiet'- Congiegalioii vo» V aliiiUolid eiiiverleibl wurde, 
und die Zahl der Möweke nun seitdem bia auf die jetiige 
anwuchs. Diese VerbcBserung bewirkte vortügUeh der da- 
lualige AbL des Klosters (jarua de Cisncros, der Neffe des 
Cardinais Xiiuenes, welcher auch der geistliche Reformator 
upd iSMfter der jetsi^en Discipiio de» Jüoslers. wurde. 

Die erste Veranlassung zu einem Kirchen- und Klo- 
blcrbau in dieser Gegend soll die Auffindung des Bildes der 
MuUer GoUes gegeben haben, das noch jeUt dort verwahrt 
wird. Alan aetst dieselhe gewöimlieh in das Ende dea 9. 
Jahrhunderts/ Scbaferknaben sahen in der Nacht Liohter 
im Berge und horlen melodische Stimmen, wie von En- 
geln, i^ie hiuterbrachteu es dem lii/schof in dem nahege- 
ici^eoen Manresa, und nach geschehener I^achsuchung fand 
man das Wuhderbild. Man wollte es nach Manresa brin* 
gen, allein als es aul der stelle des hculigen Klosters an- 
kiuii» widersetsie es sich alien Versuchen, es von da weg- 
zunehmen. 

Zu gleicher Zeit entdeckte sich die Ursach .der Vor- 

liebe, welche das I3dd für diese Stelle bewies. 

Wifred II. mit dem Beinamen: der Zottige (l4 velloso) 
damaliger Graf von ßareelona, hatte nämlich mehr:^ «lahre 
vorher seine besessene Tochter Riquiida so einem from- 
men Mann Johann Guarin gebracht, der alb Einsiedler im 
l^lontsermt lebte , und dieselbe — .der Gegenvorstellungen 
Gnarittt, der seiner Starke mistraute, ungeachtet — bei 
ihm gelassen, um neun Tage mit ihm allein in seiner Hole 
aiu leben. Guarin w^r, be^iotiders dmc)) die Zuredungen 
des Teufels (der sidi in der.Gesiaii eines andern J&iuaiffd- 
lern neben ihm angebaut hatte, und von desaen Wohnung 
jene erst erwähnten Triimuier herrühren sollen) sicher ge- 
luuchi, d^Ji Versuchung uoieriegeu, und .batle der Jungfrau 
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Gewalt angelhan. Er klagte es seinem Freunde, und dieser 
rieth ihin, um der Verfolgung des Vaters zu entgehen, sie 
SU ermorden und tu entfliehen. Dies thai Guarin; er vcr- " 
scharrte den Leichnam vor seiner Hdle und entfloh; ging 
aber nach Rom, wo ihm der Pabsl, gerüiul über seine 
Reue^ Vergebung seines Vergehens ertheilte. Allein nun 
legte er sich die BiUsung auf^ sein übriges Leben hindarch 
nakt auf allen Vieren im Montserrat Kerumsukriechen, und 
nur mil den wilden Thieren zu schlafen und zu essen. 
Dies that er sieben Jahre hindurch. 

Als um die Zeit der Auffindung des heiligen . Bildes 
sich viele Menschen im Montserrat versammeln, h&lt Wi* 
fred 2. dort eine Jagd. Seine Hunde finden den Einsiedler, 
und stehen bellend vor der unbekannten, behaarten GestaH 
slilL Ein beherster JSger geht hinan, legt dem Unthier 
einen Strick an und führt es nach Barcelona. Da Guarin 
keinen nienschÜchcn Laut von sich giebl, lälst iim der Graf 
um seine Tafel führen, um ihn seinen Gästen zu zeigen. 
Er folgt geduldig, ifst aber nur mit den Hunden von den 
Brosamen des Tisches. Die Amme des erst drey ft}onate 
vorher geborenen Sohnes des Grafen eilt gleichfalls, den 
Säugling 'im Arm, zu diesem Wunder herbei. Wie das 
Kind den Einsiedler erblickt, ruft es aus: „Stehe auf, und 
schaue den Himmel an; Gott hat dir vergeben!" und au- 
genbJickiich darauf kehrt es zum Kindergeschrey zurück. 

Guarin umfafst nun des Grafen Kniee,* entdeckt ihm 
sein Vergehen, erhält seine Verzeihung und beide eilen, 
den Leichnam der Ermordeten aufzusuchen. Ks findet sich, 
dafs das Wunderbild auf ihrem (irabe geblieben ist. Wie 
man dasselbe öflnel, steigt die Erschlagene lebendig und 
blühender, als sie vorher war, aus der Erde empor. Der 
erfreute V^ater will sie mil sich nach Barcelona führen und 
verheiralhenj aber sie will die Liebe, die ihr Maria bewie- 
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scn, nieht unenvkderl Itsseti, und verlangt von ihrem Va- 
ter, dafs er von ihrer Aussteuer der Jungfrau aii dieser 
Steile ein Kloster' errichte , in dem sie Aebtiasin und Gua- 
rin Seelsotfer wird. 

So weni/a^stens verbinden gewöhnlich die eifrigen Ver- 
ehrer des Montserrats diese Legende (deren ich, ais eines 
wunderbaren Gemisches von Abgeaefamaektheü, Rohheit und 
Wolhist mit wenigen Worten erwähnen zu müssen glaubte) 
mit der ersten Auffindung des Wunderbildes und der Grün- 
dung des Klosters. Kritischere Geschichtschreiber aber tren- 
nen die Errichtung einer Kirche im Berg, von der Stiftung 
des Klosters. Die erstere setzen sie sehr hinauf, die letz- 
tere aber so wie die damit zusauiinenhüngende Gescliiclite 
Guarins pur in das 11. Jahrhundert Die Legende Guarins 
gründet sich (nach Petrus de Marcs) auf eine Urkunde aus 
der Mitte des 14. Jahrhunderts, welche dieselbe, ohne Be-^ 
Stimmung der Zeit, ersählt und sein Name findet sich auerst 
in einer an ihn gerichteten Schenkungsurkunde von 1063, 
In Barcelona stellen noch jetzt in einem Hause { welches 
der Graf, dessen Tochter er heilte, besessen haben soll 
und das jetftt den Bemardiqermdnchen de Sanlas Craoes 
gehört) zwey alte Bildsäulen , deren eine den Einsiedler 
knieend, die andere die Amme mit^ dem Kinde im Arme 
vorsteilt Gab es daher auch wirUich, wie nicht unwahr- 
seheinlich ist, einen Einsiedler dieses Namens, weldier sich 
für irgend ein Vergehen eine aulserordenlliche Büfsung auf- 
erlegte, so hat ihn unstreitig nur fromme Erdichtung bis 
in das 9. Jahrhundert hinaufgesetst, imi den fabelhaften 
Zusätzen, mit welchen man diese Geschichte ausschmückte, 
dadurch mehr Glauben zw verschaifen *). 

*) Ausführlich findet man die Geschichte des Montserrats in Fr. An^ 
tonio de Yepes cronica general de la Orden de S. Benito. 1009. 
Vol. 4. fol. 224 a. f. in Petrus de Marc« (Limes Uispan. I. S, 
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Es war schon weit über Miltag, als wir im Klosler 
ankamen, und wir w«indlen den Rest des Tages datu an, 
djß knereR Merkwürdigkeilen desBelben sn betelmiy dm 
Abi und einige MSnche su sprecheii. Sie empfingen uns 
mit der Gastfreundschaft, die sie gegen jeden Fremden aus- 
üben, der ihre Einöde besucht, und \vir genossen noch be- 
•onden der freimdachalliichen Sorgfalt eines LandsoMMiSy 
des Paters SdnUing aus Erfurt, der doreh eine Reihe von 
Umständen erst in Spanische Kriegsdienste und dann in 
dies Kloster gekommen ist, aber im Geringsten nichl imiu>* 
frieden seheint, sein Vaterland gegen diese £insamkeit ver- 
tauseht zu haben. 

Die Mönche sind, wie ich Ihnen schon vorhin sagte, 
Benedicliner, und zwar von der Valiadohder Congregalion, 
eongregatio VaUisoletafta., I^ese fügt zu den drey bekann-^ 
ten Mönchsgelübden der Armnth, Keuschheit und des Ge* 
horsams noch das der Ciausur hinzu. Sie dürfen sich also 
ohne Erlaubnils des Abtes nicht aus dem Kloster entfernen, 
nicht <einnial um in den Berg zu gehen. Indels giebt es 
zwey Monate im Jahre, wo ihnen sogar den Berg zu ver- 
lassen und zu verreisen erlaubt ist. Sie machen ein Kapi-* 
lel zusammen aus, und wählen ihren Abt selbst, der.es 
nur Immer vier Jahre bleibt 

Mit dem innern des Klosters werde ich Sie nicht lange 
aufhalten ; alles verschwindet hier vor der Gröfse und Son- 
derbarkeil der Natur. 
— ' " ■ 

app. §. 3. p. 837.) und Florez l<:spaiina sagrada T, 28. p. 35. er- 
zfihlt. Yepc» läfs't gleich vom Hndc des 9. Jahrh. an, ein Bene- 
dtctinemonnenk.lo»ter im Berge bestehen , das erst 976 gegen ein 
Mönchskloster verlausclit wird. Marca und Florez verfahren krt- 
' tischer und genauer. — Von Christoval Virues epischem Gedicht 
über die Gründung des Klosters im Montserrat, dessen Cervantes 
bei der Sichtung der Blickersammlung Don Quixotc's mit grofsen, 
ttail.(QiMi kann mit R^cht hinziirugen) SliermSfaig^ii LobsprOclieii 
erwihnt, gebe ieh Urnen ein MulenBal einige Neebrielit. 
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Die Kirclie ist. geräanüg und bildet ein flache« aber sehr 
lireites Gewölbe. Sie ist mit ungeheurer Pracht durchaiM 

vergoldet und mit Arabesken bedeckl. Aber so wenig auch 
das Einzehie geschuiackvoil genannt werden kann, so macht 
dennoch das Ganse einen prSchligen und feyerlichen Eindruck. 

• Der Pkitz um den Hochaltar ist durch ein bronzenes 
Giller von der übrigen Kirche abgesondert und durch ei- 
nige 80 silberne Lampen beständig erleuchtet. Ueber dem- 
selben \n einer Nische steht das heilige Bild, tu dem noch 
beständig eine Menge von Wallfarlhen geschehen. 

Das 8chnilzwerk des Chors hat Verdienst in der ricli- 
tigen und edlen Zeichnung der Figuren^ enthält aber bey 
weitem keinen solchen Retchihmn könsllerischer Erfindung, 
als man an ühnhchen Arbeiten in andern Kirchen ündeU 
Man schreibt es Christoph wm' Sakammem ui, und sowohl 
diese Arbeil, sÜs der Hochaltar, ein Werk Siephun Jordans 
sns Valiadolid, ist aus dem Ende des 16, Jahrhunderls, wo 
die Bildhauer- und Baukunst mehr in Castilien, als im 
übiigen Spanien blühte* Denn erst 1599 brachte man, wie 
eine eigene lateinische Inschrift sagt, das heilige Bild, in 
Gegenwart Königs Philipp 3. aus der damaligen allen Kirche 
in diese neue. * ■ 

Der Gottesdienst des Montserrats zeichnet sich durch 
eine besondere Feyerlichkeit und vorzüglich durch eine h ell- 
liehe Kirchenmusik aus. In dem daselbst befindlichen In- 
stitut €ur Knaben aum Chorgesang luiben sich selbst pro- * 
fane Künstler gebildet. 

Der sogenannte Schatz besitzt eine Last von Gold, 
Silber und Edelsteinen, in Rücksicht auf die Kunst ist nur 
der auch schon sonst bekannte in einen' Onyx geschnitten» 
Medusenkopf merkwürdig. 

Die Bibliothek halte ich nicht Zeit au. untersuchen. 
Mah sagt, dafs sie eine beträchtliche Anaalil von Hand- 



sohriften enlhalte, von denen die meisten die Katatonische 
üeschichte zu betrefTen sdieineu. 

Von Gemälden ist nur ein jüngstes Gericht, öm vor 
^r Bibliothek hängt, bemerkenswerth, auf dem die Einbil- 
dungskraft des Künstlers Iicidni.sche und christliche Hölien- 
strafen auf eine in der Thal scliauderhafte Weise zu ver- 
vielialtsgen und darzustellen gewufst hat. (Jeher dieses 
erfahren Sie mehr, wenn ich Ihnen die ausfuhrliche Be^ 
Schreibung aller merkwürdigen GemäUle Madrids, der Kö- 
nigl. Lüstsclüösser, und des ganzen miüägUchen Spaniens 
schicke, von der ich Ihnen schon einigemale spradi. 

Das Heil. Bild ist von Hols, und wie die meisten an- 
dern dieser Arl, von schwarzer Farbe an Händen und Ge- 
sicht — ein Umstand, der wohl dem Aller, dem Staube 
und dem Lampen- und Weihrauchdampfe zuzuschreiben 
ist. Die Gesichtszüge desselben sind rein und edeL Jch 
brauche Ihnen nicht erst zu sagen, in welcher HeiÜgkeit es 
seit Jahrhunderten von den Gläubigen gehalten worden ist 
Kaiser und Könige stellten Wallfarthen dahin an; Madrid, 
Wien und selbst Rom weisen Kirchen des Montserrats auf ; 
die Söhne mehrerer der ersten Familien Spaniens wurden 
in. die Zahl der, ihrem Dienste geweihten Knaben theils 
eingeschrieben, theils wirklich aufgenommen; Ludwig 14 
verschalle denjenigen seiner ünierüianen, welche zu ihr 
wallfarthen würden, geislliche V'ortheile vom Fabsl; Jo- 
hann von Oesterreich, der Sieger bcfi Lepanto, sandte ihr 
nach der Schlacht einige Fahnen und die erbeutele Leuchte 
des türkischen Admiralsschiris, und soll selbst die Absicht 
gehabt haben, seine Tage als Einsiedler in dieser Einöde 
zu beschliefsen ; und Karl 6. der sie zu neun verschiede- 
nenmalen besuchte, starb, eine an ihrem Altar geweihte 
Kerze in der Hand. 

Wir machten uns am andern iVIorgen mit Anbruch des 
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Tages auf, die Einsied eleyen zu besuchen. Da das Weller 
mdit grniE sicher schien, so eilten wir zuerst der Spitze 
des Berges z«, üm von da die Gegend zu überschauen. 

Auf der linken .Seite des schmalen Platzes vor dem 
Klosterthor windet sich eine vchmaie Trepi>e zwischen den 
Felsen hinauf, durch die man zunächst in die Einsledeley 
der HeiL Anna k5mmt. 

Wir begegneten hier einem Einsiedler, der, weil er 
alt und nicht wohl war, in* das Kloster hinabstieg, um ei- 
nige Wochen in der Krankenstub« desselben zo bleiben. 
Es war ein klinner, stämmiger Mann mit fester und ent- 
schlossener Mine, und seine graue härene Kutte, sein Stab, 
und sein langer ongekämmier Bart gaben ihm zwischen 
«Kesen tauben Felsen ein Ansehen von Wildheit, das mich 
überraschte. Nolhwendig aber gränzt das Einsiedler- und 
Heihgen - Leben , das immerfort mit allem Ungemache der 
Nalur ritagt, an den Zustand der Natur -Wildheit. 

Wir hatten schon beträchtlich steigen müssen, ab wir 
an der Thür der Einsiedeley der Heil. Anna standen. Wir 
klopften an, und der Einsiedler dfihete uns sogleich. Er 
■eilte Sick erst, ehe er ein Wort sprach, einen Augenblick 
zum Gebet in seiner Kapelle nieder; dies Ist eine allge- 
meine Sitte; dann sprach er mit uns, und behandelte uns 
mit vieler Freundlichkeit. 

Es war ein liubscher Mann mit einer milden und sanf- 
ten Müie und einer einnehmenden Gesichtsbildung. In dem 
schlichten Ebenmafse seiner Züge, der kleinen aber otlnen 
Stlin, dem hellen und ruhigen Blicke seiner Augen, der 
geHide absteigenden Nase, und dem schonen, Ehrfurcht er- 
weckenden Barle zeichnete sich ein milder Ernst, genüg- 
same Heiterkeit und stiller vSeelenfrieden. Er erzählte uns, 
daüi er aus VaUadoüd gebttclig sey und ehemals eine an- 
gesehene Stelle in der Kdnigl.'Schalzkammer bekleidet habe. 
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Auf uaare Frage: wie lange er schon den Berg bewohne? 
9i^e «r: „Achtzehn Jahre » aber diese achtzehn Jahre »lud 
„mir wie achlsehn Tage verstricheiu Nichts hat je meiiie 
„Ruhe gestört, ab das Andenken an meine Fehler." Ich 
fragte ihn weiter, was ilui vermocht habe, die Weit zu 
verlassen? Aber hierauf gab er mir keine direcle Ant- 
wort Er zeigte aum Himmel und sagte : dies komme nichi 
aus dem Menschen, es werde von oben eingegeben, der 
Mensch könne nur folgen. Er führte uns dann durch seine 
Wohnung und seinen Garten, und aeigle uns alles, was zu 
seiner Oekononiie gcliörte. Nur das BetI Fremde seliea 
zu lassen, ist, wie er uns sagte, gegen da» ^Einsiedler - 
Anstand. 

Diese Einsiedeieyen sind niedrige, aber für ilire Be* 
«lunmung hinlänglich geräumige Gebäude von Einem Stodb- 

werk luiil verschiedener Bauart nach der Verschiedenlicit 
iiirer Lage. Indefs haben alle eine Kapelle, mehrere Stu- 
ben, eine Küehe» eine Cislerne, und die meisten noch ei- 
nen Säulengang um die Wohnung, oder dodi eine Vor- 
laube. Bey jeder ßndeu Sie ein oder mehrere kleine Gar- 
tenstückc auf den Terrassen, welche die Felsen ringsherum 
bilden. Ueberall >vurde ich durch eine auAerardentliehe 
Reinlicbkeii in der Kleidung imd den Wobnungen der Ein'!' 
Siedler und durch die sorgfältige Zierlichkeii ihres Garten- 
baues überrascht. 

Die Einaiedeley der Heil Anna dient tugleich SiimmU 
lichen Einsiedlern cur Pfarrkirche, in der sie an bestimm- 
ten Tagen (oft cinigemale in der Woche) zusammenkom- 
men, und von einem Mönche« der ihr Seelsorger isl, und 
müten unter ihnen Cui der Einsiedeley des Heil. Benedictas) 
wohnt, das Sacramenl empfangen. Die Kapelle dieses Ein- 
siedlers bildet also einen kleinen Saal, in welchem auisec 
soioom eigenen Betstuhl^ noch su beyden Wänden, awey 
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IWikeii «rdenlHcker Cliorslähle Air seine 11 Mitbriider 
sieben. 

Es mujs ein abeiübetierliefaer Anblick ßeyn, hier im 
Wiiiler, Bseh In der Nachl (um 4 Uhr Morgens) die Ein- 
siedler, haJb erstarrt vor Frost, mit Fackeln den iierg durch 
die eogen Felsw^e heruuterkfMnmeny und dadn lum Goi- 
teidieiist in dieser schauderhaft einsamen H9he versammelt 
zu sehen. 

Von der Heil. Anna bis zur Einsiedeley des Heil. Hie- 
reojmat, die dem Gipfel sehr nahe hegt, aber jeUt leer 
«teht, hatten wir 'dnen ^beträchtücheo Weg durdi das Ge- 
birge zu machen. 

Der ganse Moniserrat besieht aus etwa 6 his 7 Stock- 
werken, d. h^ senkrechten Winden^ welche durch 6 bis 7 
kleine schräge Ebenen verbunden sind. Das unterste Stock- 
werk trägt noch Weinreben» und alle Ebenen sind auf das 
dppigsle mit bäumen, Gesträuchen mid Kräutern mauilg» 
faltiger Art hewaehsen. Bis auf die höchste Spitze geht 
noch die Vegetation fori, und selbst in den Spalten der 
Feisctt rankt sich noch einiges Gesträuch hin. .Dieser 
sdiSae Pflanaenwuchs ist, ^ es dem Berg unleugbar an 
Quellwasser mangelt, nur der Keichlichkeit des Thaues bey^ 

awnesifn. 

Ans dem diehtverwaehsnen^ ÜPP>8 nmkendeni dunkel«* 

grünen Gebüsche heben sich nun die glatlen und nadrten 
Scheitel der Felssäulen und Kegel empor, deren y je mehr 
man sich dem Gipfel nähert, immer mehrere und soiKler* 
barere sichtbar werden. Ich Mrürde es umsonst venuchcn, 
Ihnen die wundersamen Gruppen zu schildern, die sie bil- 
deOy ^ und deren Auhhek bey jeder neuen Wendung des 
MMingelndett FnlspiadeA unaufhöritch wecfaselL Wenn ich 
ein Einsiedlerleben in diesem Berge führen solilc, wttnte 
es mir, dächt' icli, eine anziehende ßeschäfligung seyn, diese» 

13' 
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Gipfel unterseheUkn xu lerae», und ifatwn Namen xu gel- 
ben, sie bey der aufgehenileii Sonne zu begriUsen, iluien bey 
der scheidenden Lebewohl zu sagen. 

Der Meetserral hai nichl den erosCen, grofeen imd fey«r- 
liehen Charakter nordischer Gebirge, der Alpen, unarer . 
Bergketten, oder auch der Pyreniien. Ein inselförmig al- 
lein Mebender Berg, in unaählige kleinere Felainassen xer- . 
spalten, mit meistentheils niedrigem Gesträuche bewacfaaenr 
ist er rauh, wild, chaotisch - gesfaltet in seinen Gijifehi, an- 
flMithig und freundhch in seinen Gründen, wunderbar und 
ahentheuerlich im Ganzen ^ aber mahl eigentlich grols und. 
erhaben. Es fehlen ihm die mächtigen Winde, die unge- 
heuren Flüchen , auf denen das Auge weit hinausschweift; 
er hat keine fürchterlich rauschendem Wnssarlalley kein» 
, Gnippen finstrcfr Tannen, keine Eichen,, deren dicker iSt— m 
und deren knolige, mannigfaltig gewundene Aesle den Kampf 
bezeugen, den sie .vieUeicht sehen ein ganses Jahrhundert 
hindurch gegen die Macht der Elemnnle haatanden. Die 
Bäume, die man hier sielit, sind kleiner und schwächer; 
Nadelholz, ist nur wenig, und was man am hüufigslen ün- 
det, ist immergröhes Gesträuch mit einem dnnkeJglünxeii^' 
den Laube. Was indefs diesem Berge an Gröfee abgeht, 
• ersetzt er durch die wunderbare Verbindung von Anmuth 
und Wildheit und durch die fe^rerÜche Stille, die in ihm 
herrscht Zu ihren Fülsen ist eine reisende und bhnnige 
Ebne, und einen einzigen Blick in die Höhe gerichtet, und 
Sie schauen in ein Chaos von Klippen, das den Triinunern 
einer ungeheuren Felsenatadt gleicht. 

S. GermkM hat nhne Zweiiel unter allen Einsiede- 
leyen des Montserrats die schönsle und lonianlischste Lage. 
Der Morgen, an dem wir diese Gegend hesttditen, war 
Beb% aber der Nebel lag^noch iief im Thale, der Him- 
mel war heiter und blau, und die Somm schien selir warm 
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herunter. Vor uns gegen das Kloster zu und m unsrer 
Linken erheben sich die iSpitzen des Berges inseJarlig aus 
dem feuchten Duftmeere, das die ganze Fläche hedeckte. 
VorsügHch schdn stieg gerade gegen uns über, gleich ei^ 
iieui mächtigen Eiiand, eine Gruppe von Felsmassen ein- 
for, die man vom ^ganzen Berge aus leicht bemerkt und 
sich gerade hinter und üher dem Kkster zu erheben 
scheint. Zur Linken standen die Felsen mehr einzeln und 
abgeschnillen. Zu beyden Seilen ölTnele sich der Blick in 
die G^eod« Aber zur Linken higen die weifsen Nebel- 
%velken nech still und dicht , -wie ein Meer; langsam, aber 
in steter Bewegung, zogen sie sich von da durch die Spitzen 
ver uns, und lagerten sich» aber dunner und zerrifsner auf 
die, in wecbsebden Gestallen durch sie durchschimmernde 
Fläche. 

I 

Zur rechten Seite dieser Einsiedeiey ist ein iurchtbarer, 
kraleriihnlicher Abgrund; Steine, die meine Begleiter hin- 
einwarfen, tönten lang und dütnpf nach; aus der Mitte der 
schauderhaften Tiefe steigen einige Felsspitzen thunnartig auf. 

Der Weg von S. Geronimo zum äufsersten Gipfel des 
Berges ist kurz, aber steil und mühsam: Dieser Gipfel er- 
hebt sich, wie ein schrofles Vorgebirge, und ist überall, die 
Smie allein ausgenommen, von Avelcher der Fulssteig hin- 
aufführt, von jähen Abgründen umgeben. Auf demselben 
steht eine klein-, der Jungfrau gewidmete Kapelle, zu wel- 
cher gewöhnlich der Einsiedler in S. Geronimo den Schlüs- 
sel hat Jetzt da diese Einsiedeley leer stand^ war sie ver- 
schlossen , aber wir fanden ein Paar Löcher in die Thüf 
geschlagen, die, wie man uns nachher sagte, von einem 
Blitz herrührten, der sie wenige Tage vorher getroffen halle. 

Rund um die Kapelle ist nur noch ein schmaler, mit 
einem Geländer umgebener Gang, und von hier Überwehl 
niim nicht nur eine ungeheure Fläche Landes und das Meer, 
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sondern auch einen Thcil des Umkreises des ganz isolirl 
iBleheoden Berges. Denn diese Ui>he befindet sieb gerade 
an dem einen Ende desselben, wo er mit seiner, nach den 
ösUichen Pyrenäen zugekehrten Seite sehr schnell ebstiiril. 

Uns ertaubte das Weiter nicht, die Aussicht des Lan* 
4e8 in ihrer ganaen AMsdehnung au geniefsen; aber wir 
gewannen vielleichl nur dabey, weil wir das prächtigste 
und gt öiseälu WQlkenschaus|)iel sahen , dessen ich mich je 
erinnere« 

Pa «he Sonne noch hell von dem heitern Himmel herab* 
schien, so war auch der fiuberste Horitont an den Gebir^ 

gen von Koussillon und den dahinter hervorblickenden Py- 
renäen noch rein, und man Übersoll vorlreÜich die ganze 
lieachneite Bergkette. Aber näher am Berge und auf dem 
ganzen flachen Lande lagen Nebel wölken. Am- dichtesten 
waren sie im Abend gethürml, von da ging ilire Bewegung 
aus, und so zogen sie sich rund zu unsern FüOien herunk 
In der untersten Tiefe wälzten* sie sich aebwer und lang* 
aam, höher jagte der feine Duft schnell durch die Felsen- 
ritzen und im Morgen und Mitlag war ein sonderbares Ge- 
wühl und Gemisch. Pie Berge des Landes,' das Meer und 
die Gewolke des Nebels yerscfawammen so in einander, dafii 
achlediterdings keine sondernde Grunze mehr sichtbar blieb. 
Aus dem Ncbelmeere erhoben sich lange aart und leicht gc- 
Qockt^ Wolken zum reinen Himmel empor. Nach und nach 
kamen mehrere und grolsei» dieser Gewölke, zwey grofse, 
eins tiefer, daa andre höher, neigten sich mit ihren immer 
verlängerten Spitzen gegen einander und verschlangen im* 
mcr n^ehf die t^eitere Bläue ; der feine Duft jagte schon 
höher um uns her, die $oone. wurde selbst schon leicht 
bedeckt und alles kundigte trüberes Weller an. Wir eil- 
ten nun hinunter unc) auf 5. O/io/re zu, eine EinsiedeWy, 
4ie ganz an der andern Seite des Berges liegt, aber, ^ 
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man uns gesogl halle, die wunderfwrsl« La^ m Fdsen 

haben solilel 

Wir gien^en jeUl durchaus in IScbei gehüllt. Alle 
AttSBiehl ynr uns beHointn«ii; wir. sahen nur die nächslen 
Felsen in dem Augenblicke, da wir davor slanden, ab*r ihr 
einzelnes und plöUliches Erscheinen veimeluie nur noch 
ihr abenlheuerliches Ansehen. * 
Die erale Einsiedeley, wi der wir auf unserm Wege 
gelanglen, und deren Namefi ich mich nicht mehr erinnere, 
iai an einer hohen, wilden und einsamen Gegend des Ge- 
birges gebawl und von einigen Cypressen umgeben. Ihre 
Qartenstacke dberraMÜilen uns dutch die lierliehe Sorgfall, 
inil der sie bepflanzt waren. NidH gleich freundlich aber 
war ihr Bebauer. Er empfieng uns mit verdriefslicher Mine, 
verrichtele sein Gebet mit finslerm Gesichte, und schlug 
uns geradeta ab, uns seine Wehmmg au aeigen. Seiner 
riiysiognomie nach zu schUefscn, war dieser Charakter (den 
die Spanier mit einem ausdrucksvollen Wort ein geftio 
adnsto nennen) in ihm Uef in seiner OrgaoisaÜon gegrün- 
del. Er war giofs und hager, halle eine sonderbare Scha- 
delform, «ine sehr hohe schwärmerische Stirn, einen lrol«g 
aufgeworfenen Mund, eingelaUene Wangen und grofse fiil- 
Bl«re Augen. 

Man sagle mir flüehher, dafs er ein Aragomer scjr; 
wid man legt den Aragoniern gcwölmlich fhtstern Emst, 
Stola und eigensinnigeft Trola aur Last. 6ie wissen schon 
aus andern Reisebescfcrelbatigen, Was es mit diesen, von 
allen Provinzen Spaniens gegenseitig einander «igevTorfe- 
iien BeschuWigungeu au bedeuten hat. Wahr mag ea mr 
defs seyn, und geWifo gereicht es den Aragoniern nicht zmn 
Nachtheil, dafa in ihnen das fortwirkende Andenken ihrer ehe- 
inaUgen Verfassung, einen unabhängigem Sinn, mehr Selbat- 
sländigkät und einen waruiern Nalionalstok erhalten hftk 
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Nachdem wir &8e Einsiedeley verlassen und einen be» . 
trächtlich weiten Weg zurückgelegt halten, befanden wir 
uns auf einmal an dem Fiiliie sweyer dicht an einander ste- 
hender senkrechter Febaaulen, durch welche blofs. eine gani 
schmale, über 80 Stufen hohe Treppe zu dem ohem Stock- 
werke des Berges führt. Diese Treppe ist der Zugang zu 
^drey dicht bey einander gelegenen Einsiedeieyen, Stu* Mag^ 
dalewt, 5. Onofre und S* Judn* 

Die erslere liegt allein zur K echten, und hat einen 
sehr unbequemen Eingang über grofse Felsstücke hin. Ihr 
Bewohner war ein hübscher, freundlicher Mann» der un^ 
überall herumführte. Er schien in seiner kleinen Oekono- 
mie, der er sich, wie mau an der durchgängige)! Ordnung 
und Heinlichkeit bemerkte, eifrig annahm, ein einsames, aber 
heitres häusliches Leben ^u führen. Er ist» wie mehrere 
»Einsiedler des Bergs, ein Tischler, und seine Wohnung war 
reichlicher und zierlicher, als wir bey den andern bemerkt 
hatten, mit Kommoden,. Stühlen, Tischen und anderm Hau»* 
rathe versehen. 

8. Onöfre und Si^ Juan hangen gleich Ädlemeslern 
am Felsen. An einer schrolTen und langen senkrechten 
Wand ist vermuthlich ein länglichter Rifs, gleich einer Hole, 
gewesen. Diesen hat man benutzt, Einsiedeleyen darin anarti- 
legen. Daher sind ihre Hauptwände der natürliclie Fels. 
Nur die vordere ist ganz gemauert, und verschliefst blofs 
die Felsspalte. Die Hinterwand und aum Theil das Dadi 
^bt diese selbst her. Der Eingang ist bey jeder der bey- 
den Einsiedeleyen zur Seite durcii holie und beschwerliche 
Treppen am Felsen, und die Gärten liegen auf tiefer unten 
befindlichen Terrassen. 

Wir besuchten 5. Onofre. Der Einsiedler, der hier 
wohnt, hat aus seinem Fenster eine herrliche und unge- 
heugr weite Aussicht auf das Land und das^ Meer ; da der 
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Himm^ wieder belle .geworden* war, koMilen-wir sie jeiii 

mit geniefsen ; doch war es nieht klor genug, um, wie sonst, 
dl« Iiisel MallorcA zu sehen. Zur Linken sieht ihm die 
£m3iedele)( d ü fSj w ) tt »Megdakoa{ fUnd eine furohlbar ifteile^ 
der^eeinigeil ähalidMiiFeiewIindj ist ein Friinme, und 

wir fanden in ihm einen freundhchen und geiäliigen Mann, 
in dem sich die Spuren des Charakter» deiner Nation milk 

m 

ver<^MI^. il«Mcip, { Alttten in dieser schreckKdien Einöde 

hiitle er ihre fröhliche Liiune, ihre Gesprächigkeit und Lust 
aa geseUschaftlichem Umgänge uicht verloren. Er hatte 
tmdeMio^nein derf angetebMst^iiupd geseütchalUicfaslen 
Handhtngshäuser Bai'eelona^s gelebt; ersühUe uns aber, dafs 
er.iSifih immer naqh dieser Sleiie gesehnt hahe, und dafs, 
«e»Mcwl>»it hielt wobne^ ^hts seiner Heiterkeit imd Zufrie- 
drolAeiL^lliangle. • Er setzte uns ein sbhmackhaflea Prüh- 
slück vor, und wollte uns schlechterdings auch zum Mittag 
hey aich ^behalten. 

5. JfMM ist dicht neben ihm an^ und unter ebem Dache 
gebaut. Ein Spanischer lehenssalter Grat soll diese Ein- 
siedeley angelegt und die Eriaubnifs erhalten haben, mit dem 
Emsiediec iq S. Onofre in GeniCMischaft xu leben. Nach 
sekiem Tode aber hat man die VerbindiingBthflre zuge- 
mauert, und jetzt müssen beyde Einsiedler, deren Fenster 
nur um -wenige Schuhe von einander entfernt sind, eine 
Stunde Weges machen) um den Fekcn herunter und hin» 
auf zu einander zu gelangen. 

Auf dem Hückwege von hier nach dem Kloster be* 
suchten wir noch einige Etnsiedeleyen, in denen wir aber 
weiter nichts Öemerkenswerlhe« antrafen. 

Die zwölf Einsiedler (der unter ihnen wohnende Mönch 
macht die Zahl der dreyzehn Einsiedeleyen voll) sind gleich- 
falla Manche und thun dieselben Gelübde, als die im Klo- 
ster. Nur sind sie nicht zu Priestern geweiht, haben stren^- 



202 



geri PflicUen dürlen unter keiaeiiex BedHigimg den 
Berg verlassen, dkr ihre CUrasur ki, und vier kleine Spa- 
nische Meilen im Umfange hai, Ihr Leben sieht auf den 
ersten Anblick sehr reisend aus — ungestörte Einsamkcil, 
eine prächtige Natur und scheinbare Unabhingigkeit Allem 
wenn man genauer nachfragt, verschwindet diese glänzende 
Auisenseile gar sehr. 

Der arme Einsiedler isi den gancen Tag mit Andachts«* 
Übungen beladen, und behält kaum swey bis drey Stunden 
übrig, sein Gürtchen lu bestellen und einige Handarbeit zu 
verrichten. Um s%vey Uhr Moi|^ns mufe er aufetehen und 
bis sechs oder sieben Uhr in Gehet, Meditation und Lesung 
heiliger ßiicher zubringen. Dann besorgt er seine kleine 
Wirthschaft' und seine Küclie. Nachher gehen andre An- 
dachtsühungen bis Mittag an, und so den gansen Tag. Um 
jede dieser Slunden muls sein Glöckchen die Glocken des 
Klosters begleiten. £r darf zwar seine Einsiedeley verlas- 
en; aber abgerechnel|.dals ihm seine Beschädigungen weite 
Entlemungen verbieten, so wOrde er bald getadelt werden, 
\S^^ er grölserc oder häufigere Spalziergänge blofs auui 
Yeignögeni. voraüglioh auf gangbaren Wegen anstellte. Ob 
es ihm gleich nicht geradexu untersagt ist, seine Milbrü- 
der zu besuchen, so ist es doch gegen die Strenge seiner 
PAiehl) dies öfter, oder überhai^t anders^ als im Nothfallcj 
Hl thun. 

Dabei sind die körperliehen Beschwerden, welche die 
Einsiedler zu erdulden haben, sehr gro£»« im Winter sind 
sie in den Felshdhen, die sie bewohnen, einer empfindliehen 
Kälte, und fast zu allen Zeilen einem nnangenehmen Winde 
ausgesetzt. Vor Tage müssen sie Souuners und Winters, 
in dieses letstefii %eit mü Fackeln in ihr Versasnunlmtfi« 
haus kemnien, und Ihun auf diesen weiten und beschau- 
lichen Wegen oft gefährliche Falle. Das ganze Jahr hin- 
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durch düi'fen sie kein Fleisch essen, und müssen sich, da 
sie sieh niefat inuner Myeh, Buiter oder Eyer Tefschaffcn 
koniien, meisl mit getrockneten Fisch, Oliveii u. s. f. be- 
gnügen. Diese Pflicht hüngl eigentlich mit ihrem Wohnen 

-im Berge zusammen. Denn niemand, weder ein Mönch 
des Klosters 9 noch ein Laie, darf lu irgshd einer Zeit dei 
Jahres in «ner Einsiedeiey etwas anders, ab Fastenspeise 
geniefsen, und der Kinsiedler würde dem Fremden kein 
Feuer geben, von dem er vernuitlien könnte, dalis er sich 
iiii Berge Fieiscii sobcreiten wolite. Zum Kioeter steigen 
sie mir an heslimmlen Tagen (etwa 15 bis 20 auile im 
Jahr) zum Gottesdienst, wo sie alsdann mit den Mönchen 
Oasen, oder wenn ein Mönch begraben wird, oder wenn sie . 
kranli oder su alt sind, die Beschweriiebkeitea des Berg- 
lebens zu ertragen, hinab. In diesem Falle kommen sie 
immer hemnter, und man wulsle mir kein Beyspiel eines 
im Berge gestorbenen anzugeben. 

Jenes Zwanges mid dieser Besehwerden ungeachtel^ 
fehlt es nie an Leuten, die sich um Stellen in diesen Ein* 
siedeleyen bemühen. Zu zwcyen, die jetzt leer standen, wa« 

' ren so viele Bewerber, dafs der Abt, wie er mir seftst 
sagte, Ml nicht enlschfiefsen konnte, eine Wahl sn treffen, 
um nicht die Zurückgewiesenen dadurch zu beleidigen. 
Darüber dürfte man sich vielleicht weniger wundem, wenn v 
es [Mb oder 4scb vonOglieh Geislliehe und namentliek 
Ordensgeislltcbe würen, welche diese Phitze suchten. Des 
Despotismus und der Verfolgung, die so oft in der Kloster- 
gemeinschaft liervsehen, überdrüssig, könnten sie vietteieht 
doch der uMnitteHmren Aufsieht los zu werden, und we- 
nigstens in einem ^Stande, den sie einmal nicht verlassen 
dürfen, das Erträglichste zu wählen wünschen. Allein es 
sind niiter den Bewerbern LeM der verschiedensten Stände, 
sogar angesehene ftlililairpersonen. Pa nidit leicht jemand 
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miler 90 Mkeen od^r mdir eine soldie SleUe bekommt, 

bo isL aucii jugendliche Uebereiluiig odei* aUerliche lieber- 
redung Bichl leicht die Ursache dieses fintochiuMes. 

Bian sollte daher auf die VernmÜuing geraihen, dafr 
religiöse Schwiirmerey daran Schuld, und diese unter allen 
(Sländen Spaniens noch sehr allgemein verbreilel sey. Ohne 
über dies letalere entaehmden zu woUen, muk ich denooch 
gestehen, dafs der Anbliek der Ekifliedler- des Montserrats 
die$e Yermuthung keinsweges in mir beslaligte. Alle die 
ich sah, und die mir andre, Reiaeiide und Einheimische, 
aehilderien, sind stMle und ruhige, dem Ansehen und vor- 
muthiich auch der Wahrheit nach iVomme Menschen, aber, 
einen oder ein Paar vieileidU ausgenommen, ohne einige 
Spur ' von üebetapannung oder Schwärmerey. Die Reinli^ 
keit, in der sie ihre Einsiedeleyen erhallen, die Sorgfall, mit 
welcher sie den Aller ihrer kleinen Kapelle mit Blumen, 
kleinen Gefafsen, oder wie sie sonst können, verzieren, der 
Fleife, den sie auf ihre Gärten, die Mauern und Hecken vor 
ihren Wohnungen, die Felslreppen ringsherum verwenden, 
zeigl (vorzüglich unter einer sonst nicht sonderlich auf diese 
Dinge aufmerksamen Nation ) dafs sie sidi mit Liebe die- 
ser hiiusiichen Cieschäfle anneinnen, die sie, da alle drey- 
zehn nur Einen Tageweis umgehenden Aufwärter ^ haben, 
naUirlich selbst verrichten ; müssen. In keinem einzigen, 
den ich besuchte, bemerkte ich einen träumerischen, oder 
in Grübeleyen vertielten, oder trägen Charakter, und wenn 
UMQ sieht, wie genau sie jeden Grashalm: um ihre fiinsie- 
deley herum kennen, mit welcher Neugierde sie aufmerken, 
wenn der Fremde, der zu ihnen kommt, ein Moos oder 
eine Pflanze in die Hand nimmi, und sogleich nach dem 
Namen, den Eigenschaften und den Heükräften derselben 
forschen; so vergifst man leicht, dafs diese Menschen nur 
mit dem Himmel beschätügl sind. 
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Der ßifisiledler lebt, ivie der Wilde, beständig mit der 
, Matur, er beschreibt nur einen kleinen Kreis um seine Zelle; 
aber dieaer kleine Kreis ist seine Well und in ihr bl^t 
kein Punkt ihm verborgen, oder uiibeniitst. Wie der Wilde 
hat er oft mit der Macht der Elemente zu kämpfen, wie 
er, kümmt er mit Behendigkeit und Kühnheit an fast senk- 
reeiiten Felswänden hin; nur ist er glücklich genug, in ei- 
ner Lage zu seyn, in der nicht leicht ein feindseliges Ge- 
fühl den Frieden seiner Brust stören kann. Selbst den 
V^^tln des Waldes um ihn her isl er nicht gefährlich; «och 
konoien sie auf sein Locken und nehmen vertraulich 'ihre 
Nahrung aus seiner Hand. Mehr daher, als von einem ei« 
gentÜchen Verbote mag es hcnröhren, dafs man bey keioeoi 
Yi^rel in Käfigen antrifft. 

In den Stunden ihrer Mufse und wenn ihr Garten und 
ihre Wohnung keine Sorgfalt mehr fodert, beschäftigen 
awh. diese Einsiedler mit mechanischen Arbeiten. Die niei- 
steil machen kleine Kreuze von verschiedenen Farbenj 
welche das Volk l>egierig kauft. Einer hatte — wie wei- 
land Kaiaer Karl V. ^ mehrere Wanduhren' in seiner ZeUe. 
Kein Wunder! Das blofse Fortrücken der Zeit, das' uns mir 
ein ärgerliches Hindernifs isl, das wir gern vergessen uiöcli- 
tefl» ist fiür ihn eine wichtige Begebenheit 

£a mufa eln wunderbares Gefühl seyn, auf das Vor« 
recht des Menschen, nicht wie die nähen an den Boden 
geknüpften Thiere, nur innerhalb gewisser enger Gränzen 
SU bleiben, sondern nach Noigung und Lust hemmxnsehwoi«' 
fen, Versieht su thun, aUe sdne KrSfle und seine Wünsche 
in eine Spanne Land einzuschUefsen, und eitte halbe frucht- 
iNUre Provhw, weiliimschauende Berggipfel und das §rän« 
senlooe Meer im Gesidite, allem andern su entsagen, als 
ihr und dem Hiniuiel. Selbst eine so wunderbare Slim- 
mung der Einbildungskraft und des Gefühls, die vermögend 
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irt, duie eigenlliclMii.GcgMwUiiily durch eiiir UaS» bthag- 
fidles lÜB* und Htrbewegen . eines gleidwiiiii formlMen. 

StoilS; die Seele genügend zu erfüllen, als Rousseau halte, 
oder SU haben wähnte^ weim er kalbe Tage lang, auf den 
Bfidcen aiwgesireckt, ia einem Kahn auf dem See um di« 
Peters -Insel herum schwamm, oder die angestrengt es le 
Beschäftigung mit durchaus ahslracten Ideen> scheinen kauiii 
alaik genug tu bewirken, was hier ganz gewöhnkeke ub4 
afitSgUcke Menschen, und ich wiederhole es noch einmal, ich 
glaube« ohne sonderliche Religions - Schwärmejrej« verrichten. 
. Abermif dem Flecke selbst^ mitten unter ihue^erscheini'dietf 
psychologische Phänomen hey weitem weniger wunderbar. 

Häufiger als in anderen Ländern, glaube ich, findet 
man in Spanien Menschen, die bereit sind, Unabhäi^gigkeiC 
■dl Emsamkeit su erkaufen. Der Spanier ist sinnlicher, 
aber nicht so materiell, als der Nordländer, und bey wei- 
tem reizbarej*; es fiegt ihm also mehr daran, ungestört wut 
leben. £r ist in. Gesellschaft aufgeweckl und willig^- aber 
er bedarf ihrer nidil gerade und soehl sie nicht mit Aem- 
sigkeit Da seine Nation noch nicht cultivirl genug ist, so 
kenni er die unruhigie Geschäftigkeit des Geistes nicht, di« 
man i» & an dem Fransesen wafaraWuml; er gehl immer 
mehr in die Tiefe , als in die Weile ; sein Charakter be-t 
lehäftigt ihn mehr, als seine intellektuellen Kräfte^ und bey 
attea Menschen dieser Art ist ein gewisser Hang lu de«, 
was andere Müfsiggang nennen würden (was aber ofL nur 
eine sehr edle Phantasiebeschäfligung mit ihren Gefühlen 
isi^ bemerkhar. Durch ihren Charakter nur auf einige w«* 
nige Punkte, aber auf diese mit aller Energie genditel, 
können sie eigenüich vom Nichtsthun nur zu einer auf diese 
PunkU iBeaug habenden Thättgkeit übergehen, mur mt ei- 
ner grofsen und wichtigen. Alle andre scheint ih*en Itiditj. 
bloüi mechanisch und ihrer unwürdig. 
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in dieser GewülhisliiMming, besonders bey unaufge- 
klärleu Leulen, pafsl nun ein Einsiedleriebea sehr gut. JDer 
Umsiedler lebi aUeitt und ungestört; er kann seinen gooien 
Tag sich selbst, seinen Gefühlen Und den Dingen, die ihm 
lieb sind, widmen. Die geislliche Knechtschaft und die 
ewigdü Andachtsübuiigen können dem einmal religiösen 
Msosdien nicht schwer fallen. In der Einsamkeit desJSin» 
Siedlers sind die Andadilsöbungen , einzebe Momenle tiere- 
rcn Gefühls abgcrcclmel^ nichls als ein mibeslimmtes Uia- 
liröten der Seele über einmal gewohnten Empfindungen^ wie 
es leicht jeder, nur an andern Gegenstünden, an sieh selbst 
erfahren wrd, dti es wohl nur wenige Menschen giebt, 
weiche nichl einen greisen Theü üircs Lebens hindurch 
gewisse JUeblingsempifindungen, Plane oder auch nur IWume 
Legleitel hätten. Die kürpeilichcn Beschwerden schrecken 
den Spauier weniger ab, da er, wie ich Ihnen einmal künf- 
tig naher auseinandeisetaeR werde^ härter gewöhni iat, und 
besser der BequemliehkeileB des Lebens entbehrt, als ^ele 
andre £uro|Kiische Nationen. Selbst die Verschiedenheit 
der Stände noter den Beweibeni um die Einsiedeleyen ist 
miftder befremdend, da (sogar noth abgerechnet, dals der 
geistliche alle übrige vereinigt und gleich niaclil) diese Ver- 
sehiedcnheii kk den SUteu^ der Lebensart und der Freiheit 
, des Ilmgangs bey weitem weniger grols ist, ab ehemals in 
Frankreich und nocli jetzt bey uns. 

Wie es mir vorkommt^ ist es also weit mehr Sehn« 
sucht nadk csnem aaigeidoscii sicher» Unterhalt. und emem 
unabhängigen imd ungestörten Leben ^ wcMie de» Spame« 
ia Einsiedeleyen leckt» als Religionsschwärmeiey. Allerdings 
wirke» gewUiB immer mehrere Ursaeheu sugieich, und wohl 
mag Frtanngkeil in den Augen dieser Menschen seihet im* 
mer die erste Triebfeder seyh. Nur zweifle ich, dafs sie 
allein genug Stärke besälae, wenn nicht, ihnen selbst unbe- 



wttfst, ihr Gemülh von selbsl sieh m emem solehen Leben 
hinneigle. Oft mögen auch freylich einzelne ünglücksfiille, 
Schrecken des Gewissens oder der Okibiidungskraft Men-. 
sehen in die Einsamkeit treiben; doch sind dies ner die 

Ausnahmen. 

Die S|>anier pflegen diejenigen, weiche in Cinsiedeleyen 
gehen, genfe reiiradu y de$^mM^mim lu ntnnen, anHlek- 

gezogene f^eule, die von den Täuschungen des Weltlebens 
surückgekommen sind. 

Das Spanische: ifeaengammr entspricht nämlich den 
Prancdsisehen : d^abntfer. Merkwürdig aber ist es su se- 
hen, wie die verschiedenen Stufen der CulUir^ auf welcher 
beyde Nationen stehen, auf den Gebrauch dieser Wörter ein- 
gewirkt haben. Das Spanische: ^erngtomp hat fast inrnier 
einen pathetischen Sinn, es ist das feyerliche Wort des 
Dichters, wenn der täuschende Schleyer der Liebe zerreüst, 
oder eine schwärmerische SÜmmung die Seele von der 
Eitelkeit irdischer Freuden zum Himmel emporieilst. Das 
Französische: desabuser dagegen (in seinem neuesten, firey- 
lidi indeb erst «eit 19 bis 15 Jahren obüchen Gebniudii 
deutet einen nur im grOfeesten GewUhl der Geseilsciiafl 
möglichen BegriiT an, ist der Tod aller (iichleiischen, wie 
überhaupt jeder höheren Stimmung, und drückt den Zu<- 
stand eines durch unaufhöritches Umtreiben in verwick«!- . 
len Wellverhälliiissen ganz und gar erkalteten Gemiiths aus. 

Uns Deutschen fehll es an einem Worte für das Zu- 
rttekkomnuen von einer Täusdiung oder Veiblendnng, wir 
mögen den ersteren oder den letzteren Zustand bezeichnen 
wollen; ein Mangel, der daher rühren mag, dafs unsern 
Sitten die Uebenrerfeinerung geselischaftlicher Verhältnisse, 
die man in Frankreich kennt, und unserm Charakter die 
leidenschaftliche Verblendung des Spaniers fremd ist. Da- 
gegen durfte nicht leicht eine andre Sprache ein so schönes 
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Wort für diesen Begriff überhaupt «lufziiweisen hoben, nU 
unser uHchlern isl, da ein Michtcrncr Sinn eine Freyheit 
Von Wahn und Verblendung anzeigt > die nicht erst durch 
eine neue Tiiiischung oder durch ein gänzliches Erstarren 
des Gefühls erkauft ist, sondern sich vielmehr immer Stärke 
und Weisheit in ihm vereinigt, und das Wort, schon seiner 
blo&en Ableitung (von Naekl) nach, die Frische und Frey- 
heit des Gemüths bezeichnet, mit der mau, nach der Stille 
und Einsamkeit nächtlicher Ruhe, noch unbesdiwert von 
den Eindröcken des Tages am Morgen erwacht 

Um Ihnen, hebcr Freund, nocli einen Beweis mehr zu 
geben, dafs meine Schilderung der Einsiedler des Montser" 
rals wirklich der Natur entspricht, will ich Ihnen aus ei* 
nem Briefe meines Bruders eine Anekdote abschreiben, die 
er, als er ein Jahr vor mir den Montserrat besuchte, dort 
erlebte. 

„Ich liefaitd mich,*^ so lautet sme Ersablung, „bey dem 
„Einsiedler von «Santiago und suchte Kräuter in der Nach- 
„barschaft seiner Einsiedeley. Der Eremit liierte im Walde 
„rufen, wurde unruhig, öffnete alle Fenster seiner Warte, 
„und wollte schon zu Hülfe eilen. In dcinseli)cii Augen- . 
„blicke siürste ein junger, Maulthiertreiber weinend und au- 
„Iser Athem herxu. Er schrie: sein maeko (ein Wort das, . 
„von rnttsculus absUiniincnd, eigentlich alles Mannliche def 
„Thiere bedeutet, aber vorzugsweise für Maulthiere ge> 
„braucht wird), sein a^mer, üeber maeho sey in den Ab- . 
„grund gestörzt. Er weinte, wie ein Kind, und rief tau« 
„sendmal die Mutter Gottes und alle Heilige an. Der Ein- 
„siedier schleppte ihn bastig in sein Zimmer und hing ihm 
„einen Rosenkranz um. Ich fürchtete schon, dies sey die 
„ganze Hülfe. Allein es war nur, um den ersten Schmer» 
„Bu (indem. Er stürzte sich sodann, ohne dem Wege zu 
„folgen, die Felswände hinab bis zu dem Orte,* wo das 
in. * 14 • 
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^Mnullliier lag. Der Treiber und ich konnten erst 8|wter 
„nachkommen. Das Thier hing nur noch an Einem Beine, 
„das sich um einen Banm geschlungen halte, mii dem Kopfe 
„nach unten su, so schräg über dem Abgrunde, dals-es, 
iiSich selbst überhissen, nothwendig hülle hiiuinterslürzen 
^müssen. Der Treiber heulte unentschlossen, küÜBte das 
,,arme Tlner, und setzte verbindliche Anreden an alle Hei- 
ifligen hinzu, welche dem Viehe für nützlich eraclilet wer- 
„den. Der Einsiedler schalt seine unthätige Zagheit, hier 
„sey der Moment zum Handeln. Er stellte sich stämmig 
„unter das Thier, um dem Kopfe eine Riehl ung zu geben. 
„Ein wirklich schaueriicher Anblick ! denn fiel das Thier zu 
„schnell, so zog es ihn, ohne Keltung, mit in den Abgrund 
„hinab. Aber der Einsiedler lächelte der Gefahr, liefs ei- 
gnen Slrick um den Fufs des Thieres schlingen, und walzte 
„es so, den Kopf lenkend, glücklich in die Höhe. Nun 
„folgte eine lange Strafpredigt über den Mangel an Eni* 
„schlossenheil. Leider war der liosenkraiiz bei der Arbeit 
„verloren gegangen. Aber der Einsiedler sUdite ihn nicht 
,,ängstlich; denn es war ihm leicht, sich einen andern tu 
„drechseln." 

Es ist Ihnen vielleicht nichl unlieb, wenn ich Ihnen 
. aus demselben Briefe meines Bruders etwas über die iiii* 
neralogische Beschaffenheit dieses Berges abschreibe. 

„Die ganze Ebene von Barcelona besteht aus Sand- 
„stein, nämlich so, dafs imm^ das grobkörnige Conglomeral 
„mit feinkörnigem Sandslein abwechselt Unter diesem 
„Sandsteine kommt hier und da Kalkstein, uud unter diesem, 
„aber von unregelmäfisigem Falle, um Coibaton, TJionschie- 
Jtr mit Quarzgängen durohtrümmert voc Der Montserral 
„selbst besteht vom Fufse bis zum Gi|)fel aus einem Con- 
„glomeral, das meist sehr grobkörnig isl; zwar sind gegen 
„den Gipfel zu feinkörnige Sandsteinschichlen häu6ger, doch 
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„bilden sie iumin 4 Ganzen. Die Geschiebe sind zum ^ 
„Theil 14 Zoll dicic, grofse und kleine genoeogt, meisten* 
),theils graulich wei(ser Kalkstein; doch kommt auch etwas 
„gelber und schwarzer, der leicht mit Lydischem Stein zu 
„verweclisefn is(, darin vor. Die Grete des ßerges streicht 
„St 8. Jm Conglomeral ist etwas weifser Quarz, als Ge- 
„schiebe. Die Schichten sind alle meist seiger nnt SO — 90^ 
„und meist St. 3 — 4. Daher ist das Serratuin (die Eiii- 
„schnilte) eine Folge der Schichtung. Die fianke haben 
,,sich abgelöst, und da *der Sandstein dazu leicht verwitter« 
,)bar ist) so haben sich Kegel gebildet, von denen immer 
— 6 zu den sonderbarsten Gruppen zusanimengeliäuft 
y^sind'*^ 

Die Höhe des Gipfels des ßerges, da wo die Kapelle 
der Jungfrau über der Einsiedeiey des H, Hieronymus steht, 
beträgt, nach den, von Um. Mechmn in dieser Gegend neuer- 
lich angestellten Messungen, deren Resultate er mir mitzu-. 
theilen die Gütigkeil gehabt hat, etwas über 634 Toisen, 
folghch etwas über 3937 Kheinländische Fufs *). 

Sein Schatten soll , wie mich die Mönclie des IQosters 
versicherlen, auf 7 Spanische Meilen weit im Meere sicht- 
bar seyn \ eine ßehauplung, deren vollständige Prüfung zwar 
eine genauere Bestimmung der Entfernung des Berges vom 
Meeresufer voraussetzen wurde, als mir wenigstens bekannt 
ist, die aber an sich nichts Unglaubliches enlhält, da berechnet 
bi dafs der Athos nur 518 Toisen hoch zu seyn brauchle, 
um in einer Entfernung von beynahe 26 französischen Mei- 
len eine Bildsäule auf ticm Markte von Myrina auf der In- 
sel Lemnos zu erreichen. 



*) Nach «1<>m VerliältniMe «Ifs Pariser Fufsos j^iim RheinländUclteii 
wie 59 as« 57. 

Foj^c ilffii« I« Ttonüe far Le Chevalier. 2. ^. p. 23. ?4. 

14* 
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Ich schliefse für heute, mein Lieber, in meinem näch- 
steD Briefe erhallen Sie eine Besdureibung der üeberbleib- 
sel des Thealers von Murviedro(dem alten Sagunl)ydas 
man vor einer, von einem Bewohner Murviedros darüber 
geschriebenen Abhandlung, aus der ich Ihnen einen Auszug 
mittheilen werde, nur aus weniger genauen und volblän- 
digen Nachrichten kannte. 



1. 

St. Jean de Lnz. 

Unsre Ungeduld, die Spanische Grlinie au begrüben, wurde 

noch einen Tag länger hingehallen, als wir geglaubt hat- 
ten. Der Weg war ungiaubiich schlecht; das Pflaster der 
Chaussee war wie von Grund aus aufgewühil, und die 
Steine Ingen hanfenweis mitten in der Strafse aufgeChürmL 
Doch waren dies nicht die einzigen Spuren, welche 
uns an den letzten Krieg zwischen Frankreich und Spanien 

• und an die Vemachläsngung der innem Administration seit 
der Zeit der Revolution erinnerten« iNe sprechendsten Be- 
weise davon fanden wir in Saint Jean de Luz. Ein Arm. 
des Meeres strömt daselbst in das Land ein und theilt die- 
sen kleinen Ort in swei Theile« Ueber diesen Atm ut eine 

. lange hölzerne Brücke gebaut ; und da das Meer hier über- 
aus stürmisch ist, so sind die Ufer mit prächtigen stein'er- 
. nen Quais ehigeüafsL Seit Jahren aber hat man diese Schuts-* 

' wehren gegen die Gewalt der andringenden Wogen gänz- 
lich vernachlässigt; die Quais sind beschädigt undzumTheil 
eingestürzt ; die Flut hat schon einige der dem Ufer zu- 
nächst stehenden Fischerhütten weggerissen und droht an- 
dren denselben Untergang; und die Brüd^e ist so verfal- 
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leii, dafs nur noch Fui'sgängern darüber zu gehen erlaubt 
wird. Geschieht den EingrifTen des Meeres nicht bald Ein- 
halt, so laufl der ganze Theil des Orts oin den Hafen herum 
sichtbare Gefahr. 

Wir kamen gerade zur Zeil der einströmenden Flut in 
dem Orte an; und da unser Wagen durch das Wasser fah- 
ren mufste, so waren wir gendthigt, die Ebbe abzuwarten 
und gegen ünsem Vorsalz hier zu übernachlen. Wir mach- 
ten einen Spaziergang an den Hafen, selzien uns auf dem 
verfallenen Quai neben einigen Fischern, deren starke, aus- 
den Lumpen, die sie umhüllten, nackt hervorblickende Glie- 
der und deren armseliger Fang uns lebhaft an den Theo- 
kritischen erinnerte, nieder und ergötzten uns unendlicli 
an dem Schauspiel des vom Sturm bewegten Meeres. 

Der Meerbusen von St Jeah de Lux ist vorzüglich 
malerisch. Klein, aber durcli zwei Vorgebirge, rechts durch 
das Fort St Barbe,- links durch das, weiches den Namen 
des Oris triigt, gut begranzl, bietet er dem Äuge gerade 
die Flache dar, die es leicht übersieht. Die Wogen rollten 
niajeslatisch von der Hohe des Meers auf uns zu; vom 
Widersland der zurückprallenden Wellen aufgehalten, brach 
sich ihre finsterthürmende Spitze in weifsen Schaum, der 
vom Mittelpunkt aus wie ein plötzlich entzündetes Feuer 
zu beiden Seilen in unabsehlichen Reihen hinlief; dann sich 
mit verdoppelter Gewalt überwälzend, stürzten sie lautbrau- 
send in die Mündimg des Hafens. Dieselbe Flut aber, die 
hier vor uns eingeengt im Drange des Ein und Zurück- 
strömens wild auftobte, ergofs sich liinter uns mit pfeil- 
schneller Geschwindigkeit in lieblichen'Schlangenlinien über 
das glattgespülte Ufer; und , — ' so rasch war die Bewe- 
gung — , wenn die zweite Welle der ersten zurückkehren- 
den begegnete, sah man, wie in einem durchsichtigen Krys- * 
lall, twei zusammenhangende Spiegelflächen über einander 
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in. eolgegengeselslen Ricbimigai lungleiteii, la der Ferne 
vernahm man nur ein dumpfes Toben, ein verwirrtes Ge- 
wühl der Wogen; an hervorragenden Klippen spriUie 
Schaum aus der dunkeln Flui empor^ und auf der äulaer- 
slen Hohe des Meeres schwankten von Zeil zu Zeii die 
schimmernden Segel eines Schiffes vorüber. 

In den Pyrenäen hatten mich oll jene ungeheuren, von 
keinem mildernden Grün umkleideten Felsmassen in die 
frühesten Alter der ersten Weltbildung zurückversetst Sie 
sind das Bild einer ewig unthütigen Kuhe, einer Last, die^ 
immer auf den Mittelpunkt ihrer Schwere druckend, nur 
snsammenausturzen droht, um sich noch fester an einander 
zu ballen. Was dagegen bei dem AnbÜck des xMeers die 
Einbildungskraft bis zum Entsetzen anspannt, ist die fürch« 
Cerliche, sich mit unglauhlicfaer Geschwindigkeit nach allen 
Seilen zugleich fortpflanzende, von dem unbedeutendsten 
Stois die ungeheuerste Tiefe aufwühlende, den ganzen Erd- 
kreis bedrohende BewegÜchkeiL Jene ewige Ruhe, dies 
ewige Rollen, beide nach blinden Gesetsen, beide in todten 
ungeschiedenen und ungeheuren Massen, die wüsten Eie- 
mente des Chaos, sind die Gestalten, in welchen die leb- 
lose Natur uns ihre Erhabenheil zeigt, in denen eine dunkle 
mid unverslandene Kraft waltet, und neben welchen jede 
geistige verstummt und verschwindet 

Wie die Pflanze, die, sich aus der Ritze des Felsens 
liervorwindend, seine schroflen Ecken umklammert ,^ erhält 
sidi mitten unter ihrer Verwüstung die lebendige Organi- 
satton, und wie der im Stein verborgene Funke, springt der 
Trieb der Bildung aus ihr selbst hervor. 

in jedem gefühlvollen Zeichen der Natur hal eines die- 
ser zwiefachen Elemente, die todte oder die beseelende 
Kraft, ein sichtbares üebergcwicht Homer und die Grie- 
chen schildern die Natur lieber in dei Mannigfaltigkeit ih- 
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fer GestaHen und der Fidle ihrer Bewegung ; die oordbelie 

Phantasie Ossians verweilt vorzugsweise bei ihren rohen, 
wüstea und finsteren Massen. Aber noch fehlt uns der 
Dichter, welcher, tiefer eindriDgend, den formlosen Stoff 
wahrhaft mil dem ßildungstrieb gattele und, matle Be* 
schreibungeu aus seinem Kreise verbannend ^ den Kampf 
und die Vereinigung der Schopfungskrafte selbst einführte. 

Er wurde vielleidit die Kosmogonie einige Schritte 
weiter führen, oder wenigslcns gewifs den unbebautesten 
Theil der Dichtkunst, die didaktische, mit einem unbekann- 
ten Muster bereichern. Denn nicht Welten durch Welten 
zu enlzdnden und Fabeln an Fabeln zu reihen, ist es , tvaa 
die dichterische Einbildungskr»ift hier sucht. Sie will im 
Menschen die Kräfte erregen, durcli .die er eine solche 
Schöpfung au&er sich begreifen, eine Öhnliche-in sich nach- 
bilden kann. 

Denn auch in ihm streitet ein formloser StolT, ein un- 
bestimmtes Streben und ein unbestimmter Trieb mil dem 
ordnenden Gedanken und der gestaltenden Anschauung ; auch 
in sich begreift er diese Elemente nur einzeln ; und nur der 
Einbildungskraft ist es gegeben, sie wenigstens auf Augen- 
blicke zu ihrer ursprünglichen Einheit zu verknüpfen. 

2. 

» 

Spanische Grfinse. 

Die westhche Seite der Pyrenäen senkt sich gegen ' 
das Meer zu allmählich herab *) und verliert sich an dem 
Ufer desselben in unbedeutende Hügel. Die Östliche da- 
gegen ist steil und setzt dem Milteimeer schrolTe Vorge- 
birge entgegen. Daher hat der Weg von Perpignan aus 

*) Ueber dies eUgenmilMg abnelimende Absteigen der Pyrenfien s. 
snr i« giierrc entre U 'France et l*Bipagne 11. at. (I.) 
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nach Spanien mil Mühe durch den Fels geh«Tiien werden 
müssen, da der von iiayooue uur abwischen kleinen Anhö* 
hen hinläuft. 

Die Aussicht ist hier mehr aninuthig, als grofs; doch 
fehlt es ihr nicht an MannigfaitigLeil. Man ist immer von 
gro/seren oder kleineren Bergen umgehen^ behalt heständig 
einige der hohen Pyrenäen im Gesicht» und erblickt bis« 
' weilen über den niedrigeren Hügeln zur Rechten das Meer. 

Die Gränze zwischen Frankreich und Spanien madit, 
wie bekannt, die ßidassoa bei dempas de Beodid. 
Von einer kleinen Anhöhe sieht man heide Länder liegen; 

Die Linie, welche zwei Reiche von einander scheidet^ 
ist immer ein interessanter Anblick, wie wenig auch su- 
nächst um sie herum Boden und Bewohner versclücden 
seyn mögen. £s ist eine Scheidewand, durch welche die 
Willkühr oder der ZuCaii iwei Menschenhaufen su ver- 
seluedenen Schicksalen verurtheiU hat 

Es schiene natürlich, dafs sich Völkerstämme^ wie an- 
. dre Gewächse des Bodens, so weit verbreilelen , als es ih- 
nen, nicht ihre zerstörenden, aber ihre anbauenden Kräfte f 
verslalteten. Ihre polilischen Gränzen würden sich dann 
wahrscheinÜch von selbst mit den IS aiur- Abtheilungen des 
Landes, das sie bewohnten, in Verbindung setsen. Bei ei- 
ner weileren Ausdehnung würden sie lieber in demselben 
Thalc die Ufer desselben Flusses weiter verfolgen, als über 
das Gebirge in ein neues hinübergehen, wo sie ein andres 
Klima, einen anderen Boden und, was auf den Menschen, 



*) Man hätt dienen FinSk gcwöknlieli ütr die Magrada der Alten • 
(Oilienart |>. 87. Florez XXIV; 15. Mannert 1. 3&5.)> Dem ForUetser 
der Esp. üagr. RIsco sdieint XXXII. p. 90. die Stetig dea Mela, 
wo er dieaei^ FliiMea erwähnt (den sonst keiner der andren alten 
Schrifltteller nennt), an sehr verdorlien, um etwav daranf bauen 
au können. 
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der immer, auch schon in seinem roheilen Zustande, Ein- 
drücken auf die Empfindung und die Einbildungskrafl folgt« 
gleich mächtig wirkt, eine andre Gestalt des Landes und 
der Ycgetalion antrafen. Auch kann man in den frühesten 
Zeiten des bewohnten Europas, wo nicht besondre Utn- 
'stände aufserordeutliche Völkerbewegungm veraplafsten, die 
Gränsscheidungen der Flösse mit liemlicher Sichei-heii su- 
gleich als Gränzscheidungen der Völkerslämme ansehen. 

Im Zustande der Uüduiig, wenn der Mensch auf dem 
Boden Kraft genug gewonnen hat, sich über denselben su 
erheben, entsteht eine andre Art natürficher GrSnise swischen 
verschiednen Nationen, die Versclüedeuheit der Sprache 
und der Cultur# 

Der Zufall, oder das Schicksal, welches die mensch- 
lichen ßegebenheilen lenkt, hat die eine und die andre die- 
ser natürlichen Scheidewände übersprungen; die verschie- 
densten Ydlkerstamme haben sich mit einander venmschtt 
vorljaiulene Sprachen sind untergegangen; und aus ihren 
Trümmern sind neue entstanden. Bei ^ien diesen Verän- 
derungen hat sich die Uebernuicht geieigt, welche die mo- 
ralbchen Einwirkungen im Menschen über die physischen 
ausüben. Der Eiufluls der Gleichheit des Khmas und so- 
gar der Abstammung verachwindet, und derselbe Völker- 
stamm nimmt eine verscliiedne Gestalt an, je nachdem 
der Zufall einen seiner Theile mit einer andren Nalion ver- 
bunden hat 

Dies glaubte ich auch hier su bemerken. Der unleug-* 
baren Nationalähnlichkeil zwischen beiden ungeachtet, Ira- 
gen doch die Französischen Basken mehr Französische 
Xieichtigkeit, die Spanischen Biscayer mehr Spanischen Ernst 
an sich. Die ersteren, die su der Zeit des gänzlichen Ver- 
- falls des abendländischen Kaiserthums, — vermuthlich am 
Ende des 4ten Jahrhunderts — , theils von selbst, theils 
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spüler von den Herzogen von Aquitanien als Miethstruppen 
Jierüb erger ufen, ihre alten Wohnsitze verliefsen *) und sich in 
%FrankreicK festsetaten, haben sich daher d^m allgemeinen 
Charakter der miltiglidien Fransosen genäherl, und vor* 

ziiglich die gebildeten Classen unter ihnen sind mit den 

# 

Gascons nicht nar in demselben Namen, sondern audi in 
demselben Charakter ausammengeschmolzen ; die letzteren 

hingegen sind zwar auf allen Stufen der Ausbildung eigen- 
tliümlicher geblieben, indefs dennoch im Ganzen den Spa- 
niern, deren Sprache sie sogar sum Theii au der ihrigen 
gemacht haben, ähnlicher geworden. 

Freilich ist aber auch das Schicksal, weiches beide er- 
führen haben, überaus verschieden. Das Spanische Biscaya, 
eine zusauimenhangende Provinz von beträchtlicher Grdlse, 
ist, auch in seiner Abhängigkeit von Spanien, noch gewis- 
sermalscn ein selbstständiges Land geblieben, regiert sich 
durch Personen aus seiner Mitte uiid nach seinen eignen 
Gesetzen, und gcnielst Freiheiten, über deren Beibehaltung 
es mit Eifersucht wacht. Durdi die Industrie seiner Be« 
fvohner und seine deni Handel günstige Lage hat es sich 
zu einem Grade des Wohlstands erhoben, in welchem im 
ganzen übrigen Spanien nur Calalonien und Valencia mit 
Ihm wetleifem können. Es ist daher nicht zu verwundem, 
dals die Biscayer in Spanien auch noch als Nation eine be« 
deutende Rolle spielen, dafs der minder unternehmende 
und thätige Castilianer mit sichtbarer Hafersucht auf sie 
blickt, und dafs selbst die Vornehmsten und Reichsten un* 
ler ihnen, die, in Spanischen Coilegien erzogen, selbst ihre 
Sprache entweder nie erlernt oder gänzÜch vergessen ha- 
' ben, dennoch mit enthusiastischem Stolze an ihrem Vater- 
lande hangen. 



*) Öiheaarti notitia «Iriakque Vasconiae p« 985. 8fM. 
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Die Fransösisdien Basken hiDgegen bewohnen blofii 
die kleinen und unbedeutenden' Districle, haben scUecbler* 

dings kein politisches nalionelles Band unter einander, und 
verlieren sich in der Masse der Nation, zu der sie gerech- 
net werden, ohne durch etwas andres, als durch ihre Sprache, 
ihre Sitten und ihre leidenschaftliche Liebe zu ihrer Hei- 
math, ein selbststandiges Ansehen gewinnen zu können. Im- 
mer aber sind diese Züge noch charakteristisch genug, um 
sie ab einen vSUig eignen, von allen ihren übrigen franzö- 
sischen Nachbaren geschiedenen Völkerstamni zu bezeich- 
nen; und das hat man von jeher so sehr gefühlt, dals wo- 
der die ehemalige monarchuche, noch die nachherige re- 
publikanische Regierung, die doch alle Localverschiedcnhdr 
ten XU einer allgemeinen Gleichheit herabsetale, es je ver- 
sucht haben, die Basken iir der Armee unter verschiedene 
Corps zu vertheilen. Vielmehr hat man sie immer zu eig- 
nen Hegimentem unter Anführung ihrer eignen OfEciere 
gebildet, und sie, soviel mir bekannt ist, auch nie aulser- 
halb Frankreichs gebraucht. 

Indefs ist dies auch die einzige Gestalt, unter der sie 
in Frankreich noch gewissermaben nationeil auftreten. 

Etwa eine Stunde diesseits der Spanischen Gränze stie- * 
fsen wir auf einen alten Mann, mit dem wir uns in ein Ge- 
sprach einliefsen. Er zeigte uns, da wir ihn nach der Ent- 
fernung des Gränzorts fragten, einen Hügel, auf dem die 
erste Spanische Kapelle lag. „Dorthin," sagte er, „ging ich 
„sonst wöchentlich, um meine Andacht zu verrichten. Jetzt, 
„da ich alt und schwach geworden bin, kann ich mit Mühe 
„Einmal des Jahres dahin kommen ; und vielleicht mufs ich 
, „sterben, ehe ich sie wiedersehe." Es lag etwas ungemein ♦ 
Rührendes in der Sehnsucht, mit welcher dieser fromme 
Greis in ein fremdes Land hinüberschaute, um dort einen . 
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Trost zu suchen, der ihm in seinem eignen, gerade da er 
dessen am meisten bedurft hätte, geraubt war. 

Die sogeDannie Fasaneninsel-ist so klein , dals man 
Mühe hat zu begreifen, wie sie zu einer politischen Zusam- 
menkunft *) dienen konnte. Auch konnte nur die Strenge 
des CäiimoDieJs diesen Ort dazu auswählen. Bei einer 
. früheren Zusammenkunft ähnlicher Art war man nicht gleich 
gewissenhaft. Als Heiniich IV. von Caslilien liier mit Lud- 
wig XL zusammenkam, blieb Ludwig innerliaib seines Ge- 
biets, Hdnrieh setzte mit seiner aufii reichste ausgeschmück- 
ten Begleitung in mehreren Barken über den Flufs. Schon 
vom Flufs aus begrüßten beide Könige einander; als aber 
Heinrich ans Land gestiegen w|ir, umarmten sie sidi und 
gingen an einen niedrigen Fels am Ufer des FIusscä. Hier 
war Heinrich an den Felsen angelehnt, Ludwig stand ihm 
gegenüber, und zwischen sie trat ein grofser und schöner 
Jagdhund, auf den beide Könige ihre Hände legten. So 
besprachen sie sich mit einander und unterzeichneten den 
vorher ^verabredeten Vergleich. Dann kehrte Heinrich über 
den Flufs zurück und übernachtete in Fuentarrabia« Der 
Spanische Chronikenschreiber, welcher uns diese Details 
hinterlassen hat, ist aber auch auf das äuiserste über die 
Schande erbittert, die er darin für seinen König erblickt; 
er macht dem Erzbischof von Toledo und dem Marques 
de Yiiiena einen ■ bitteren Vorwurf daraus, dies so veran- 
staltet zu haben, und ergiefet seinen Unwillen, auf ächi 
Spanische Weise, in ein Wortspiel, das sich schwerlich in 
eine andere Sprache möchte übersetzen lassen 
— ^- — 

*) Bekanntlich wnnle liier 1600 der logenannte PyrenSen- Friede 
doieh den Cardinal Maiarin nnd D. Luis Mendes de Haro 7 Gns^ 
nmn geachlonen. (Flerex II 341. nennt den Flab Veedaya.) 

B porque todo lo qae al rey eonvenia, fnete de mal en peor, 
qnisieion qne en aqneila» vlefM^ ö m«e propianiente de^M qne- 
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3. 

Gulpnscoa. Anblick des'Landes. 

Auf welcher Seite der Pyrenäen ein Reisender Spa- 
nien betritt, wird er durch uneru ailel angenehme Eindrücke 
überrascht; und ebenso wird er sich schwerlich wieder da- 
von trennen können, ohne dafs hier die letzten Tagereisen 
eine gewisse Sehnsucht in ihm zurücklassen. Denn gerade 
Biscaya und C atalonieu sind, zwar vielleicht nicht die merk- 
würdigsten Provinzen Spaniens, wenigstens nicht die, welche 
den Nordländer am meisten durch die Neuheil der Gegen- 
stände befremden, aber sie sind bei weitem die freundlich* 
slen, diejenigen, in welchen die Abwechslung der Gegen- 
den, der Wohlsland des Landes und der Charakter der Ein- 
wohner am meisten zusammenkommen, dem Gemüth eine 
angenehme und heilere Stimmung zu geben ; da das zwi- 
schen ihnen liegende Arragonien, und wenigstens ein Theü 
von Navarra, allen Beschreibungen nach, einen traurigen 
und dürftigen Anblick gewähren. 

Beide zugleich Berg- und Kiislenlander, beide gut be- 
völkert und trefflich angebaut, bieten sie eine Mannigfaltig* 
keil von Gegenständen und ein Leben und eine Bewegung 
dar, welche mit der Einförmigkeit der Natur und der Un- 
thätigkeit der Bewohner in dem übrigen Spanien in nur zu 
auffallendem Gegensatz stehen. Berge und Thuler wech* 
sein in ihnen in fast immer gleich liebHcheu Formen mit 
einander ab; die Vegetation ist frisch und reich; Dörfer 

dase antcs ofendiflo e\ Key qiir lionrado, mas desahtorizaiio que 
tenido en estima. Ca lo que,debiera ver en medio de los termi- 
nos de Castilla e de Franci*« hkieronle que pasase todo el rio y 
entrue en el reyno ageno, no mirendo a lo que la lealtad las 
obiigaba « 4 la deeencia de an rey oonTenia.- (Cliroaik Hein- 
ridis IV., bei Sanch» gedruckt, aber aoeli nicht ausgegeben.) 
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und Städte zeugen von dem Wohlstand, den Ackerbau und 
Industrie, die Landslrafsen von dem Verkehr, den der Hän- 
de! hervorbringt. Ihre Bewohner, denen ilpre Lage im Ge* 
birge und am Meer ohngefahr gleiche Neigungen einflöfst 
und gleiche Beschäftigungen giehl, zugleich kühn und be- 
hende, »eigen schon in ihrer Geslalt und ihrer Physiogno- 
roie Muth, Entschlossenheit und Thäligkeil. Doch hat der 
Biscayer mehr die gewandte Kühnheit eines Gebirgsbewoh- 
ners, der Catalane mehr den derben Trotz der Wohlhaben- 
heit, welche die Frucht grofseren Fabrikfleifses und eines 
mehr ausgebreilelen Handels ist. In dem ersleren sieht man 
die Spuren eines rohen und ungebildeten, aber auch unver- 
dorbenen und von der Natur mit Kraft und Feuer ausge- 
slattelen Urstamms; in dem letzteren die Ueberreste eines 
ehemals ansehnlichen, durch })oiilischen Einlluls und inneren 
Reichlhum mächtigen Handclsvolkes. Beide sind, genau 
betrachtet, in jeder RQcksicht einander unähnlich, verralhen 
eine verschiedene Abstammung, wie verschiedene Schick- 
sale; aber wer beide gesehn hat, wird sich doch schwer-^ 
lidi enthalten können, sie einen Augenblick mit einander 
wa ver^eichen, da ihnen ihre Thatigkeit,- ihr Unterneh- 
mungsgeist, und selbst ihre körperliche Schnelligkeit, — 
die Calaianen sind bekanntlich ebenso in Spanien, als die 
Basken in Frankreich, ab die besten Läufer berühmt — , 
eine Aehnlichkeit geben, welche noch mehr durch den Ge« 
gensalz mit den übrigen Spaniern ins Angc füllt. 

Catalonien wird von Französischen Reisenden nicht 
selten noch als eine Forlsetzung Frankreichs angesehen. 
In der That erhalten sich' auch noch bis Barcelona hin ge- 
wissermafsen Französische Sitten und Französische Gemach« 
lichkeil; die Sprache des Landes ist Our ein verschiedener 
Dialekt von der des mittäglichen Frankreichs, und diese 
ganze Küste des Mittelmeeres iheilte lange Zeit hindurch 
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dieselben Schicksale. Biscaya liiogegen hat ein schlech- 
terdings eigenthümliches Ansehen, und, in der Mitte iwi- 

sehen Fninkreich und Spanien, trägt es, vorzüglich in sei- 
nett Bewohnern, weder den Charakter des einen, noch des 
andren an sich. Silten und Gesichtsbildung sind yerschie-, 
den; die Sprache ist in ihren Wörtern, ihrer 'Bildung und 
ihrem Ton eigenthünilich , und dem Fremden auch, bis auf 
das unbedeutendste Wort unverständlich; und sogar die 
Namen' der Oerter, die fast alle aus ihr, und zum Theil 
aus ihren ältesten Wurzelwörtern hergenonunen sind, klin- 
gen befremdend und ungewöhnlid). 

Der erste Flecken, in dem wir in Spanien su Mittag 
afsen, war Oyarzun. Es ist zugleich einer von den weni- 
gen, welche auf eine auffallende Weise die Gleichförmig- 
keit beweisen, in welcher sich die Biscayisdie Sprache seit 
den ältesten Zeiten erhalten hat. Die Alten erwähnen näm- 
lich in diesem Theile der Küste eines A^orgebirges, das sie 
als das äuisersle gegen die Pyrenäen hin angeben. Der 
Name desselben hat vermuthlich durch die Abschreiber vie- 
. lerlei Abänderungen eilitlen. Er heifsl bei den verschiede- 
nen Geographen Oeato, Etuon, Jmrso und Olar§o. Diese 
letztere Lesart kommt dem wahren Namen am nächsten, 
und Piinius, der den Ort so anführt, setzt hinzu, dafs es 
ein Wald der Vasconen {Vasconum saltus Olar^o) sey. 
^ Noch jetzt aber heifst oyaHa auf Biscayisch ein B.e rg wald, 
Oijarzo hat nach dem Zeugnifs ßiscayischer Schriitsteller ') 
dieselbe Bedeutung; und man sieht daher deutlich, dafs 
schon die Römer diese Gegend mit demselben Namen be- 
legt fanden, den sie noch heute trägt und den sie ihrer 
natürlichen Beschailenhcit verdankt, und dafs sie ihn nur 
.aus Unkunde der Sprache in einem einsigen Buchslaben 
veränderten. 

«) OiheSart p. m 
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Nncli den Römerzeiten» im MiUelaller^ findet man das 
Thal Oyano in Urkunden wieder, und damals erstreckte 
es sich von dem Hafen S. Sebastian bis an die liiilassoa. 
Es liegt daher um den Busen herum, den das Meer dort 
machty.und wird von den Spanischen Schriftstellern vorsüg- 
lich wegen des Muths und der LeibessUirke seiner Bewoh- 
ner gerühmt. Deswegen erlheilten die Könige von Spa- 
nien demselben von sehr aller Zeit her besondre Privile- 
gien und Vorrechte. Seit dem 13. Jahrhundert aber haben 
einige der dazu gehörenden Orte eigne Freiheiten und Ge- 
richtsbarkeiten erhallen; seitdem ist daher der Name Oyarzo 
auf einen kleineren District beschränkt worden , und jelzt 
trägt Ihn nur die umliegende Gegend des Fleckens Oyar- 
sun. In der ehemaligen Ausdehnung begriff er aufser die- 
sem letzten die Orte F uenlerrabi'a , Henten'a und 
Irun unter sich; mid der Hafen, der jetzt el Passage 
heilsty hiefs damals der Hafen von Oyarso. Noch jeUt ist 
das Thal so waldreich, dafs es Zeiten gegeben hat, in wel- 
chen der Flecken Renten'a allein 29 aus seinen eignen Wal- 
dungen erbaute Kauffartheischiffe besafs. Zu den Zeiten 
der Römer erstreckte sich der Strich Landes, welcher die- 
sen Namen führte, gleich weit und bis nah an S. Sebastian 
heran; und das Vorgebirge Oeaso der Alten ist vermuth- 
lieh der heutige Berg Jaizquivel *), der von Ja punta del 
Higuer bis an den Hafen el Passage hinläuft und an 



*) Dieser Name ist neo. Die Etymologie seiner ersten Stammsylbe 
ist mir unbekannt Die Endung kommt von fvIfttM, der Rucken, 
lier and bedeutet, <ia£i der Berg hinter einem andren, in der 

Stammsylbe angezeigten Ort liegt. So sagt man, mit nur kleiner 
Veränderung der Buchstaben, cliz- guihcicnn , hinter der Kirche 
(elizä, iglesin, eglise). — Risco setzt die Stadt Oeaso eigentlich 
oberhall) des Hafens cl Passage gegen eine Anhöhe zu, die man 
Wasanoaga nennt (XXXII. 187.)- Mannert (I. 355.) sagt, dafs 
Oeaso tiefer am Bosen lag. (?) Vielleicht ging auch da« Meer 

lu. 15 . 

K 
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dessen Fufo das oben envahnle Ihal liegt, und die Sladl 
maff in der Gegend des heuUgen Oyariun gestanden ha- 
ben, es scy nun, dafs Oeaso und Olarso*) verschiedene 

"^X^üefer ins Lan.1 Uineia. Bei Renterfo i.t f^/^^^^ 
.u sehen. Was ehemals ein Scliiftwerlt war, «InI jet** 
nna aer Hüten läult Gefahr, «cb immer mehr und mehr »u sw- 
sanden. S. Kisco U c p. 
n Hermolans Barbarns will nach «ler Lesart .los PHnius: Olam», 
die anilren der iVbripen (;e«Kraphen umändern. AUein ab|er«cU- 
»eL aafs der VerbesM iei doch nur das in den Text seinet SchflU- 
gteUers bringen darf, was dieser sagen wollte, nicht, WM er hStle 
sagen s<dkn, so ist dieser Vorschlag aoeh HmPWn nmtetÜMll« IWU 
sehr xweilelhaft scheint, welche Abinderungen «Im imprüi«« 
liehe Biscayische Wort' selbst haben konnte. Da& oy und oe yer- 
weehselt wt-rden, sieht man deatUch datmus» dafs Ojf« und o«<» 
gleich Tiel gelten and beide das Bett heifimn. Ja es dürfte vielleicht 
nicht nnric^tig seyn, dies Wort als die Wur/el von oyanä und 
eviirso anxoselicn. Oyu, oea, oatzcn und ohaizea lieilst in der 
einfachen Zahl ein Bett oder ein Nest, in der inelufachen, oync 
und tue, das ZaI» n fle i sch. Dies letzt- re wird auch ohiav ge- 
nannt, und oWä heilst das (;ral.. Diese verschiedenen liedeutun- 
gen, die schwerlich unmittelbar auf einander i'it.ertragen worden 
sind* scheinen auf eine gemeinschaftliche Urht «ientung zu führen; 
und hier scheint die passendste die des Hohlen und des Leeren, 
die aucli in nnsenn üede zusammenkommen. Vergleicht man 
dies Letzte, wie einige Sprachforscher thun, mit dem Griechi-t 
sehen 0*0«, und hält man das d nicht ISr radical darin, so konnte 
das Biscajist.lu! «i/«, oc«, obia (lauter Tcrw^adte Töne) an dersel- 
ben Wnrxel geliören,. ursprünglich hohl bedeuten und so auf das 
Giab, das Nest und das Zahnfleisch (als die H9ie der Zähne) 
übertragen seyn, dann leer, und daher etwas, iras zur Unterlage 
dienen kann, ein Bett, endlich leer von Anbau, unbeackcrt, wiist, 
welche Gegenden dann natürlich mit Wald und (iebüscli bewach- 
ten, woraus sich die Bedeutung eines Buschwerks ergiebt. — Da 
olii*auf Biscayisch ein Brett heifst, so konnte man vielleicht dies 
auch zur Rechtfertigung von Olorso anfnhn n. Allein dies Wort 
scheint zu einer andren Familie zu gehören. Beiläuüg sey ci» nur 
erlaubt hier zu bemerken, dafs von diesem Wort affcsa, ein Hanfe 
aus eiiK in Baum geschnittener Bretter, IhUage, heikommt, wobei 
man sich wohl schweriich enthalten kann, sich an unser Hula au 
erinnern. — Diese Aehnlichkeit Biscajisclier und Dentsoher Wör- 
ter darf WD SQ weniger befremdeut sls in der That swiichen den 
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Namen zur BeMichnung der Sudi und des Thals, oder nur. 

Abläiderungeti desselben waren *). 

Ein anderes Beispiel eines AU • ßiscayischen , in spä- 
teren Zeilen aber veränderten Mamens giebt die kleine, 
durch die Kriege zwischen Spanien und Frankreich be« 
kannte GrüJizfeslung Fuentenabia. Diese wird in Urkun- 
den des 13. Jahrhunderts Ondarribia und Undarribia 
genannt **); und hat diesen Namen, wie ein anderer Ort an 
dieser Küsle, Ondarroa, von ihrer Lage im Ufersande 
des sich in ihrer Nähe ins iMeer ergiefscnden Stromes er- 
halten. Aus demselb^Sn, den ich als den ursprünglichen 
ansehe und welchem giemafs die Biscayer sie noch heute 
Ondarrabia nennen, haben die Franzosen und Spanier Fon- 
tarabie und Fuenterrabia gemacht; und einige Lateinische 
Schriftsteller übersetsen dies gar durch fons rapidus oder 
rabidtis — eine Eleganz, gegen welche sich der gesunde Ge- 
schmack wohl ebensosehr, als die Etymologie, erheben wird- 
In einem Lande , das durchaus eigenthiimlich ist, wo 
fast alles den Eingebomen und fast nichts Fremden ange- 
hört, war es vielleicht nichl unnütz auch auf kleinere Um- 
stände aufmerksam su machen , die dies beweisen, und 
welche dem blo& Durchreisenden leicht entgehen können. 
Sonst findet die Erinnerung an die lieblichen Thäler Gui- 

SUmmwörtern beider Sprachen eine nicht geringe Verwand«chaft 
lierrscht. Dies hat schon Eccard {de origin. Germntwnim , ed, 
Scheidii p. 2^. ) bemerkt. Kr vergleicht daselbst sogar mit dem 
Riscayischeii oea das Deutsciie eja und Wiege, A^orin ihm aber 
wenigstens für das I^etztere wohl niemand beistimmen dürfte. 
Doch melir hiervon künftig an einem schicklicheren Orte. 
• *) Man vergleiclie über die Geschichte dieses Thals Hisco's Fort- 
Setzung der Kspnnn sngradn T. 32. p. 146. 

♦♦) Oihenart p. 1H9. Risco XXXII. 160. Der Letztere behauptet 
zwar, dafs der Name Ondarribia später sey, als der heutige in 
Spanien und Frankreich gewöhnliche (p, 1^.), aber ohne hinläng- 
liche Gründe anzuführen. 

15* 
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])iixcoa's, durch welche unser Weg uns führte, einen zu • 
reichlichen Sloff in der Nalur der Gegend und ihrer Be- 
wohner, um lange bei trocknen Namen zu verweilen. 

Seitdem wir Oyarzun verlassen hatten, 'befanden wir 
uns zu lief iiu Lande, lun noch den Anbliclc des Meeres 
zu geniefsen. Wir halten schon vorher von ihm Abschied 
genQmmen, doch nur mit dem Vorsatz und- der Hoffnung, 
es auf der andren Seile Spaniens wieder aufzusuchen und 
dorl iiiclil so uiuiihii:» und slüruiisch, als es sich von der. 
Höhe herab in den engen ßuscn Üiscayens, der daher im- 
mer der Schiffahrt gefährlich ist, zusammendrängt, vielleicht 
nicht mit so malerischen Ufern, als die nordlidie Köste, 
aber grufser und majeslatischer, in der schönen Bay von 
Cadiz wiederzusehen. 

Wenn man die Wildheit und die furchtbare Gröfse ei« 
ner Gebirgsgegend bis zw anmulbig überraschenden Ab- 
wechslung von Bergen und Thäicin, die Hauheil eines nörd- 
lichen Klimas bis zur erquickenden Kühle und stärkenden - 
Frische mildert; wenn man der trägeren Vegelation des 
Nordens einen schnelleren und kräfligeren Wuchs leihl. den 
kalten, manchmal hnslern Ernst seiner Bewohner mit ei- 
nem Theil der Lebhaftigkeit und der Heiterkeit des Süd- 
länders versetzt; so hat man ein treues Bild des Theüs von 
DisLuya, ilui ch den wir reisten. Man Inhll , dals man sich 
im Nordeii befindet ; die Luft ist schon im Anfang des Herb- 
stes nicht m^hr eigentlich milde, die Producte, die wir bei 
uns und im nördlichen Frankreich sehen, Coden sich auch 
hier; die zarleren des Südens, die Orangen, Palmen, Man- 
debi, selbst die Üiivenbäume, fehlen; und dies unterscheidet, 
diese Provinz besonders sehr auffallend von Catalonien, das 
sonst, wie ich schon oben bemerkte, mehr als Einen Ver- 
glcichungs|)unkl mit ihr darbietet. Aber dieser Norden ist 
der Norden Spaniens, und die Vegetation findet in der 
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reidtüclicn Bewässerung des Landes elueii mehr als hin- 
länglichen Ersatz für die anhaltendere luid sirengere Kälte. 
Daher ist das ßiscaytsche Obst so voiziiglicli , Kii schon, 
Aepfel, Birnen von verschiedenen G;iUungcn sind in Ueber- 
flulis; dein Wein felilt es nur an gehörig sorgfülliger Berei- 
lang, nni vielleicht sogar auswärts berülmii zu scyn ; und 
selbsl die, im ganzen übrigen Spanien niclit liäuügeü lYu- 
seilen') sind liier so zart und saflreich, dafs sie, zur Zeit 
der Reife gepflückt, nicht einmal nach Madrid rerschickl 
werden können. Die Plirscben in den königlicben Garten 
in Aranjuez slamiuen von diesen ab, erreichen aber ihre 
Vorlrefflichkeit nicht. 

Thäler und ßerge sind in Guipuzcoa lieblicher an ein- 
ander gereiht und in einander verschränkt, als leicht in 
irgend einem andren Lande. Mit jedem Augenblick ver- 
ändert sich der Anblick; fast überall ist die Aussicht 
geschlossen, und das Auge iibersieht immer nur kleinere 
Parlhien, nirgends aber so grolse FluisUiäier, noch so weit 
hinlaufende ßerge, als in dem gleich mannigfaltigen, aber 
weiteren Calalonicn. Das Ganze trägt das Ansehen et* 
nes Gcbirgslandes; kleine, schnell rieselnde Uiiche durch- 
schneiden last jeden Anger, in ihren vielfachen Windun- 
gen; eine Menge von Mühlen werden durch diese schina- 
leii, aber gcwallsaiii liinrauscheiulen \V assershöme getrie- 
ben, und von Zeit aiu Zeit slöl'st man auf Hüttenwerke; 
vorzüglidi aber zeigt der sichre und kühne Gang des Vol- 
kes, dals es an die IJeschwerden des !5ergsleigens gewÖlint 
ist. Fast nirgends sieht man nackle Felsen ; die ßerge sind 
bis auf. ihren Gipfel mit Grün bedeckt; Acker-, Wiesen- 
und Waldstücke wechseln mit einander ab ; die letzteren be- 
stehen meist aus den beiden Arten Liehen {innere an robtu 



*) Voi //üblich die, l« In inaa int7o< o/o«fÄ otlcr |>rtt./«« Acnnt. (Bow- 
ies liul. Hill, de Ei^niHa p. ZbJ.) 
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und quereus ika ), die mau durch ganz Spaiüen liaiifig an- 
trifll. Die Sleineichen (robles) sieben meistentheib tiefer, 
ab die andren (enzinas) ] und beide baben, da sie bei ibrem 
sehr bliUleneichen Wuchs oft geköpft werden, ein krauses 
und kräftiges Ansebn. Man findet bier nicht mehr die 
Ueppigkeil der Vegetation, welche den Ufern der Garonne 
einen so hohen Kelz gieht; es sind nicht raebr Reben, die 
sieb weite Strecken fort hoch um schlanke UJmen schlin- 
gen; abeV man vermi(st sie nicbt, da der stämmige Wuchs 
der Biiuine, das minder holie, aber gleich dichte und krause 
Aufschiefsen des Grases und des Korns eine männliche 
Schönheit besitzt, die sich besser für den Charakter einer 
Gebirgsgegend schickt 

Biscaya kennt nicht die der Bevölkerung und Cullur 
so verderbliche, die Kräfte einer sorgfältigen Bearbeitung 
übersteigende Grdfse der Besitzungen; in Guipuzcoa be» 
sonders hat die Kleinheit der Eigenthumsstücke fast ihren 
höchst möglichen Grad *} erreicht; auch sind dieselben nicht, 
wie in den meisten andren Provinzen Spaniens, der Ver* 
wfistung der .Heerden und dem Muthwillen der Vorfiber* 
gehenden **) oflen gelassen, sondern meistentheils mit leben- 
digen Hecken befriedigt, wodurdi schon das Auge selbst 
beim blofsen Durchreisen ergötzt wird. Ueberhaupt be- 
merkt man überall Spuren der unermüdeten Thaliglveit und 
des Fleil'ses der Bewohner , und nichts kann sie auffallen- 
der von ihren Nachbaren in Castilien unterscheiden. Nur 
diesem FJeifse ist es zuzuschreiben, dafs sie ihrem undank- 

•) Jovellanos »obre f« teij agraria 

**) Uüber diesen klagt sclioii He ri tra I. I. c. 17. Man sae, sagt 
er, die Krbsen w«U vom Wege ab. Sonst geht, wejin sie jung 
und sart «ind, niemand yoruber, sey et aueh ein Mondi in der 
Fastenzeit, der nidit «ine Handvoll mit wegnimmt. Die Scltsfer 
ietzen ihnen besond«n zu; und wie erst, wenn die Weiber danrnf 
fallen? Kein fiagelwotter richtet roichen Schaden an. 
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bareren Boden und ihrem rauheren Uiminebslnch durch 
waliriiafl unselige Arbeit Früchle abgewinnen^ wie sie kaum 
die von der Natur am meisten begünstigten Pfovinsen Spa- 
niens erzeugen. Der IJodeu vorziighch setzt ihnen, heson- 
ders iu einigen Gegenden, unglauhlidie Schwierigkeilea 
entgegen, und ist so steinig und thouigt, dafs er olme eine 
ganx besondre Bearbeitung nur Domen und schiechtes 
Buschwerk, tragen winde. Die Arhcit des Illings und der 
Egge reicht nicht hin, die Festigkeil der Krdschollen, welche 
j«des Eandiingeu feinerer Wurzeln unmöglich machen würde, 
EU uberwinden; es mufs die unmittelbare der ftlenschen- 
liände hinzukommen ; da Ein Arbeiter dabei nichts ausrich- 
tea wärde^ müssen sich mehrere dazu vereinigen und sich 
dabm eines eignen, nur hier üblichen, sangeiuihnlichen Werk- 
seugs hedienen, mit welchem groCse Erdstücke losgerissen 
und hernach, wie mit dem Spaten, heiximgeworfen werden. 
Man nemit dies Werkzeug, in dessen Beschreibung*) ich 
nicht weiter eingehen will, latfa **} ; und da immer Mehrere 
genieinschafliich tJ.imit arheiten, so ist daraus ein Spanisches 
i^prichwort entstanden, das vorzügÜch in Andalusien ge- 
bräuchlich ist „Sie sind von Einer Iwfa (som äe una 
mUma laya ***)y^ sagt man, wie bei uns : sie sind Eines Ge- 
lichters. Bei dieser Arheitsaiiikeit sind die ßiscayer die 
gutinüthigste und üröhnchste Nation, die man sehen kann; 
und auf das sauerste Tagewerk folgt sehr oft Musik und 
Tanz; keinem Reisenden kann der Gegensatz ihrer Heiter- 
keit mit dem tragen lernst des Castüiers entgehen. Aber 

*) W<'i- (laiiMellu^ uml das ganze Verlaliren luUier zu kennen wun«cbV 
sehv .Bowles 1. c. p. 2b9. 

**) hnj/Uf ioffatu, intfnria, womit mafi da« Werkseog, die Handlung 
und den Arbeiter bezeichnet, aclieinen mit Itt^na^ Geselkchaft, 
verwandt, und stammen vielleicht von einander her. 

'***) do9 6 Ire» damat de In n^tmä layu. (Gil Blas 1.321.) 
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sie leben auch nicht in Dürftigkeit unil Bedrückung, wie 
er, sondern in aller Gemächlichkeit des Wohlstandes, — 
wo man Bettler antriiTl, sind es selten Einheimische, son- 
dern meist Fremde - ; und nähren eine edle Vaterlands- 
liebe, einen auffallenden Stolz auf die Vorrechte ihres Lan- 
des, das Alter und den Ruhm ihrer Nation in ihrer Brust; 
wenn man mit ihnen redet, wenn man sie unter sich er- 
blickt, ja wenn man nur ihren leichten, behenden Gang, 
die kühne Zuversicht ihres Blickes sieht, so fühlt man es 
deutlich, dafs sie sich ihrer selbst und ihrer Heimath freuen 
und ihr nichts an die Seile setzen. Sie haben sogar ein 
sichtbares Bestreben, den Fremden selbst darauf aufmerk- 
sam zu machen. Ich erinnere mich, dafs ich, als ich in 
ßergara am Flufs spazieren ging, einem unbekannten Men- 
schen aus dem Volk begegnete. Er redete mich an, lobte 
das Land, fragte mich, wohin ich gehe; und als ich: nach 
Madrid sagte, lobte er auch Castilien, seine Gröfse, seine 
Fruchtbarkeit u. s. f. „Aber die Menschen," setzte er mit 
Lebhaftigkeit hinzu, „sind dort nicht so gut, als hier, nicht 
„so brav und edel, als die Biscayer;" und nachdem er sich 
blofs aufgehalten hatte, mir das Lob seiner Nation zu hin- 
terlassen, eilte er schnell wieder fort. Diese Gesinnungen 
und Empfindungen sind im Volke und bei allen, welche 
noch nicht den Nationalcharakler durch fremde Ausbildung 
verloren haben, allgemein, sie sind von ihren Vätern auf 
sie übergegangen; und wo dieselben in einer Nation herr- 
schen, und aufserdem bürgerlicher Wohlstand, eine dem 
Lande angemefsne Verfassung und fast völlige Gleichheit 
der Stände hinzukommt, da muls heiteres und gesundes 
Blut in den Adern rollen und der Älensch gleich bereit 
zu den Beschwerden der Arbeil' und den Erholungen des 
Vergnügens seyn. 

Gleiches Ansehen von Woldstand haben die Städte und 
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selbst die Dörfer. Sie sind reinlich und hübsch gebaut, 
j^ie Ecken der Hüuser^ so wie die Einfassungen der Fen- 

aund Thüm^id^ ittiiiier von Quadersteinen; die Städte 
n mdsteiiCl^lir^Tr»ftoi» fiir die Fufsgünger zu den 
Seit^ Aber die Bauart ist, von dem ersten Hause jen- 
seitn^er Bidasseo «n^ gans.und gar von der Französischen 
vendiMeiiy 'Mid Sehl Spanisch, Die DScher sind flacher, 
die Häuser haben weit mehr Tiefe und sind fast völlige 
Vierecke; die Fensler werden schon seltner, und überall 
aithti^^BM^e Balcons, die in den Spanischen Romanen 
und Komödien eine so wichtige Rolle spielen. 

Dies bemerkten wir vorzüglich in Tolosa, unserui 
criM^r Nachtquarlier, einem hübschen Landslädtchen, am 
MÜ'^ria oder Araxes. Man hat dasselbe fölsdifich ffir 
das Iturissa der Alten gehalten. Der Araxes aber scheint 
dpMIenlaseus au seyn, so zweifelhaft es auch ist, welchen 
drilM^ Ueine^ Flüsse dieses Theils der Kuate man dafür 
anseilen soll •). Es überrascht nicht wenig, unter einer 
Menge nationeller und einigen Römischen Ortsnamen auf 
^Bifliil^.'cinen kldnen Fiufs mit einem so orientaKschen an- 
zutrefifen, als der Araxes ist. Spanische Schriflsleller haben 
in dieser Namcnsglcichheit eines Biscayischen Flusses mit 
nBjppir'iyAun^^^^ die Spuren der frühen Bevölkerung 
dieses Landes zu sehen geglaubt; und wenn man ihnen 
trauen darf, so setzten sich die unmittelbaren Nachkommen 
r^oah's hier fest und gaben den Bergen und Flüssen dieser 
Gegend die gleichen Namen mit denen, in deren Nachbar^ 
Schaft die Arche ihres Stammvaters zuerst landete. Das 
Gebirge Ararat und die Biscayische liergreihe Aralar, der 
Berg Gordieyus bei Josephus und der Gorbeya in Alava, 
Armenien selbst und die kleine Sladt Armenlia müssen zu 



*) Ri«co XX.VU. 183. 
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Beweisen dieser sonderbaren BeliaupUing dienen. So leichC 

es indefs auch ist, Truuiiiereieii diesei* Art auf ihren wah- 
ren Werth herabsuseiien > so bleilH der durchaus fremde 
Name-Araxes in dieser Gegend dennoch immer merkwür- 
dig, und dies um so mehr^ als er nicht bei Kömischen 
Scliriflslellern vorkommt und iiian auch sonst Aehniichkei- 
ten der Biacayischen mit einigen Asiatischen Spraclien *) 
bemerkt hat Plin« VI. 22. I. 32a 2. hat auch einen Flufe 
Ca n labras, der in den Indus fiilll. Der Verl. der /<o- 
blessc des Basques schheikt aus dieser Behauptung p« O^X 
gleich eine Wanderung der BasiLOU nach Indien. 

Das Geftibl, dafs wir uns in einem fremden Lande be- 
fanden, wurde uns von den ersten Schritten in Guij)uzcoa 
an auch durch ein sonderbares Geräusch erneuert, welches 
den Reisenden, ehe er daran gewöhnt ist, wunderbar über- 
rascht. Es ist das knarrende Pfeifen der kleinen Ochsen- 
karren, denen man hier alle Augenblicke begegnel. Die 
Räder dieser Wagen sind nämlich vollkommene Scheiben, 
ohne getrennte Speichen; und statt dafs sie sieh um die 
Achse drehen sollten, drehl sich die Achse selbst mit iiuien 
um. Dies giebt ein so langsam gezogenes und doch ein- 
dringendes Pfeifen, dafis es, besonders am Aliend und in der 
Feme gehört, so dafs man nicht augenblicklich die Ursach 
davon entdeckt, einen sonderbar traurigen und schwermü* 
thigen Eindruck hervorbringt. Townsend, der diese Wa- 
gen in Asturien sah und ausfiihrlich beschreibt, findet in 
diesem Geräusch „eine nimmer versiegende Quelle eines 
„ruhigen Vergnügens für den Spanier'' und behauptet, dals 
es absichtlich sur Ermanlerong der Ochsen bewirkt werde. 
Das Lielstere mag wohl gegründet seyn, das Erslere ist es 



*) Risco XXXIII. 231. 

**) the Mwr failing smnree of ealm tnjoi/mnU IL 30. 
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schwerlich, wenigstens hier. Der imintcre und rasche ßis- 
cayer bedarf keiner so traurigen und einschlaternden Me- 
lodie» Dies Pfeifen hal xu einem NaUonal- Sprichwort un- 
ter den- Biscaycrn Anlafs gegeben ; „ da der Süer sich be- 
„klageo sollte/* sagen sie, „thui es der Wagen," *) — ein 
Beweis^ vnk auffallend diese einförmigen Kiagetdne auch 
dem Volke geivesen sind und wie schon dieselben gleichp 
saai zu der Physiognomie des Landes gehören. 

Mil diesem Geräusch wechselt das der Maulthier&üge 
ab, die man auf der Strafee von Madrid nach Bayonne un- 
ablässig nntrifll. Jedes Maullbier hat nSmlich kleine Schel- 
len um den Hals, das letzte des Zugs aber trägt zur Seite 
hinter dem Gepäck eine ungeheuer grolse Giockci die man 
ceneerro zumboH nennt Wenn sich ihr langsam anschla- 
gender dumpfer Ton zu dem Geräusch der Ochsenkarreu 
gesellt, so giebt es nicht eines der angenehmsten, aber we- 
nigstens der sonderbarsten Concerle. 

4. 

V i 1 0 r i a. 

Dicht hinter Salines, das etwa auf der Hälfte des We- 
ges zwischen Mondragon und Yitoria liegt, verlälst man 
Guipuscoa und tritt in Alava ein. Nachdem man einen 
hohen 3erg übersliegen hat^ gelangt man in ein flacheres 

*) Ks ist uiuiuijirK l), (Vw. Kiir/.e der Bisrayisclini Sj»ia< lu', vorziif;lich 
in spricliwöitlirln ?» Hcilrjisaiti n, iiacli/iialiineii. Hier l\. sa'^t 
sie IjIoIs; «Iu tUi Süvv klagen sollte, der Magen, iditie ermgi he^ 
hmrean yurtliuc. Und ducli ist alle UmlettUichkeit vennieden; 
denn sie seigt, allein untcT alten mir l^kannten Spraclien, duicli 
einen dein Sttbstantivnin angeiiäng^n Boclistaben an, ob dasselbe 
sich im Zustande des Handelns oder des Leidens befindet. Sie 
setzt namUcb im ersten Fall ein e oder ii hinter das Wort an, das 
im. letzteren wegbleibt ^ und dieser Zusatz aUi^in drückt aus, wozu 
wir ein eignes Verbum brauchen miissen. 
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Land; utu! die lieblichen Berge und Thiiler, die mnn bis 
hierher beständig zur Seile hatte, verlieren sich nun in 
eine noch fruchtbare und gut angebaute, aber minder an- 
muthige Gegend. 

Viloria verdankt sein Emporkommen dem Könige 
Sancho dem Weisen von Navarra. Dieser halle mehrere 

« 

Jahre hindurch* Gränzstreitigkeilen mit Alphons dem Edlen 

(hei Einigen der 3le, bei Andren der 8le genannl) von Cas- 
tilien, die er endlich nach nicinereu deshalb vergeblicli 
gemachten Versuchen in einer Zusammenkiinfi mit Alphons 
zwischen Najera und Logroilo durch einen Vergleich 
beilegle, vermöge dessen der kleine Hüls Zadorra die 
ösiliche Gränze seiner Besitzungen wurde. Uni dieser 
Gränze mehr Festigkeit zu verschaffen, umgab er einen 
kleinen Ort Gasteiz an derselben mit Mauern, vergrö- 
fserte ihn durch neu dahin geführte Einwohner, befestigte 
ihn nach damaliger Sitte mit Thüriüen, wid l^gte ihm den 
Namen Victoria bei. Dies geschah im Jahr 1181. Seit- 
dem gerielh Armenlin, das bis dahin der Silz der Bischöfe 
gewesen war und jelzl imr noch aus einigen Häusern be- 
steht, in Verfall, und Vitoria erhob sich, durch die ihm 
von Sancho und den nachfolgenden Königen vediehenen 
Vorrechte, zur Hauptstadt der Provinz Alava. Noch jelzl 
sieht man an der Milternachtsseile der Collegiatkircbe einen 
Thurm und ein beträchtliches Stück Mauer des Castells, 
das Sancho hier anlogle. 

Die Üiscayer beliaupten, dals der iSaiuc der Stadt Bis- 
cayisclien Ursprungs sey, und leiten ilui von bilorea^ vpr- 
trefllich, hervorsiechend, ab. Sie 'Verwerfen daher die hier 
und da gewÖhnHciie Schreibarl Victoria, Liest man aber 
die Grimdungsurkuudc Gaucho s so sielil man deutlich. 



*) Man viii^lciclie dieselbe bei Morct investiifacioms histmttciu de 
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idals derselbe der Stadt einen Lateinischen Namen zu geben 
glaubte, und vermulhlich wiihllc man den heutigen in der 
Voraussetzung^ dafs ehemals in derselben Gegend eine Hä- 
mische Stadt gleiches Namens gestanden habe, — eine Mei- 
nung, die auch neuerlich Anhänger gefunden hat, aber an 
sich sehr ^venig Wahrscheinlichkeit besitzt 

- Viloria trägt durdiaus das Ansehen emer durch Han- 
dels • und Erwerbfleifs blühenden Provinziaistadt Man er- 
blickt überall Leben und Wohlsland, und bemerkt mehrere 
grofee neu aufgeführte Gebäude, unter welchen sich vor- 
züglich der erst 1791 fertig gewordene Marktplatz auszeich - 
nel. Er ist vicreckl, ganz aus Stein aufgeführt, und be- 
steht aus 34 Häusern, unter welchen das ftathhaus der 
Stadt (h ca»a emMiorud'j das grö&te ist Der Baumei- 
ster hat sich übrigens in nichts von der gewöhnlichen Bau- 
art der J\larkt(>lälze in Spanien entfernt Auch hier läuft 
unten ein offner Bogengang herum, und jedes Fenster iiat 
seinen eisernen Balcon, eine Einrichtung, die insofern noth- 
wendig ist, als in den Sliidlen, welche kein eignes Amphi- 
theater für die Stiergefechte haben, der Markt zu diesem 
Behufe gebraucht wird. Auf- den äufseren Seiten desselben 
umgeben ihn vier breite Strafscn, so dafs jedes Wims da- 
durch einen zweiten, nicht durch das Getümmel des Markts 
gehinderten Eingang bekommt 

Der Reisende wird die Zeit, welciie er sich olmchiu 



las antiffüedude* de ßfmMur» p. 609. Vobis omn^us popuiator^M 

meis de mm Vieloria et in praefai» vtU» evi nomm no- 

tuen impwmif. seUieet Victoria , gtuu «ntea voeahiUur Oasteiz, In 
Saiicho*8 Zeiten wajnle alle«, mui eine gewiase Giofte mit rieh 
fuhren sollte, aus dem Lateinischen abgeleitet. Hätte nun bei 
dieser Urkunde ein vaterländisches Wort im Sinne gehabt, so hätte 
man es vermutliUch angezeigt. Man änderte aber vielmehr den 
unbekannten Nuinen, um einen prangenden ond gelehrten an die 
Stelle KQ setzen. Cf. Oihenart p. 22. 
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wffgen der Durchsuebuof aeines Gepäcks in Vitoiia imflwlr 
ton inufs, gern dasu anwenden, einige Gemälde in IQrehea 

und PrivatsammUingen, deren es hier mehrere giebt, zu be- 
sehen. Unter . denselben sog unsre AiifuierksamlLeU 
meisten eine Titiansehe Magdalena im Hause des Mänfiiß 
(Je Alaiiieda auf sich. Die Figur ist in Lebensgrüfse, sfe- 
hend und gans bekleidet üir Kopf ist gegen die rechte 
Seite gewandt und die Haare fallen ihr über die Schulter 
auf den Busen herab. Die Schönheil dieses Gemäldes be^ 
steht voi-züglich in der hohen Würde, welche der Ma|eff 
der Gestalt und der Physiognomie mitten in dem Aui^ 
druck der Reue .ku erhalten gewuTst hat Frei von det 
kleinlichen Absicht, dem verführerischen Bilde weiblicher 
Schönheit durch das Bekenntnis der Schuld nnr einen no^ 
höheren Reis lu leihen, wodurch man eine deredeJsIcii 
DarslcUungeu der neueren Kunst so oft zu einer der ge- 
meinsten herabgewürdigt sieht — , hat Titian vielmehr sei- 
nem Gegeuslund durchaus erhaben behandelt. Die Jilsg4li*> 
lena, die er uns darstellt, entkleidet sich nicht eines Schmucks, 
der an ihren Vergebungen keinen Theil hat; sie hebt ißf^f^ 
mit schwachen und furchtsamen Thränen flehe^d^ 
BUm Himmel empor; ihre Hand lafet an das Herz, ihr Bli^ 
ist in sicJi gekehrt, zwar scheu luid gespannt, aber trocken 
und starr auf Einen Fleck gerichtet, Sie bebt nicht veor 
einem fremden , strafenden Richter, sie erkennt mit Cnt^ 
setzen den unerbitUichen mifsbilhgenden in sich selbst Sie 
giebt die Würde der IVIenschheit nicht in reuiger Zerknir- 
schung auf; sie fühlt vielmehr ihr Zurückkehren, und ift 
dadurch betroffen, aber gestärkt. ' 

In dem Hause der patriotischen Gesellschaft, deren 
Entstehen und Verdienste aus andren Reisebeschreibunn^ ' 
hinlänglich bekannt sind, befinden sich mehrere in der Pro- 
vinz Alava gefundene Römische Inschriften. Auch sah ich 
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dasellMi zw^ Stücke von fäomkhMMM, die aber nur 

Verzierungen darstellten. 

Unter den Personen^ die tich tn Vitoria nril Literatur 
besckafligen, lernte ieh einen gelehrten und rerdienslvoUen 

Geistliciien , D. L o r e n z o T r es t u ni e r o , kennen , dessen 
freundsdiaftüchen Bemükingen ieh auch aett meiner Aüeb- 
kunft aus Spanien , viele' interessante Naehrichteii, vorsügtich 
über die Bisc<iyische Sprache, verdanke. Er hat sich seil 
mehreren Jahren damit beschäftigt, Materialien au einer 
Beschreibung von Alava la 8aniniehi; .imd wenn er seinem 
Entschlüsse gelreu bleibt, diese Arbeit der Akademie der 
(ieschichte in Madrid zum Behufe des geographisch -histo- 
risehen Wörterbuchs, das sie veranstaltet, mitzutheilen, so 
dürfte sich dieser Artikel vor vielen andren durch Genauig- 
keit und Vollsüindigkeit auszeichnen. Denn er hat den 
gauaen physischen und pohtischen Zustand seiner Provim 
umiafst, ist in die Geschichte jedes einzelnen Orts, jeder 
Stadt, jedes Klosters eingegangen; und unter den Vorar- 
beiten, die er luir zeigte, sah ich nicht blofs ausführliche 
und mfihsam ausgearbeitete Tabellen üher die Anzahl der 
Einwohner, den Betrag der Ernten, Topographien der ver- 
schiednen Districte, Angaben der Berghohen und Ortsent- 
femungen, sondern auch Abschnflen ungedruekter Privile» 
gien und Verordnungen, etymologische Untersuchungen über 
die Namen der Oerter u. s. f. Vorzüglich hat dieser flei- 
iisige i^Iann alles, was auf die Alterthüiner Bezug hat, mit 
der genauesten Sorgfalt untersucht; und er zeigte mir zwei 
FoHobände von Inschriften älterer und neuerer Zeit, die 
blols innerhalb der Gränzen Alava's theils gefunden, theils 
noch vorhanden sind Die Anzahl der Bömischen ist so 
groüs, dafs, wie er mir sagte, die Kirche in Sän Roman 
grofsentlieils aus Inschriftsleinen gebaut ist, von denen aber 
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freilich die meisten halb Kerechlagen und nicht mehr zu 
entziiTcrn sind; 

Von Vitoria bis an die Ufer des £bro ist der Weg 
wieder flach und die Gegend unbedeitlend: Ehe wir aber 

über den Flufs in die diiiTcn Fluren (Kastiliens übergehen, 
wird CS gut seyn, noch einen Blick zurück auf das lieb- 
lichere Biscaya wa werfen. 



I 



lieber 

^Umm nenfl^Ukiemdm SpmelniMitani In Se- 
stoliuJBff Mif die Terseliieileneu JE|i#elien 
der H^prachentivIcUiiii^. 



1. If as vergleichende Sprachsludium kann nur dann 
ni sichern und bedeutenden Aufschlüssen aber Sprache, 
Vdlkerentwicklung und Menschenbildung fiihren, wenn man 
es zu. einem eignen, seinen Nutzen und Zweck in sich 
selbst tragenden Studium macht Auf diese Weise wird ^ 
Bwar allerdings'selbstdie Bearbeitung einer einsigeii Sprache . 
schwierig. Denn wenn« auch der Totaleindruck jeder leicht 
zu fassen ist, so verliert man sich, wie man den Ursachen 
desselben nachzuforschen strebt » in einer sahllosen Menge 
acheiilbar unbedeutender Einselheiten, und sieht bald, dals 
die Wirkung der Sprachen nicht sowohl von gewissen gro- 
üsen und entschiedenen Eigenthümlichkeiten abhängt, als 
auf dem gleichmalisigen, einzeln kaum bemerkbaren Ein- 
druck der Beschaffenheit ihrer Elemente beruht: Hier aber 
wird gerade die Allgemeinheit des Sludiuuis das Mittel, 
diesen feingewebten Organismus mit Deutlichkeit vor die 
Sinne zu bringen, da die Klarheil der in vielfach verschied- 
ner Gestalt doch Immer im Ganzen gleiciien Form die For- 
schung erleichtert, 
III. 16 
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2. Wie unsere Krdkiigel grofse Umwälzungen durch - 
gangen ist, ehe sie die jetzige Gestallung der Meere, Ge- 
birge und Fldsscf. angenommen y sich aber seitdem wenig 
verändert bat, so giebt es auch in den Sprachen einen 
Punkt der vollendeten Organisation, von dein an der orga- 
nische BaU) die feste Gestalt sicli nicht melu* abändert. 
Dagegen kann in ihnen, als lebendigen Erzeugnissen des 
Geistes, die feinere Ausbildung, innerhalb der gegebenen 
Gränsen bis ins Unendliche fortschreiten. Die wesentlichen 
gimmalische» Fonnen bleijies, wenn aine Sprache eioBMif 
(hm GestaÜ gewonnaii hal, dieaelb«; diejenige, wMm 
kein Geschlecht, keine Casus, kein Passivum oder Medium 
unterschieden hat, ersetzt diese Lücken nicht mehr; eben 
ao wenig nehipen die greisen Worlüamüien, die Hauptfor» 

' men der Ableitung femer zu. Allein durch Ableitung in 
den feineren Verzweigungen der Begriffe, durch Zusammen- 
setzung, durch den inneren Ausbau des Gehalts der Wör* 
ter, durch ihre sinnvolle Verknüpfung, durch phanUisie- 
rmche Benutzung ihrer ursprünglichen Bedeutungen, durch 
richtig empfundene Absonderung gewisser Formen für be- 
stinunte Fälle, durch Ausmeraung des. UeberflüssigeQ, durch 
Abglattung des rauh Tönenden geht in der, im Augenblick 
ihrer Gestaltung armen, unbehülflichen und unscheinbaren 
Sprache, wenn ihr die Gunst des Schicksals blüht, eine 
neue Welt von Begriffen^ und ein vorher unbekannter Glans 
der Beredsamkeit auC. 

3. Es ist eine bemerkenswerlhe Erscheinung, dafs man 
wohl nocli keine Sprache jenseits der Grenzlinie vollstän- 
digerer grammalischer Gestaltung gefunden, keine in dem 
flutenden Werden ihrer Formen überrascht hat. Es mufs, 
um diese Behauptung noch mehr geschichtlich zu prüfen, 
ein hauptsächliches Streben bei dem Studium der Mundar- 
ten wilder/ Nationen bleiben, den niedrigsten Stand der 
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Sprachbüdiing zu' Stimmen, tim wenigstens die unterste 
Steife auf der Organisa lionsleiler der Sprachen aus Erfah- 
rung zu keimen. Meine bisherige aber hat mir bewiesen^ 
dafe auch £e sogenannten rohen und barbarischen Mund- 
arten schon Alles besitzen, was zu einem vollständigen Ge- 
hrauche gehört, uad Formen sind, in weiche steh, wie es 
die bes^ und vonO^chsten erfiihren haben, in dein Laufe 
der Zeit das ganze Gemüth hineinbilden könnte, um, voli- 
kommener oder unvolikonimenery jede Art von Ideen in 
flmen ausauprSgen. 

4. Es kann auch die Sprache nicht anders, als auf 
einmal entstehen, oder um es genauer auszudrücken, sie 
muH» in jedem Augenblick üu*es Daseins dasjen%e besitsen, 
was sie reu einem Ganzen macht Unmittelbarer Aushaueh 
eines organischen Wesens in dessen sinnlicher und geisti- 
ger Geltung, Uieill sie darin die Natur alles Organischoiy 
daüi Jedes in ihr nur durch das Andere, und Alles nur 
durch die eine, das Ganze durchdringende Kraft besteht. 
Ihr Wesen wiederholt sich auch immerfort, nur in engeren 
und wetteren Kreisen, in ihr selbst; schon in dem einia* 
dMXi Salze liegt es, soweit es auf grammatischer Form be- 
ruht, in vollständiger Einheit, und da die Verknüpfung der 
einlacJisien Begnfl'e das ganze Gewebe der Kategorien des 
Denkens anregt, da das Positive das Negative, -der Theü 
das Ganze, die l'jinheit die Vielheil, die Wirkung die Ur- 
sacli; die Wirklichkeit die Möglichkeil und Nothwendigkeit, 
das Bedingte das ünbedingte, eine Dimension des Raumes 
und der Zeit die andere, jeder Grad der Empfindung die 
ihn zunächst umgebenden fordert und herbeiführt, so ist, 
adbald der Ausdruck der einfachsten Ideenverknüpfung mR 
Klarheit und Bestimmtheit gelungen ist, auch der Wortfitfle 
nach ein Ganzes der Sprache vorhanden. Jedes Ausge- 
krochene bildet das Unausgesprochene, oder bereitet es vor. 

16* 
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5. Es vereinigen sich also iin Menschen x\vei Gebiete, 

welche der Theilung bis auf eine übersehbare Zahl fester 
Elemente, der Verbindung dieser aber bis ins Unendliche 
Üüiig sind, und in welchen jeder Theil seine eigenlhiitnlicbe 
Natur immer zugleich als Verhältnifs zu den zu ihm gehö- 
renden darsleUl. Der IMensch besitzt die Kraft, diese Ge- 
biete zu theilen, geistig durch Aeflexion, körperlich durch 
Artikulation, und ihre Theile wieder zu verbinden, geistig 
durch die Synlhesis des Verstandes, körperlich durch den 
Accent, welcher die Selben zum Worte, und die Worte 
sur Rede vereint. Wie daher sein Bewulstsein mächtig 
genug geworden ist, um sich diese beiden Gebiete mit der 
Kraft durchdringen zu lassen, welche dieselbe Durchdrin-r 
gung im Hörenden bewirkt, so ist er auch im Besita des 
Garnen beider Gebiete« Ihre wechselseitige Durchdringung 
kann nur durch eine und dieselbe Kraft geschehen, und 
diese nur vom Verstände ausgehen. Auch läfst sich die 
Arlikuliitioii der Töne, der ungeheure Unterschied zwischcii 
der SUunmheit diesTluers und der menschlidMn Rede nicht 
physisch erklaren. Nur die SUirke des Seibstbewufslseins 
nöthigt der körperlichen Natur die scharfe Theiluog und 
feste Begrenzung der Laute ab, die wir Artikulaticm nennen. 

6. Die feinere Ausbildung hat sich schwerlich gleich 
an das erste Werden dei Sprache angeschlossen. Sie setzt 
Zustände voraus, welche die Nationen erst in einer langen 
iteihe von Jahren durchgehen, und inawischen wird ge- 
wöhnh'ch das Wirken der einen von dem Wirken anderer 
durchkreuzt. Dieses Zusainmenfliefsen mehrerer Mundarten 
ist eins der hauptsächlichsten Momente in der Entstehung 
der Sprachen; es sei nun^ dafs die neuhervorgehende mehr 
Oller weniger bedeutende Elemente von den andern sich 
mit ihr vermischenden empfange, oder dafs, wie es bei der 
Yeicwiiderung und Ausartung gebildeter Sprachen geschieht. 
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des Fremden wenig hinzukomme, und nur der ruhige Gang 
der Entwicklung unterbrochen, die gebildete Form ver- 
kannt und entfitellt, and nach anderen Gesellen gemodeil 
und gebraucht werde. 

7. Die Möglichkeit mehrerer, ohne alle Gemeinschaft 
unter einander, hervorgegangener Mundarten, läTst sich im 
Af^emeinen nicht bestreiten. Dagegen giebt es auch kei- 
nen nülhigenden Grund , die hypolhelische Annahme eines 
allgemeinen Zusammenhanges aller su verwerfen. Kein 
Winkel der Erde ist so anzugängiich, dafs er nicht Bevöl- 
kerung und Sprache habe anderswoher bekommen können; 
und wir vermögen nicht einmal über die, von der jetzigen 
vieileichi ganz verschiedene ehemalige Vertheilung der 
Meere ^nd des festen Landes abzusprechen. Die Natur 
der Sprache selbst, und der Zustand des Menschengeschlechts, 
so lange es noch ungebildet ist, befördern einen solchen 
Zusammenhang: Das Bedurfnifs, verstanden' zu werden, 
nöthigt, schon Vorhandenes und Versliiadliches aufzusuchen, 
und ehe die Civilisation die Nationen mehr vereinigt, blei- 
ben die Sprachen lange im BesiU kleiner Völkerschaften, 
die, eben so wenig geneigt, ihre Wohnsitze dauernd zu be- 
haupten, als fähig, sie mit Erfolg zu vertheidigen , sich oft 
gegenseitig verdrängen, unterjochen und vermischen, was 
natärlieh auf ihre Sprachen 'zurückwirkt Nimmt man auch 
keine gemeinschaftliche Abstammung der Sprachen ursprüng- 
lich an, so mag doch leicht später kein Stamm unvermischt 
geblieben sein. Es mub daher als Maxime in der Sprach- 
forschung gelten, so lange nach Zusammenhang zu suchen, 
als irgend eine Spur davon erkennbar ist, und bei jeder 
einiekien Sprache wohl zu prüfen, oh^ sie aus Einem Gufse 
selbslslandig geformt, oder in grammatischer oder lexicaii- 
scher Bildung mit Fremdeui, uud auf weiche Weise ver- 
mischt ist? 
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8. Drei Momente also können zum ßeliiif einer prü- 
fenden Zergliederung der Sprachen unterschieden werden: 

die erste, aber volbtändige Bildung ibres organiflchea 
Baues; 

die Ümänderuiigen durch fremde Beimischung, bis sie 
wieder zu einem Zustande der Släligkeil gelat^en; 
ihre innere und (einere Ausbildung, wenn ihre iufseie * 
Umgrentung (gegen andere) und ihr Bau im Gan- 
zen einmal unveränderlich feststeht. 
Die beiden ersten lassen sich nidil mit Sicherheit von 
einander absondern. Aber «nen entschiedenen imd wesent- 
lichen Unlcrsdued begröndei der dritte. Der Punkt, wel- 
cher ihn von den andern trennt, ist der der voilendelen 
Organisation, in welchem die Sprache im Besita tmd freien 
Gebrauch aller ihrer Funktionen ist, und über den hinaus 
SIC m ihrem eigentlichen Bau keine Veränderungen mehr 
erleidet. Bei den Tochtersprachen der Lateinischen , bei 
der Neu -Griechischen und i>ei der Engüscben» welche för 
die Möglichkeit der Zusammensetsung einer Sprache aus 
sehr heterogenen Thcilen eine der lehrreichsten Erschei- 
nungen und der dankbarsten Gegenstande für die Sprach- 
imtersuchung ist, läfst sich die Organisationsperiode sogar 
geschichtlich verfolgen, und der Vollendungspunkt bis auf 
einen gewissen Grad ausmitteln; die Griechische finden wir 
bei ihrem ersten Erscheinen in einem, uns sonst bei keiner 
bekannten Grade der Vollendung; aber sie betritt, von die- 
sem Moment an, von Homer bis auf die Alexandriner, eine 
Laufbahn fortschreitender Ausbildung; die Römische sehen 
wir einige Jalirhunderto hindurch gleichsam ruhen, ehe fei- 
nere und wissenschaftliche Cultor in ihr sichtbar su wer- 
den beginnt 

9. Die hier versuchte Absonderung bildet swei ver- 
schiedene Theiie des veigleichenden Sprachstudiums, von 
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i^n&k §leMtoftirig!«r BelumiUang die ViiUendiing desselben 
abhängt Die Versdiiedenheil der Sprachen ist des Thema, 

welclies aus der Erfaiirung, und a» der Hand der Geschichte 
bearbeilei werden soll, und iwar in ihren Ursaehen und . 
ihren Wirkungen, ihrem Verhfillmfs au der Natur, «u den 
Schicksalen und den Zwecken der Menschheit. Die Sprach- 
versdnedeoheil tritt aber in doppelter Gestalt auf, einmal 
nli^wnaturintliiiriMli« Erscheinung, als unvermeidtiche Folge 
der Verschiedenheit und Absonderung der Ydtkerstämme^ 
als Hindernifs der unmittelbaren Verbindung des Menschen- 
gesehlecbta; dann als intellecluellieleelogische Erscheinung^, 
als Biidungsmittel der Nationen, als Vehikel einer reicheren 
Mannichfalligkeit und grÖfseren Eigenthümlichkeit inlellec- 
jli|jp^&f0v£raeugnisse, als Schöpferin einer auf gegenseitiges 
Qeföhl der Individuatiliit gegründeten, und dadurch innige- 
ren Verbindung des gebildeteren Theils des Menschenge* 
athlechts«. Diese letzte Erscheinung ist nur der neuern 
Zeit eigen, dem Alterthume war sie blofs in der Verbin- 
dung der Griechischen und Römischen Literatur, und de 
l^eide nicht zu gleicher Zeit blühten, auch so nur unvoU- 

lumunen bekannt 

' 10. Der Korse wegen, will ich, mit Uebersehung der 

kleinen Unrichtigkeit, weiche daraus entsteht, dafs die AüS- 

4Niduiig auch auf den schon feststehenden Organismus Ein* 

flnfr hat, und dafo dieser, auch ehe er diesen Zustand er* 

reichte, schon die Einwirkung jener erfahren haben kann, 

die beiden beschriebenen Theile des vergleichenden Sprach- 

atüdiums dnteh > 

. die Untersuchung des Organismus der Sprachen, und 
die Untersuchung der Sprachen im Zustande ihrer 
Ausbildung 
bezeichnen. 
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Der Ojrganifliiias der Sfurachen cntipmgt «ms dem all« 
gemeinen Vermögen und Bediirrniili des Menschen su re- 
den und »lammt von der ganzen Nation hcrj die Cullur 
einer einzelnen hängt von besonderen Anlagen ond Schick- 
safen ab, und beruht grobenthdis auf nach und nach in 
der Nation aufsiehenden Individuen. Der Organismus ge- 
hört zur Physiologie des inlellectuellen MenscheUp die Aus- 
bildung zur Reihe der geschichtlichen £niwickehnigen« Die 
Zergliederung der Verschiedenheiten des Organismus führt 
zur Ausmessung und Prüfung des GebieU der Sprache und 
der Sprachfähigkeit des Menschen; die Untersuchung m 
Zustande höherer Bildung sum Erkennen der Erreichung 
aller menschlichen Zwecke durch Sprache. Das Studium 
des Organismus fordert, soweit als möglich^ lortgeselale 
Veiigleichun§^ die Ergrfindung des Ganges der Ausbildung 
Isoliren auf dieselbe Sprache, und Eindringen in ihre fein- 
sten Eigentliümlichkeiten , daher jenes Ausdehnung, dieses 
Tiefe der Forschung. Wer folglich diese beiden Theile 
der SprachwissenschaR wahrhaft verknüpfen will, mufs sich 
«war mit sehr vielen verschiedenartigen, ja, wo möglich, 
mit allen Sprachen beschäftigen, aber immer von genauer 
Kenntnils einer einxigen, oder weniger, ausgehen. Mangel 
an dieser Genauigkeil bestraft sich empCndhcher, als Lücken 
in der doch nie ganz zu erreichenden VoUsländigkdt So 
bearbeitet kann das Erfahrungssludium der Sprachverglei* 
chung »eigen, auf %velche verschiedene Weise der Mensch 
die S])raclie zu Stande brachle, und welchen Theil der Ge- 
dankenwelt es ihm gelang in sie hinübenufähren ? wie die 
Individualität der Nationen darauf ein-, und die Sprache 
auf sie surückwiikte? Denn die Sprache, die durch sie 
erreichbaren Zwecke des Alenschen überhaupt, das Men- 
schengescliiecht in semer forlsdireilenden Entwicklung, und 
die .emzelnen NaÜonen sind die vier Gegenstände, welche 
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die vergleichende Sprachforschung in ihrem wechselseiiijgen 
Zusammenhang zu belraditen hal. 

11« ich bohalte alles, um dea Orgaakmiu der Spnar 
dien betrifft, einer ausführlichen Arbeit vor, die ich über 
die amerikanischen unlemommen habe. Die Sprachen ei- 
me$ gro6en,'TOii eitter Menge von YölkerschaClen bewohn- 
ten und durchstreiAen Welttheik, Ton dem es sogar swei- 
felhaft ist, ob er jemals mit andern in Verbindmig gestan- 
den hat, bieten für diesen Theil der vSprachkunde einen 
voraugiich gnnsligen Gegenstand dar. Man findet dort, 
wenn man blofis diejenigen niMt, über welche man aus« 
führlichere Nachrichten besitzt, etwa dreiisig noch so gut 
aU ganz unbekannte ä^pracben^ die man als eben so viel 
tiene Natursfieeies ansehen kann, und an welche sich eine 
' viel gröfsere Anzahl anreihen iSfst, von denen die Data un» 
volisläpdiger sind. Es ist daher wichtig, diese sUmmiiich 
genau su serghedern. > Denn was der allgemeinen Sprach- 
künde noch vorsfiglieh abgeht, ist, dals man nicht hinlSng^ 
lieh in die Kenntnifs der einzelnen Sprachen eingedrungen 
ist, da doch sonst die Vergleichung noch so vieler nur we* 
mg hellen kaim. Man hat genug su thun geglaubt, wenn 
man einzelne abweichende fögenthümlichkeiten der Gram» 
malik anmerkte, und mehr oder weniger zahlreiche Reihen 
von VYöiiem mit einander verglich. Aber auch die i^lund* 
art der rohesten Nation ist ein zu edles Werk der Natur, 
nm, in so zufällige Stacke zerschlagen, der Befrachtung 
Iragmentaiisch dargestellt zu werden. Sie ist ein organii 
sebes Wesen, und man''mu& sie, als solches, behandeln; 
Die erste Regel ist daher, zuvörderst jede bekannte Sprache 
in ihrem inneren Zusammenhange zu studiren, alle darin 
aufzufindenden Analogien zu verfolgen und systematisch zu 
• ordnen, upn dadurch die anscliauliche Kenntniüi der gram«- 
matischeti Ideenverknüpfilng in ihr', des Umfangs der be« 
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xeichneten Begriffe, der Nalur dieser Bezeichnung und des 
ihr beiwohnctiden mehc oder minder lebendigen geistigen 
Triebes nach £rweilennig und Verfeinerung, Btt gewinnen. 
Ausser diesen Monogiaphieii der gansen Sprachen, fordert 
aber die vergleichende Sprachkunde andere einzelne Theile 
des Sprachbaues s. B. des Verbum durch alle Sprachou 
hindurch. Denn alle Fllden des ZusammenluHigs seUen 
durch sie aufgesucht und verknüpft werden, und es gehen 
von diesen einige, gleichsam in der Breite, durch die gleich- 
artigen Theile aller Sprachen und andere» gleichsam in der 
Länge, durch die verBchiedenen Theile jeder Spraelie. Die 
ersten erhallen ihre Kichtung durch die Gleichheit des 
Sprachbedürfnisses und Sprachvermögens aller iNalionen, 
die letzten «durch die Individualität jeder einaeineD. Durch 
diesen do])pelten Zusammenhang erst wird erkannt^ in wel« 
ehern Umfang der Verschiedenlieilen das Menschengeschlecht, 
und in welcher Consequenx ein einxelnes Volk seine Sprache 
bildet, und beide, die Sprache und der Sprachcharakter der 
Nationen, treten in ein helleres Licht, wenn mau die Idee 
jener in so mannichfalligen individuellen Formen ausgeführt, 
diesen sogleich der Allgemeinheit und seineii NebengaUmi* 
gen gegenüber gestellt erblickL Die wichtige Frage, ob 
und wie sich die Sprachen, ihrem inneren Bau nach, in 
Classen, wie etwa die Familien der Pflanzen, abtheilen las* 
sen, kann nur auf diese Weise gründlich beantwortet wer« 
den. Das bisher darüber Gesagte bleibt, wie scharfeinnig es 
geahnel sein möchte, ohne strengere factische Prüfung, den- 
noch nur Muthniafsung. Die Sprachkunde, von der hier 
die Aede ist, darf sich, aber nur -auf Thatsacben, und ja 
nicht auf einseitig und unvollständig gesammelte stützen. 
Auch zu der Beurtheilung der Abstammung der Nationen 
von dnander'nach ihren Sprachen müssen die Grundsitie 
durch eine noch immer mangebde genaue Adal^ solcher 
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SptM^nea und Miudartcn gefuiidtn werden, deren Ver^ 

wandtschafl anderweitig liislorisch erwiesen ist. So lange 
inao lücbi auch in diesem Feld« vom BelunaiQii soni Un- 
bekannten forteehreüel, befindet man sieh auf einer sclilüpf- 
i'igen und gefabrlicheii Bahn. 

12. \Vie genau und vollsUindig man aber auch die 
$|iri|clien in ibrem Orgauismus untertucbe, so enlscbeide^ , 
wosu sie vermillelsl desselben werden kdnnen, erst ihr Ge^ 
brauch. Denn was der Kweckmafsige Gebrauch dem Ge- 
biei der Begriffe abgewinnt , wirkt auf sie bereichernd und 
gestaltend zuröcL Daher zeigen erst solche Untersuchun- 
gen, als sich vollsUindig nur bei den gebildeten anstellen 
lassen, ilire Angemessenheit zur Erreichung der Zwecke der 
Menschheit Hierin ab» liegt der SchlufiMtein der Sprach^ 
künde, ihr Vereinigungspunkt mit Wissenschaft und Kunst. 
Wenn man sie nicht bis dahin fortführt, nicht die Verschie- 
denheit des Oiganismus in der Absicht betrachtet, dadurch 
die Sprachfaliigkeit in ihren höchsten und manniehfaltigsten 
Anweudufigen zu ergründen, so bleibt die Kenntnifs einer 
greisen Anzahl von Sprachen doch höchstens für die £r* 
grilndung des iSprachbaues überhaupt, und für einaelne hi* 
stovische Unlersuchungen fruchtbar, und schreckt den Geist 
. nicht mit Unrecht von dem Erlernen einer Menge vonFpr- 
men und ' Schällen surück, die am £nde doch immer au 
demselben Ziel führen, und dasselbe, nur mit anderm Klange, 
bedeuten. Abgesehen vom unmittelbaren Lebensgebrauch, 
behält dann nur das Studium derjenigen Sprachen Wich* 
tigkeit, wälche eine Literatur besitien, und es wird der 
Rücksicht auf diese untergeordnet, wie es der ganz richtig 
geÜBÜite GesicbtsfHinkt der Phüoiogie ist, msotem man die* 
selbe dem allgemeinen Sprachstudium entgegensetaen kann» 
welches diesen Namen führt, weil es die Sprache im Ali- 
gemeinen zu ergründen strebt, nicht «weil es alle Sprachen 
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lunfasscfli will, weta et vidmehr nur wegen jeneft Zweckes 

gendthigt wird. 

I3w Werden wir mm aber so su den gebüdelen Spra- 
chen hingedriingt, so fragt es sich KUYÖrderst, ob jede 
Sprache der gleichen, oder nur irgend einer bedeutenden 
Cnltiir Dihig ist? oder ob es Sprachformen giebt, die notlw 
wendig erst hatten aertrilmniert werden müssen, ehe die 
Nalioneu hüllen die höheren Zwecke der Menschheit durch 
Rede erreiclien können. Das letztere ist das Wahrschein- 
lichste. Die Sprache mnls awar , meiner vollsten lieber« 
seugung nach, als mimittelbar in den Menschen gelegt, an- 
gesehen werden ; denn als Werk seines Verstandes in der 
Klarheit des Bewulstsetna ist sie durchaus unerklärbar. £• 
hUfi nicht, au ihrer Erfindung Jahrlausende und abermab 
Jahrtausende einzuräumen. Die Sprache liefse sich nicht 
erfinden, wenn nicht ihr Typus schon in dem menschfiehen 
Veralande vorhanden wäre.. Daitait der Mensch nur ein 
einziges Wort wahrhaft, nicht als blolsen sinnlichen Anstofs, 
sondern als articulirlen, einen Begrifi; bezeichnenden Laut 
verstehe, mufii schon die Sprache ganx und im Zusammen- 
hange in ihm liegen. Es giebt nichts Einzehies in der 
Sprache, jedes ihrer Elemente kündigt sich nur als Theil 
eines Ganaen an. So natürhch die Annahme alhnähliger 
Ausbildung der Sprachen ist, so konnte die Erfindung nur 
mit Feinem Schlage geschehen. Der Mensi }i ist nur Mensch 
durch Sprache; um aber die Sprache au erfinden ^ müfste 
er schon Mensch sein. So wie man wähnt, dab dies all- 
mäliHg und stufenweiise, gleichsam umzechig, geschehen, 
durch einen Theil mehr erfundener Sprache der Mensch 
mehr Mensch werden, und durch diese Stetgerung wieder 
mehr Sprache erfinden könne, verkennt man die Untrenn* 
barkeit des menschHchen ßewufslseins und der menschli- 
chen Sprache, und die Natur der Verstandeshandlung, welche 
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Ulm Begrafen eines ein»geii Wortes erfordert wird, aber 

hernacJi hinreicht, die ganze Sprache zu fassen. Darum 
aber, darf man sich die Sprache nichl als eiwas fertig Ge- 
gebenes denkea, da sonsl eben so wenig tu begreifen wäre, 
wie der Mensch die gegebene verstehen und sich ihrer be- 
dienen könnte öie geht noihwendig aus ihm selbst hervor 
und gewifs auch nur naeh und nach, aber so, da& ihr Or- 
ganismus nicht xwaf als eine lodte Masse im Dunkel der 
iSeele liegt, aber als Gesetz die Functionen der Denkkraft, 
beengt, und nüUiin das erste Wort sehen die ganse Spraehe 
antSni und veraussetat Wenn sieh daher 4lasjenige, wo- 
von es eigentlich nichts Gleiches im ganzen Gebiete des 
Denkbaren giebt, mit etwas anderem vergleiehen läfirt, so 
kann man an den Naturinsünki der Tbiere erinnern, und 
die Sprache einen intelleciuellen der Vernunft i»eimen. So 
wenig sich der Instinkt der Thiere aus ihren geistigen An- 
lagen «^klaren läisiy eben so wenig kann man für die Er- 
findung der Sprachen RedienscSiaft geben aus den Begitf- 
fen und dem Denkvermögen der rohen und wilden Natio- 
nen, welche ihre Schöpfer sind« ich habe niir daher nie 
vofslellen kdunen, daüi ein sehr conseqnenter und in seiner 
Mannichfalligkeit künstlicher Sprachbau grolse Gedanken- 
Übung voraussetzen, und eine verloren gegangene Bildung 
beweisen sollte» Aus <dem rohesten Nalnrstande kann dne 
solche Sprache, die selbst Produkt der Natur, aber der Na- 
tur der menschlichen Vernunft ist, hervorgehen. Conse- 
cpienn, Gleichförmigkeit , auch bei Terwickeltem Bau> ist 
überall Gepräge der Eneugnisse der Natur, und die Schwiep 
ngkeit, sie hervorzubringen, ist nicht die hauptsächlichste. 
Die wahre der Spracberfindung liegt nicht sowohl in der 
Aneinanderreihung und Unterordnung einer Mcmge sich auf 
einander beziehender Verhältnisse, als vielmehr in der un- 
ergründlichen Tiefe der einfachen. Verstandesbandiung, die 
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fiberhaupi mm Verttelieii and Hervorbringen 4er Spradte 
auch in einem einzigen ihrer Elemente gehülst Ist dies ge- 
sehehoy so folgt alles UelNrtge voo selbst und es kann nicht 
eiiemt werden, mols ursprünglich im Menschän yoriuuiüa 
sein. Der Inslinkl des Menschen aber ist minder gebua- 
den, und läist dem Einflösse der Individualität Raum. 
her kann das Werk des Vcmunflkistinkls su groAerer däfcw 
geringerer Vollkommenheil gedeihen, da das Erzeugnifs des 
Ihierisehen eine släligere Gieichfönuigkeit bewahrt, und es. 
widerspricht nicht dem Begriffe der Spraehe, dalii tMgd ik 
dem Zustande, in welchem sie uns erscheinen, der vollen- 
deten Ausbildung wirklich unfähig wären« Die Briabrung bei 
Ueberaetsongen am sehr verschiedenen Spraohetty und M 
dem Gebtauche der rohesten und ungebildetsten mrUnlee»» 
Weisung in den geheimnifs vollsten Lehren einer geoffenbar? 
ten Religioa zeigt twar^ dafs sieh, wenn auch «üt pa||Mi 
Versehiedenheiten des Gelingens, in jeder jede Ueenmhü 
ausdrücken läliil. Diefs aber ist blols eine Folge der ali* 
genelben Verwandtschaft aller und der Biegsamkeit del 
Begriffe und ihrer Zeichen. Ffir die Sprachen seihst nnd 
ihren Einflufs auf die Nalionen be\\eist nur was aus ihnen 
natürhcli hervorgeht; nicht das woeu sie geawängt .werden 
k<lnnen, sondern das» woau sie einladen und begeistecriMi» 
14. Den Grönden der UnvoUkommenheit einiger Spra* 
cheu mag die historische Prüfung im Einzelnen nach£»i> 
sehen. Dagegen mufs ich hier eine andere Frage aäHuaiB^ 
fen : ob nimlieh irgend eine Sprache lur vdUendeten BÜ» 
dung reif ist, ehe sie nicht mehrere Mittelzustände und ge* 
rade solche durchgan^en ist, dwreh welche die mfii§^§* 
liehe Vorstellungsweise dergestalt gebrochen wird, dafe iHi 
anfängliche Bedeutung der Elemente nicht mehr völlig klar 
ist?.. Die merkwürdige Beobachtung, daüi eine chankü^ 
sti9che Eigenschaft der rohen Spn^n Consequet», 4i9 
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gebildeten Anomalie in vielen Theilen ihres Baues ist, und 

auch aus der Natur der Sache geschöpfte Gründe machen * 

wührscheiiiÜGli. Das durch die ganse Spraeha Kerr- 
achende Prindp'iat Arlikulalioii; der widil%rte Vorzug je.> 
der, fesle und leichte GÜederung ; diese aber setzt einfache 
uad in sieii unireonbare Elemente voraus. Das Weaen der 
/SprMhe besteht darin» die Materie der ErscheiMingswelt in 
die Form der Gedanken zu gielsen; ihr ganzes Streben 
ist formal, und da die Wörter die Stelle der Gegenstände 
vertreieOy so miifo auch ihnen, ais Materie, eine Porni enl» * 
gegensieben, welcher sie unlerwörfen werden. Nun aber 
- häufen die ursprünglichen Sprachen gerade eine Menge von 
Bestimmungen in dieselbe Silbengruppe und sind sichtbar 
mangeihaft in der Herrachalt der Form, ihr einfaches Ge» 
heimnifs, welches den Weg anzeigt, auf weldiem man sie^ 
mit gänzlicher Vergessenheit unserer Grammatik , immer 
auersl zu enträthseln versuchen mu£s, ist, das in sich Be» 
deutende unmittelbar an «inander au reihen. Die Ferm 
ymri in Gedanken hieau yerstanden, eder dordi ein in deh 
bedeutendes Wort, das man aucii als solches nimmt, mit- 
hin als Stoff, gegeben. Auf der aweiten greften StuÜe daa 
Fortschreitons weicht die aloffarti^ Bedeutung dem üann»* '■ 
Jen Gebrauch, und es entstehen daraus grammatische Beu- 
gungen und Wörter grammatischer, also formaler Bedeu* 
tung. Aber die Form wird nur da angedeutet, wo sie durch 
einen einseinen, im Sinn der Rede liegenden Umstand, 
gleichsam materiell, nicht Wo sie durch die Ideenverknüp- 
fung fonnnl gefordert wird. Der Plural wird wohl als 
Vielheit, aber der Sincpniar nicht gerade als Einaekea» ami« 
nur als der BegrilF fiheiliaupt gedacht, Verbum «nd 
Nomen fallen zusammen, wo nicht gerade Person oder Zeit 
ausjutdrücken ist; die Grammatik waltet noch nicht in dei* 
S{Nrache, sondern tritt mir im Fatt dea BedaiMsaei auf. 
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Eni wenn kein Elemenl mehr aU formlo» gedachl^nnd der 
Stoff als Stoff ganx in der Rede besiegt wird, ist die dritte 
Stufe erstiegen, welche aber insofern, dafs auch in jedem 
Element die Form höriiar angedeutet wäre, kaum die ge- 
bildetsten Sprachen erreichen, obgleich darauf erst die Mög* 
lichkeit architektonischer Eurylhmic im Periodenbau beruht 
Auch 'ist mir keine bekannt , deren grammatische Formen 
lucht noch, selbst in ihrer höchsten Vollendung, unverkenn- 
bare Spuren der ursprünglichen Silben - Agglutination an 
* sich trügen. So lange nun auf den früheren Stufen das 
Wort, als mit seiner Modification lusammengesetst, nicht 
als in seiner Einfachheit modificirt erscheint, fehlt es an 
der leichten Trennbarkeit der Elemente, und wird der Geist 
durch die SchwerfälUgkeit des Bedeutenden, mit der jedes 
Grundtheilchen auftritt, niedergedrückt, nicht durch Gefühl 
des Formalen wieder zu formalem Denken angeregt Der 
dem Naturatande .noch nahestehende Mensch verfolgt audi 
eine einmal angenommene Vorstellungsweise leicht su weit, 
denkt jeden Gegenstand und jede Handlung mit allen ihren 
Nebenumständen, trägt dies in die Sprache über und wird 
nachher wieder ▼on ihr, da der lebendige Begriff doch in 
ihr zum Körper erstarrt, überwältigt Diefs nun auf das 
wahre Maa(s surückzuführen und die Kraft des materiell 
Bedeutenden su mindern , ist Kreiisung der fSattonen und 
Spradien durch einander ein höchst wirksames Mittel. Eine 
neue Vorstellungsweise gesellt sich zu der bisherigen; die 
sich vermischenden Stänune kennen gegenseitig nicht die 
einzelne Zusammensetzung der Wörter ihrer Mundarten, 
sondern nehmen sie blofs als Formeln im Ganzen auf, das 
Unbe(|uemere und SehweHalligere weicht, bei der Möglich- 
keit der Wahl, dem Leichteren und Fügsameren, und ds 
Geist und Sprache nicht mehr so einseitig verwachsen sind, 
so übt jener eine freiere Gewalt über diese aus. Der ur- 
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sprüngüche Organismus wird allerdings gestört, aber die 
neit Innsatretende Kraft ist wieder eine orgamsehe^* imd^ so 
wM das Gewebe ummterbroehen, nur nach gröfserem und 
mannigfaltigerem Plane fortgesetzt. Das anscheinend ver- 
wirrte und wilde Durcheinanderziehen der Völkerstämme 
4er üneH bereitete also die Bkidie der Rede und des Ge- 
sanges In lange darauf folgenden Jahiliunderten Tor. 

15. Auf die eben berührte Unvoilkommenheit einiger 
Sprachen darf aber hier nicht gesehen werden. Nur durch 
die Prüfung gleiefa voUkommener oder doch solcher, deren 
Unterschied nielit blols dem Grade nach gemessen werden 
kann, läfst sich die allgemeine Frage beantworten, wie die 
Veraefaiedenheit der Sprachen überhaupt im Verhältnisa nir 
DBdung des Mensehengesehlechts anzusehen ist? ob nur 
als ein zufalliger, das Leben der Nationen begleitender Um- 
stand, der aber mit Geschicklichkeit und Glück bcnulzt 
irarden kann» oder als ein nothwendiges, sonst durch nichtft 
sn ersetzendes Mittel cur Bearbeitung des fdeengebiets? 
Denn zu diesem neigen sich alle Sprachen wie convergi- 
rende Strahlen, und ihr Verh&Hniss zu ihm, als ihrem ge- 
meinscIiaftHchen Inhalt, ist daher der Endpunkt unserer 
fJntersuehufig. Kann £eser Inhalt von der Sprache unab- 
hängig, t>der ihr Ausdruck für ihn gleichgültig gemacht 
werden, oder sind beide die£i schon von selbst, so hat die Aus- 
bildung und das Stud ium der Verschiedenheit der Spradien 
nur eine bedingte und untergeordnete, im entgegengesetz- 
ten F all aber eine unbedingte und entscheidende Wichtigkeit* 

16. Am sichersten wird dies beurtheilt an der Ver- 
gleiehmig des «iii&ehen Werts mit dem einfechen Begriff. 
Das Wort macht zwar nicht die Sprache aus, aber es ist 
doch der bedeutendste Theil derselben, nämlich das was 
in der lebendigen Well das Individuum. Es ist audi schlech- 
terdings nMil i^eicfagiiltig, ob ^neSpradie nmsdireibt, was 

III. 17 
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andere durdi Ein Wort ausdrückt, nicht bei grammali- 
fdm F^rmcOy d« diese bei der Umschreibung gegen den 
Begriff einer bloIiMii Form» roelil BMdifiaile Ideoi, 

sondern als die Modification angebende eredieiiien ; aber 
auch nichl in der Bezeichnung der Begriflfe. Das Gesetz 
Güetoung leidel nelhwendigy wem lUsieBige was sich 
im Begriff ab Einheil darstdli^ nielil eben se im Auadmck 
erscheint, und die ganze lebendige Wirklichkeit des Worte 
ats loiUviduuni, fallt für den Begriff weg, dem es an einem 
«eichen Ausdroeke fehlt Dem Vemteodeaaei» welehef die 
£iiihat des Begriffes herrorbringt, entspricht, ab einaliehef 
Zeichen, die des Worts, und beide müssen einander im 
Denken durch Rede möglichst nahe begleiten. Denn wie 
4ie SiSrke der Reftection Trennung und kdividuitiMrang 4ier 
Tone durch Artikulation hervorbringt, so tank ^eae wieder 
treiM»end und individualisirend auf den Gedankenstoff zurück- 
wirken und es ihm möglich machen^ vom Ung^cUedenen 
ausgehend und mm Ungesdnedenen, der absohiUii Einheil» 
hinstrebend, diesen Weg durch Trennung zurückzulegen. 

17. Das Denken ist aber nicht blgfs abhängig von 
dar Sprache überhaupf^ aondem bis auf einen gewiaaeA(>rad* 
auch von jeder egnsefaien heatinmten. Man hat «war die 
Wörter der verschiedenen Sprachen mit allgemein gültigen 
Zeichen vertauschen wollen, wie dieselben die Mathematik 
in den lamtn> Zahlen und der Bq«lwtabemmabn«ng be^tnt 
Allein es Hilst sich damH nur kleiner ThM der Maaee 
des Denkbaren erschöpfen, da diese Zeichen, ihrer Natur 
nach» nur auf #oiche Begriffe passen» welche durch Wnüse 
Construclion enengt werden kOnnen» oder aonat r«n duMh 
den Verstand gebildet sind. Wo aber der Stoff innerer 
Wahrnehmung und Empfindung zu Begriffen gestempcJi 
werden anU^ da kommt es auf dasindmduaileVeffatellunga- 
vermögen des Menadien an, von den seine Sprathe nuirr 
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einseinen allgemeine Zeichen für das Auge, oder das Ohr 
ui fiieüeiiy sind nur abgekürzte Uebersetzungsmethoden^ und 
wäre tukrikämehAer Wahn, ikh .mnaukädeay dait man 
dadurek, idi sage nicht aiis aller Sprache, sondern auch 
nur SMS dem besliauulen und beschränlLlen Kreise seiner 
ebenen hjaeuatriüe. £• lädsl sich swar allerdings ein eol<- 
eher lÜttelpunkl aller Sprachen suchen und wirklich finden, 
und es ist nothwendig, ihn auch bei dem vergleichenden 
Sprachstudium» »owoiü dem grammatischen als lexikalischen 
iTOwilej Mcfat auB den Augen lu verlieren. Denn in beiden 
giebt es eine Anzahl von Dingen, weiche ganz a priori be- 
etiaunt und von allen Bedingungen einer besondem Sprache 
pi i i n i it werden können. Dagegen giebt es eme weil grölsere 
Menge von Begriffen und auch grammalischen Eigenheilen, 
^ie so unlösbar in die Individualität ihrer Sprache verwebt 
jM^^nedais sie weder am biolisen Faden der innem Wahr- 
nehmung zwischen allen schwebend erhalten, nedi olme 
Umänderung in eine andere übertragen werden können. 
JImnüIiv /^deutender Theil des Inhalts jeder Sprache steht 
Umt In se unbeiweifelter Abhängigkeit von ihr, daii ihr 
Ausdruck für ihn nicht mehr gleichgültig bleiben kann« ' * 
ft^<^4!8»" Das Wort, welches den Begriff erst in cineni 
InftiiHUnliH der Gedankenwelt macht, lügt su ihm bedeotend 
von dem Seinigen hinzu, und indem die Idee durch dasselbe 
Beatimmtheit empfangt, wird sie uigieicb in gewissen Schran» 
ken gefangen gehaken. Ava seinem Laute, seiner Ver» 
wandtschaft mit andern Wörtern ähnlicher Bedeutung, dem 
ineistentheib in ihm zugleich enthaltenen Uebergangsbegriff 
■i dem neu beickhneten Gegenstande, welchem man ee 
aneignet, und senen Nebenbesicfanngen auf £e Wahraeh- 
mung oder Elmpfindung, entsteht ein bestimmter Eindruck, 

indtm dieaar rar Gewohnheit wird, trilgl er «n nenee 

I7# 
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Moment lor Idikkkuifiiiiung d«t in lidii iinhmliimnltrco, 

aber auch freieren Begriffs hinzu. Denn an jedes irgend 
bedeulendere Wort knüpfen sich die nach und nach durch 
dasselbe angeregten Empfindung^i^ ^j^ gelegenltich hervaiv 
gebrachten Anschauungen und VierslcUungen, und mradiie- 
dene Wörter zusammen bleiben sich auch in den Verhälfc- 
ittssen der Grade gleich, in welchen sie einwirken. So ine 
ein Wort einObjed «ir Vorstellung bringt, schlägt et auch, 
obschon oft unmerklich, eine zugleich seiner Natur und der 
des Objects entsprechende £mpiindung an, und die nno;^ 
terbrochene Gedankenreihe im Menschen ist von einer Mkt 
60 ununterbrochenen EmpGndungsfolge begKit(^t, die aller- 
dings durch die vorgestellten Objecle, allein zunächst uad 
dem Grade und der Farbe nach, durch die Natur der Wdi^ 
ter und der Sprache bestimmt wird. Das Object, dese^h 
Erscheinung im Gemülh immer ein durch die Sprache in- 
dividualisirter, stets gieichmäCng wiederkehrender fiindvudL 
bereitet, wird auch in sich auf eine dadurch modificirte 
Art vorgestellt, im Einzelnen ist diefs wenig bemerkbar; 
aber die Macht der Wirkung im Ganzen liegt in "der GkidiT 
mäfsigkeit und beständigen Wiederkehr des Eindrucks. DMi 
indem sich der Charakter der Sprache an jeden Ausdruck 
und jede Verbindung von Ausdrücken heftet» erhalt diegame 
Masse der Vorstellungen eine von ihm herrührende FarM 
19. Die Sprache ist aber kein freies Erzeuirnifs des 
einzelnen Menschen, sondern gehört immer der ganaea 
Nation an; auch, in dieser empfangen die späteren General» 
tionen dieselbe von früher da gewesenen Geschlechtern. 
Dadurch dafs sich in ihr die Yorsteliungsweise aller Aitei^ 
Geschlechte 9 Stände, Charakter- und GeistesvorsehioteMit 
heiten ' desselben Völkerstamms, dann durch den Uebergang 
von Wörtern und Sprachen verschiedener Nationen, endlich 
hei lunehmeiidcr Gemeinscbaft des ganaan Menschtnge^ 
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schlechts mischt, läutert und umgestallet, wird die Sprache 
der grofse Uebergangspunkt von der Subjectivität Eur Qh^ 
jedMm, TOi» iliiijiMiliiii'4>c8chränkten Individiuilitäi so Alle« 
sugleidi iil«üel|3(liillitndem Dafein. Erfindung nie vorher 
vernommener Lautzeichen iälst sich nur bei dem, über alle 
mensdiüeiie £rfahniiig hinau^ehenden Urspruag derSpni« 
ciien denken. Wo der Mensch irgend bedeutsame Laute 
überliefert erhallen hat, bildet er seine Sprache an sie an, 
und baut nach der durch sie gegebenen Analogie seme 
Mundart aus. Diefe liegl in dem Bedurfnifs, sich verstände 
WAi tu machen, in dem durchgängigen Zusammenhange 
alier Theile und Elemente jeder Sprache und aller Sprachen 
unter einander und in der EinerleihetI des Spracfavermogens. 
Es ist auch selbst für die grammatische Spracherklärung 
wichtig, fest im Auge zu behalten, dafs die Stämme, welche 
die auf «Uis gekommenen Sprachen bildeten» nicht ieichl sii 
erfinden, aber da, wo sie selbstthStig wirkten, das von ihnen 
Vorgefundene zu vertheilen und anzuwenden hatten. Von 
vielen leinen Nuancen / grammatischen Formen läfet sidi 
nur dadurch Rechenschaft geben. Man Wörde schwerlidi 
verschiedene Bezeichnungen für sie erfunden haben; dage- 
gen war es natürlich^ die schon vorhandenen verschiedenen 
nicht gleichgültig su gebrauchen. Die Ikuptelemenle der< 
Sprache, die Wörter, sind es vorzüglich, die von Nation 
SU Nation überwandern. Den graounalischen Formen wird 
dle& schwerer, da sie, von feinerer inteliectueller Natur, 
i^hr in dem Verstände ihren Sitz haben, als materiell und 
sich selbst erklärend an den Lauten haften. Zwischen den 
eüpig wechselnden Geschlechtem der Menschen, und der 
Weit der darzustellenden Objecto stehen daher eine unend^ 
liehe Anzahl von Wörtern, die man, wenn sie auch ur- 
sprünglich nach Gesetaen der Freiheit erzeugt sind, und 
immerfort auf diese Weise gebraudit werdto, eben sowohl. 
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schichüich erkUiibare, nach und nach durch die vereinte 
Kraft der Natur, der Menschen und Ereignisse entatandase 
WtatM anschcA kmiii. Hure KeUie enireeki aich le w«l 
in das Dunkel der Vorwelt liinausy dab aitk der Anbng 
nicht mehr bestimmen liifst; ihre Verzweigung umfaliBt das 
game Menadieiigeachlechty ao weil je Yerbindiiiif inKer 
denselben gewesen ist; ihr Foriwh'ken und ihre Ferlenm- 
gUDg könnte nur dann einen Endpunkt linden , wenn alle 
jetat lebende Geschlechter vertilgt und alle Faden der Ueber- 
fieferung auf einmal abgesohnitlen wurden. Indem nun die 
Nationen sich dieser, schon vor ihnen vorhandenen Sprach- 
elemente bedienen, indem diese ihre Natur der Darstellung 
der Objecte beimbchen» iai der Ansdruck nicbl gleichgültig 
und der Begriff nicht von der Sprache unabhängig. Der 
durch die Sprache bedingte Mensch wirkt aber wieder auf 
tae iuröcky und jede besondere ist daher das Resukal dm 
irenchiedener lusammentreffender Wh-kungen, der realen 
Natur der Objecte, insofern sie den Eindruck auf das Ge- 
müth hervorbringly der subjectiven der Nation und der ch 
genthümliclien der Sprache durch den fremden ihr beige* 
mischten Grundstoff, und durch die Kraft, mit der alles 
einmal in sie Uebergegangene^ wenn auch ursprünglich gana 
frei g68ehafien> nur in gewissen Grenzen der Analogie Fori- 
kildung erlaubt. 

20. Durch die gegenseitige Abhängigkeit des Gedan- 
ken und des Wortes von emander leuchtet es klar em» 
dab die Sprachen nicht eigentlich Mittel sind, die schon 
erkannte Wahrheit darzustellen, sondern weil mehr, die vor- 
her unerkannte su entdecken, Ihre Verschiedenheil ist nidil 
eine von Schällen und Zeichen, sondern ebie Verschieden- 
heit der Weltansichten selbst Hierin ist der Grund und 
der letste Zweck aller Sprachuntersuchung enthalten. Die 
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Summe des Erkennbaren liögt, als das von dem mensch- 
lichen Geiste zu bearbeitende Feld, zwischen allen Sprachen 
naä imabiiiiBi^ von ilmen io ibr MiUe; der Mensch Jum> 
sieh diesem rein objectiven Gebiel nicht anders, tds nach 
seiner Erkennungs- und Empfindungsweise, also auf einem 
subjectivea Wege, nähern. Gerade da, wo die Forschuiig 
die iUkhslen und tiefsten Punkte berührt, findet sich der 
von jeder besonderen Eigenthümlichkeit am leichtesten su 
trennende mechanische und logische Verstandesgcbrauchi 
am Ende seiner WirkMmkeity und es liiit ein Verfahren, 
der inneren Wahmehmuiig und Sdi^fiing ein, von denk 
blofs so viel deutlich wird, dais die objective Wahrheit aus 
der ganzen Kraft der subjectiven Individualität hervorgehL 
Dies ist nur mit und durch Sprache möglich. Die Sprache 
aber ist» alt ein Werk der Nation und der Vorxeit, für de» 
Menschen etwas Fremdes; er ist dadurch auf der einen 
Seite gebunden, aber auf der andern durch das von allen 
früheren Gesehleehteni in sie Gelegte bereichert^ erkrältig^ 
und angeregt hdem sie dem Erkennbaren, als subjecUv^ 
entgegensteht, tritt sie dem Menschen, als objccliv, gegen- 
über. Denn jede ist ein Anklang , der allgemeinen Natur des 
Henschen, und wenn swar auch der Inbegriff aller su kei* 
ner Zeit ein vollstSndiger Abdruck der Subjectivität der 
Menschheit werden kann, nähern sich die Sprachen doch 
immerfort diesem 2«iele. Die Subjectivität der gansen Mensch- 
heit wurd aber wieder in sich «i etwas Objeclivem. Die 
ursprüngliche Uebereinstimmung zwischen der Welt und 
dem Menschen, auf welcher die MögUchkeit aller Erkennt« 
»ifs der Wahrheit beruht» wird also auch auf .dem Wege 
der Erscheinung stfidiweise und fortschreitend wiederge» 
Wonnen. Denn immer bleibt das Objective das eigentlich 
au Erringende, und wenn der Mensch sich demselben auf 
der subjectiven Bahn einer eigentbümhchen Sprache naht. 
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to iti Mm tweltes BenBlMBi wi«d«r, und wäre es «udi 
nur durch Vertaaschinig einer Sprach* Subjectinlil mH der 
andern, das Subjective abzusondern und das Objeci möglich 
rein davon ausiuscheiden. 

21. Vei^eidit man in mehreren Sprachen die Aus- 
drücke für unsinnliche Gegenstände, so wird man nur dieje* 
nigen gleichbedeutend Ouden, die, weil sie rein construirl>ar 
rind, nicht mehr und mchU anders enthalten können, ab 
in sie gelegt worden ist Alle übrigen schneiden das in 
ihrer Mitte liegende Gebiet, wenn man das durch sie be- 
leichnete Object' so benennen kann, auf verschiedene Weise 
ein und ah, enthalten weniger und mehr, andere und an- 
dere Bestimmungen. Die Ausdrücke sinnlicher Gegenstände 
nnd wohl insolem gieichbedeuteiid, als bei aUen dersdhe 
Gegenstand gedacht wird; aber da ne die hesitmmte Art, 
ihn vorzustellen, ausdrücken, so geht ihre ßedeutung darin 
gleichfalls ausemander. Denn die Einwirkung der indm» 
duellen Andcht des Gegenstandes auf die Bildung desWor* 
tes beslimnit, so lange sie lebendig bleibt, auch diejenige, 
wie das Wort den Gegenstand zurückruft Eine groise 
Menge von Wörtern entspringt aber aus der Verbindung 
sinnlicher und unsinnlicher Ausdrücke, oder aus der intel- 
lectueilen Bearbeitung jener, und alle diese theilen daher 
das sich nicht so wiederfindende individuelle Gepräge der 
letzteren, wenn auch das der ersteren sollte im Laufe der 
Zeit erloschen sein. Denn da die Sprache zugleich Abbild 
und Zeichen, nicht ganz Produkt des Eindrucks der G^jen- 
stfinde, und nicht gans Erseugnifo derWillkfihr der Reden» 
den ist, so tragen alle besonderen in jedem ihrer Elemente 
6puren der ersteren dieser Eigenschaften, aber die jedes- 
malige ErkennbariLcit dieser Spuren h«ruht, aulser ihrer 
eigenen Deutlichkeit, auf der Stimmung des Geniüths, das 
Wort mehr als Abbild, oder als Zeichen nehmen au wollen. 
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Denn das Gemülh kann, vermöge der Kraft der Abstraction, 
zu dem ieUleren gelangen, es kann cibcr auch, indem es 
aUe Pforten ukm Empiliiigliehkeil i^et, die Teile Einwir- 
kung des eigenlhöndichen Stoffes der Sprache auftiehmen« 
Der Redende kann durch seine Behandlung zu dem einen 
und dem andern die Richtung geben , und der Gebrauch 
ehies dichterischen y der Prosa fremden Ausdrucks hat oft 
keine andere Wirkung, als das Gemüth xu stimmen, ja nicht 
die Sprache als Zeichen anzusehen, sondern sich ihr in 
ihrer ganzen EigenthümUchkeit hinsugeben. Will man- die^ 
sen swiefacfaen Gebrauch der Spradie in Gattungen ein- 
ander gegenüberstellen, welche ihn schärfer trennen, als er 
es in der Wirklichkeit sein kann^ so iäfst sich der eine der 
wissenschaftliche^ der andere der rednerische Dennen« Der 
entere ist zugleich der der GesdiSfte, der letslere der des 
Lebens in seinen natürlichen Verhältnissen. Denn der freie 
Umgang löst die Bande, welche die Empfänglichkeit des 
Gemöths gefesselt halten könnten. Der wissenschaftliche 
Gebrauch, im hier angenommenen Sinne, ist nur auf die 
Wissenschaften der reinen Gedanken- Construction, und auf 
gewisse Theile und Behandlungsarten der Erfahrungswis» 
aenschaften anwendbar; bei jeder Erkenntnis, welche die 
ungetheiltcn Kräfte der Menschen fordert, tritt der redne- 
rische ein. Von dieser Art der Erkenntnüs aber fliefst ge- 
rade auf alle übrigen erst Licht und Wärme über; nur auf 
ihr beruht das Fortschreilen in allgemeiner geistiger Bil- 
dung, und eine Nation, weiche nicht den Mittelpunkt der 
ilirigen in Poesie, Philosophie und Geschichte^ die dieser 
Erkenntnifii angdiören, sucht und findet, entbehrt bald der 
woMthätigen Rückwirkung der Sprache, weil sie durch ihre 
eigene Schuld sie nicht mehr mit dem Stoffe nährt, der 
aMem ihr Jugend und Kraft, Giani und Schönheit erhallen 
kann. In diesem Gebiet bt der eigentliche ^ts derBered- 
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nid^ri*. WM mm mUUk dimiiier in der w^rofiMwi- 

alen und nicht gerade gewöhnlichen Bedeutung, die Be- 
K^li^ng 4er Sprache insofern versteht, als sie entweder 
vM aelktl wtscDlIieh auf die DmleUui^ 4er Ofajecfte 
wirkt, oder absichtlich dazu gebraucht wird, fai dieser lete* 
leren Art kann die Beredsamkeit auch, mit Recht oder 
Uareehl, m den wiiienschafÜieben »d dop GesekiOsge- 
brauch ttber^dieik Der imienscIiaAliclie Gehraneh der 
Sprache muls wiederum von dem coiivenlionellen geschie- 
daa weidea. Beide giMnn inaefern in Eine Kirne, als 
sie, die eigenthümliche Wirkung der Sprache^ ala eine» 
seibslatändigen Stoffes, vertilgend, dieselbe nur als Zeichen 
aparhmi wollen. Aber der wissensehaftliche Gebrauch tbut 
die« auf den FeUe, wo ea alattiuift ial, und bewirkt ^ 
indem er jede Subjeclivität von dem Ausdruck abauachnai« 
den« oder vielmehr das Gemüth ganz objectiv zu sliiumen 
vertuelity and der rulnge undvemün^e GeacbäftsgebrauBb 
folgt ihm hierin nach ; der conventionelie Gebrauch veraelal 
diese Behandlung der Sprachen auf ein Feld, das der Frei- 
heit der Empfänglichkeit bedürOoi drängt dem Auadnick 
dne nach Grad und Fube beatimmte Sobjecttvität auf, und 
versucht es, das Gemüth in die gleiche zu versetzen. So 
gebt er hernach auf daa Gebiet dea redneriachen üi^er, und 
bring! entartete Beredaamkeit und Dichtung hervor. £a 
gicbt Nationen, welche, nach der Individuali tat ihres Cha* 
raktersy den einen oder andern dieser falschen Wege ein- 
adUageUi oder dieaer richtigen einatitig verfolgen; ea giebl 
solche, die ihre Sprache mehr oder minder gÜieklich be« 
handeln; und wenn daa Schickaal et fügt» dais ein dem 
Gemüthe» Ohr und Tone naob vonmgaweiae für ßede und 
Gesang gestimmtea Volk gerade in den entadiaidenden Con- 
gelationspunkt des Organismus einer Mundart eintritt, so 
enMibeA herrliche und durch alle Zeit .hin bewunderte 
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man das Henrorgehen der Griechischen erklären* 

22, Dknfn Inlilr« iwd wrtrniliriiikn AnwcnilMgindsi 
Sfracfae kam der unprfinigliehe OrgMibrntiB deneiben sMi 
fremd sejn. In ihm liegt der erste Keim zur folgenden 
AmlMwng, und die beiden im Vorigen geeeyedenen Theüe 
dhe vergleidieBdeB Sprtchitiidiune finden kier ikre Vei^ 
bindung. Aus der Erforschung der Grammatik und des 
Wortvorralhes alier Nationen, soweit Hüifsmiltel dazu vor- 
iMdcD und» und ans der PrüAing der schriftliefaen Denk- 
male der gebildeten mufs die Art und der Grad der Ideen- 
erzeugung, zu welcher die menschliclien Spmeben gelang! 
fiad» and in ibrem Baue der £infiu£i ibrer veraebiedenen 
Eigemehaften auf ibre leiste Voflendung lusammenhängend 
imd lichtvoll dargestellt werden. 

aa £a iat lacr nur mnne Absicbl gewesen» daa Feld 
der herbeieilenden Spracbunteraucbungen im Gemen an 
überschlagen» ihr Ziel festzustellen und zu zeigen, dais, 
vm ea in erreichen, der Ursprung und die VeUenduQg der 
Sprachen maammengenemmen werden mnla. Nur ani die* 
sem Wege können diese Forschungen dahin führen, die 
Sprachen immer weniger als willkührliche Zeichen anzu- 
adien und auf dn^ tiefer in daa geiatige Leben emgrdfende 
Weise, in der Eigenthümlichkeit ihres Baues Hül£smittel 
zur Erforschung und Erkennung der Wahrheit, und Bildung 
der Gesinnung und des Charakters anfa u a u cben* Denn wenn 
in den au bdherer Auabildung ge^benen Sprachen ogina 
Weltansichten liegen, so muDs es ein Verhältnils dieser nicht 
nnr m dnander, aondcm andb nur Tetabtät aller denkbaren 
geben. Ea ist aladann mil den Sprachen wie mü denChik 
rakteren der Menschen selbst, oder um einen einfacheren 
Gegenstand zur Yergleicbung au wählen, wie mit den Göt- 
teiidealen der bttdenden Kunst, in welchen Totalität 
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aufsuchen und ein geschlossener Kreis bilden lafst, da jedes 
das allgemeine, als gleichzeiliger Inbegriff aller Erhaben» 
heilen nicht individualisirbare Ideal von Einer bestimmten 
Seite darstellt. Dafs dies je in irgend einer Gattung der 
Vorzüge rein vorhanden wäre, darf man allerdings nicht 
wahnen, und man würde der Wirklichkeit nur Gewalt an- 
ihun, wenn man Charakter und Sprachverschiedenheiten 
histonsch so darstellen wollte. Allein die Anlagen und nur 
nicht rein durchgeführten Richtungen sind vorhanden, und 
es läfst sich weder bei Menschen und Nationen, noch bei 
Sprachen eine C'harakterbildimg (die nicht Unterwerfung 
der Aeufserungcn unter ein Gesetz, sondern Annäherung 
des Wesens an ein Ideal ist) denken, als wenn man sich 
auf einer Bahn begriffen ansieht, deren, durch die Vorstel- 
lung des Ideals gegebene Richtung bestimmte andere, erst 
alle Seiten desselben erschöpfende voraussetzt. Der Zu- 
stand der Nationen, auf welchem dies in ihren Sprachen 
Anwendung Qnden kann, ist der höchste und letzte, zu 
welchem Verschiedenheit der Völkerstämme führen kann; 
er setzt verhältnifsmäfsig grofse Menschenmassen voraus, 
weil die Sprachen diese erfordern, um sich zu ihrer Vol- 
lendung zu erheben. Ihm zum Grunde liegt der niedrigste, 
von dem wir ausgingen, der aus der unvermeidlichen Zer- 
stückelung und Verzweigung des Menschengeschlechts ent- 
steht und dem die Sprachen ihren Ursprung schuldig sind; 
dieser setzt viele und kleine Menschenmassen voraus, weil 
das Entstehen der Sprachen in diesen leichter ist, und viele 
sich mischen und zusammenfliefsen müssen, wenn reiche 
und bildsame hervorgehen sollen. In beiden vereinigt sich, 
was in der ganzen Oeconomie des Menschengeschlechts auf 
Erden gefunden wird, dafs der Ursprung in Naturnothwen- 
digkeit und physischem ßedürfnifs liegt, aber in der fort- 
schreitenden Entwicklung beide den höchsten geistigen Zwek- 
ken dienen. 
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Ueber 

das Entstehen der grammatischen Wor^ 
men^ und ihren Mnllnii mif die Ideen« 

entivleUnn^* 



Indem ich versuchen werde ^ den Ursprung der gram- 
matischen Formen, und ihren £influ£s auf die Ideenenlwick* 
king SU sohildeniy ist es nicht meine Ahiidily die einselnen 
Geltungen derselben dmchzu gehen Idi werde mkh viel- 
mehr nur auf ihren Begriff überhaupt beschränken, um di^ 
4ep pei te Fn^e su beantwerten: 

„wie in einer S|irache diejenige Beeeiebottgsart 
„grammatischer Verhällnisse entsteht, welche eine 
jyForm zu heÜaen verdient?" und 
„iofwieiem es fiir das Denken und die IdeenenjU 
„vvicklung wichtig ist, ob diese Verliällnisse durch 
^^wirkHcbe Formen, oder durch. andere Mittel |>er 
»aeiehnet werden?" 
Da hier von dem allmäbligen Werden der Grammatik 
die Rede ist, so bieten aich die Verschiedenheiten der Spra- 
dMy.yeo dieser Seite aus belraebleti aia Sudpü i|mn 
Fertsehreiten dar. 

Nur mufs man sich wohl hüten, einen allgemeinen 
Typ«» aUmäilieb lörtschreftender Spraehlörmung entwerfei^ 
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und alle einzelnen Erscheinungen nach diesem benrlfaeiicii 
«1 wollen. Ueberau ist in den Sprachen das Wirken der 
Z^t mit dem Wirken der Natiimaleigenthfimlicfakeit gepaart;» 
nnd was die Spraciien der rohen Horden Amcrikae uid 
Nordasiens charakterisirt, braucht darum nicht auch den 
Uretämmen Indiens |md Griechenlands angehört zu haben« 
Weder der Sprache einer einielnen Nation , noch solchen, 
welche durch mehrere gegangen nnd> iSfel sich ein voll- 
kommen gieichmäfsiger, und gewissermalsen von der Natur 
vorgeschriebener Weg der Entwicklung anweisen. 

Die Sprache, in ihrer greisesten Ausdehnung genom- 
men, kennt aber einen letzten Mittelpunkt im Menschenge- 
schlecht überhaupt, und wenn man von der Frage aus- 
geht: in welchem Grad der Vollendung der Mensch bisher 
die Spraye sur WirklieUeit gebracht hat? so ^ebt es als- 
^ dann einen festen Punkt, nach welchem sich wieder andere, 
^ffich feste bestimmen lassen. Auf diese Weise nun ist 
eine fsrtschretaida fintwiokl^ng des SprachvoraldgeiiSt und 
«war an sicheren Zeichen, erkennbar, imd in diesem Simi 
kann man mit Fug und Recht von stufenartiger Verschio- 
deaheit «nter den Spracheii roden. 

Da Mer nur von dem Begriffe grtnraiatiadier Yerhiit- 
nisse überhaupt, und ihrem Ausdruck in der Sprache die 
Rede seyn soll, so haben wir uns nur mit der Auseinander- 
eetmmg des ersten firfordeniisses lurldeeaentwicUung» und 
der Beatfanmung der untersten Sluiin der SprackvoUkom- 
menheit zu beschäftigen. 

Bs wild aber mnäohsl sonderbar sdieinen, dala nur 
der Zweifel enregl wird, als bestfM ideht jode SpfmkB, 
auch die unvollkommenste und ungebildetste, grammatische 
Formen im wahren und eigentlichen Verstände. Nur in der 
Zwoekmilfrigkeit, VoUständigkeil, Klarheit und Kuno dieser 
Formen wird man VoraeUodenhidten unter den Sprachen 
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aufsuchen. Man wird sich noch aulserdein darauf berufen, 
dafs gerade die -Sprachen dtv Wüden^ lUMnenilich dieAm^- 
nhaniachen, viii li llk ii i arirf r eieh e, planmilfeig und könslfieh 

gebildele aufweisen. Alles dies ist vollkommen wahr; es 
iragt sich nur, ob diese Formen auch wahrhaft als Formen 
anMdieü^iM) imd es kenrnt daher auf den Bef^ff an, 
dianmaii iMii Heftern Worte verhindet Um dies vollkom- 
men deutlich zu machen, mufs man zuvörderst zwei Mifs- 
^rmtänAiisie m» dem Wege räumen, die hier sehr leichi 
^«Metieli kOnntn. 

Wenn man von den Vorzügen und Mängeln einer 
iS p iyhe redety so darf man Mcht das Bum Maisstab« Qcli«- 
«M$^iwaii lügend ein, nicht aussohMeftend doroh sie gel»!- 
deler Kopf, in ihr auszudrücken im Stande wäre. Jede 
«Sprache ist, trotz ihres mächtigen und lebendigen Einflusses 
$ßti den Geisly doeh auch su^idi tm todtea mid kidendes 
Werkzeug, und alle tragen eine Anlage nicht blofs zum 
V richtigen, sondeni selbst zma vollendetsten Gebrauche ia 
«dl. W«m» Man deqeniga, weMier seine BiMimg in mt^ 
dem Sprachen erlangt hat, irgend eine mmder voUkommtM 
sludirt, und sich ihrer bemeistert, so kann er, vermittelst 
deneiben, eiae äv an «nd IQr sieh fremde Wir(^mig kerrofv 
bringen, und es wird dadurch in sie eine ganc andere A»r 
sieht hinübergetragen, als welche die allein unter ihrem 
Einflüsse stehende Nation von ihr hegt Auf der einen 
Seite wird die Sprache toi wenig aus ihrem Kreise hatn 
ausgerissen; auf der andern wird, da alles Verstehen aus 
Objectivem und Subjectivem «isammengesetzt ist, etwas 
andetee in sie Uneingelegl; und so ist kaun^ ittsagen^ vat 
nicht in ihr, und durch sie erzeugt werden könnte. 

Sieht man bloüB auf dasjenige, was sich in einer Sprache 
fluadrücikcii läfet» so wiro es mcht ni vcrwnndeiiiy wem 
man dahin geriethe, alle Sprachen im Wesentliche« unge* 
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fähr gleich «n Vonügen und MSngeln sii erklären. IMe 
grammatischen Verhältnisse insbesondere hängen durchaus 
von der Abeicbi ab, die man damit verbindet Sie kleben 
treniger den Worten an, als sie von dem Hfcenden ond 
Sprechenden hineingedacht werden. Da, ohne ihre Be- 
Michnon^ keine Rede, und kein Veralehen denkbar und» ao 
mala |ede noch ao roheSpraehe gowiaae Beieidbnangaarlen 
fifar sie besitzen, und diese mögen nun noch so dürftig, noch 
ao aeilaam, vorzüglich aber noch so stoffartig seyn, als sie 
wollen, 80 wird der einmal durch vollkommenere Sprachen 
gebildete Versland sich ihrer immer mit Erfolg zu b^die^ 
nen, und alle Beziehungen der Ideen mit denselben genü- 
gend anaudeutan veratehen. Die GranunaAik läfet aich in 
eine Sprache viel Idchler hineindenken, als eine grofee Er* 
Weiterung und Verfeinerung der Wortbedeutungen; und ao 
wank man nicht überraacht werden, wenn man in 6bd Dar** 
ateflungen gana roher und ungebildeter Sprachen ^e Na- 
men aller Formen der höchstgebildeten anlriflt. Die An- 
deutungen EU allen aind wirklich vorhanden, da die Sprache 
dem Menachen Immer gana, nie ^tuckweiae- beiwohnt, und 
der feinere Unterschied, ob und inwiefern diese lieze'ich- 
mmgaarten grammatischer Verhältnisse nun wirkliche Fer- 
nen aind, und ab aolcho ailf die Ideeiientwicklmig derfiin« 
gebomen einwirken, wird leicht übersehen. 

Dennoch ist dies gerade der Punkt, auf den es an* 
konunt Nicht, waa in einer Sprache auagedröckt an wer- 
den vermag, ' aondem das, wozu sie aus eigner, innerer 
Kraft anfeuert und begeistert, enlsclieidel über ihre Vor* 
adge, oder Mängel Ihr Alalaatab ist die Klarfaeil^ Bestimmi» 
heit und Regtamkefit der Ideen, di^ aie in der Natten weckt, 
welcher sie angehört, durch deren Geist sie gebildet ist, 
und auf die aie wiederum bildend surüokgeswifkt hat Ver«> 
ISM man aber dieaen ihren . fiinflula auf die Entwicklung 
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der Ideen und die Erregung der EmpGndungen ; will luaii 
prüfen, was sie als Werkzeug überhaupt hervorzubringen 
und zu iejsten vermöchte: so gerath man auf einen Boden, 
der keiner Begriinzung mehr fiihig ist, da der bcstiinmle 
Begrift des Geistes fehlt, der sich ihrer bedienen soll, alles 
dardi Rede Gewirkte aber immer ein zusammengesetztes 
Erzeiignifs des Geistes und der Sprache ist. Jede Sprache 
mufs in dem Sinne aufgefafst werden, in dem sie durch die 
Nation gebildet ist, nidit in einem ihr fremden. 

Auch wenn die Sprache keine ächten grammalischen 
Formen besitzt, kann, da es ihr doch niemals an anderen 
Bezdehnungsarten der grammatischen Verhältnisse mangelt, 
nicht nur die Rede, als materielles Erzeugnifs, recht gut 
bestehen, sondern es kann auch vielleicht jede Gattung der 
Rede in solche Sprachen übergetragen, und in ihnen gebil- 
det werden. Dies letztere ist aber nur die Frucht einer 
fremden Kraft, die sich einer nnvoUkommneren SpracJie in 
dem Sinn einer vollkonunneren bedient. 

Darum, daOi sidi mit den Bezeichnungen fast jeder 
Sprache alle grammatischen Verhältnisse andeuten lassen, 
besitzt noch nicht auch jede grammatische Formen in dem- 
jenigen Sinne, in dem sie die hochgebildeten Sprachen ken- 
nen. Der zwar feine, aber dodi sehr fühlbare Unterschied 
liegt in dem materiellen Erzeugnifs und der formalen Ein- 
wirkung. Dies wird die Folge dieser Untersuchung deutlicher 
darstellen. Hier war es genug, abzusondern, was eine be- 
liebig angenommene Kraft mit einer Sprache hervorzubrin- 
gen und was sie selbst durch stetigen und habituellen £in- 
flufs auf die Ideen und ihre Entwicklung zu wirken vermag, 
und dadurch das erste hier zu befürchtende Milsverständnifs 
KU heben. 

Das »weite entsteht aus der Verwechslung einer Form 
uiit der andern. Da man nehmlich gewdhnUch zu dem Stu- 
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clium einer uubekannlen Sprache voa dem Gesiclitspunkl 
ciper bekaoptereti, der ftlulienpradiey oder der Lateinischen, 
hinziigelit, so sucht man auf, wie die gramiaatischen Ver- 
hältnisse dieser io der fremden l»ezeichuct zu werden pfle- 
gen, und benennt nun die daiu gebrauchte» Wortbeugun- 
gen oder Stellungen geradem mit dem Namen der grani- 
malischcn Form, die in jener Sprache, oder auch nach 
idigemeiuen Sprachgeseiten dazu dient. Sehr häufig siiW 
diese Formen aber gar nkbl m der Sprache Torhanden, 
sondern werden durch andere erseUL und umschrieben. 
Man mufs daher, um diesen Felder zu vermeiden, jede 
Sprache dergestalt in ihrer Eigenthümlichkelt atudireip^ dafii 
man durch genaue Zerghederung ihrer Theile erkennl, durch ! 
welche hesliminle Form sie, ihrem Baue nach, jedes gram- 
matische VerhäHuiCii beseichnei. 

Die Amerikanischen Sprachen liefem häufige Beispiele 
solcher irrigen Vorstellungen, und das Wichtigsie, w^as mau 
bei Umarbeitungen der Spanischen wmI Porlugiesischso 
Sprachlehre derselben stt thun hat, ist, die schiefen Ansieh- 
len dieser Art wegzuräumen, und den ursprünglichen Bau 
dieser Sprachen sich rein vor Augen «i stellen. 

Einige Beispiele werden dies besser ins Lichl sdien. 
In der Karaihen -S|)raclM; wird aveiridaco als die 2. pef& 
sing, imperf conjunet, wenn du wärest angegeb^ Zer- 
gliedert man aber das Wort genauer, so ist ne^' seyn, a 6m 
Pron, 2. pers. sing., das sich auch mit Substantiven ver- 
bindet^ und Jaco eine Partikel, welche Zeit anieigt. fis 
mag sogar, obgleich ich es in den Wörlerfailchem nidil la 
aufgeführt finde, einen bestimmten Zeitlheil bedeuten. Denn 
oruacmw davo heifsl am drillen Tage. Die wörlliche üeber- 
selzung jener Bedeutung ist also: am Tag deines Seyns, 
und durch diese Umschreibung wird die in dem Conjmicliv I 
liegende hypothelische Amiahme ausgedrückt. Was liier i 
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Conjunctiv genannt wird, ist also ein Verbabiomen nül 
einer Präposilioo verbunden^ oder wenn mao es ekier Ver- 
balform aimihenkd auadrücken witt, ein Ablaliv des Maitiva, 
«der das laleiniselie Gerundium in do. Aul dieselbe Weise 
wird der Conjunctiv in mehreren Amerikanischen Sprachett 
angedeutet 

Iii der Lvle- Sprache wird ein part. pass. angegeben, 
z. B. a-lc'ii-pan, aus Erde gemacht. Wörtlich aber heÜat 
diese Sylbenverimidiing; Erde aus sie machen (Z, pera 
phir« praea, von ik, ich mache). 

Auch der Begriff des Infinitivs» wie ihn die Griechen 
mid Homer kannieni wird ^ den mdsten, wenn ntehi allen 
Amerikanischen Sprachen nur durch Verwechslvng mk an«* 
deren Formen zugeschrieben. Der Infinitivus der Brasilia^ 
nischen Sprache ist ein vollkommenes Substanitvmn; iuem 
ist morden und l^lord; earu, essen und Speise. Ich will 
essen heifst entweder che cum at-poia, wörtlich: mein 
£ssen ich will, oder mit dem Verbum einverleibtem Accu- 
sativ ai'^caru'pfiia^ Nur darin bahäll diese Wortstellung 
die \ cibalnalur bei, dafs sie andere Substantiva im Accu- 
sativ regiert. Im Mexikanischen ist dieselbe Einverleibung 
des Infinitivs, als eines Aocusativs, in das ihn regierende 
Verbum. Allm der Infinitivus wird durch diejenige Person 
des Futurum vertreten, von der die Rede ist, ni-tla^otlaZ' 
nequUißkh wellte liehen, wörtlich: ieb, ich werde lieben, 
wollte. Nmmfuia heifsi ich wollte , und indem dies & 
1. pers. sing. fuL üacoilaz, ich werde lieben, in sich an^ 
nimmt, wird ans der ganien Phrase Ein Wort. Dasselbe 
Ptttmiim kann id>er auch dem regierenden Verbum, als «n 
eignes Wort, nachstehen, und wird dann nur, wie im 
Mexikanischen überhaupt geschiteht, im Verbum durch dn 
emgeschobenes Pronomen, e, angedeutet; iM-c-iie^iita 
ilm;oilaz, ich das wollte, nehmiich: ich werde lieben. Die 
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gieiche doppelte Sleiliirig zum Verbum ist auch den wSub- 
sUnlhren eigeii. Die Mexikanische Sprache verbinde l also 
im InGnitivus den Begriff des Fulurum mit dem des Sub- 
slaiilivs, und i^iebl jenen durch die Beugung, diesen durch 
die Construction an. In der Lule- Sprache lä£sl man die 
beiden Verba, von denen das eine den Infinitivus regiert, 
Uofo als swei verhafinitm unmitlelbar auf einander folgen ; 
caW'iucHeCy ich zu essen pflege, aber wörtlich: ich esse, 
ich pflege. Selbst im Alt-Indischen ist, wie Herr Professor 
Bopp scharfsinnig gezeigt hat, der Infinitivus ein im Accu- 
saliv siel len des Verbahiomen, in der Form vollkommen dem 
Lateinischen Supinum ähnhch *). Er kann daher nicht so 
frei gebraucht werden, als der Griechische und Lateinische, 
welche der Natur des Verbum näher bleiben. Er hat auch 
keine passive Form. Wo diese erforderlich ist, nimmt sie, 
statt seiner, das ihn regierende Yeibum an. Man sagt dem- 
. nach : es wird essen gekonnt, statt es kaiin gegessen werden. 

Aus diesen Beispielen folgt, dafs man in allen diesen 
Sprachen den Infinitiv nicht als eine eigne Form auliühren, 
Bondem vielmelir die Arten, durch welche er ersetxt wird, 
in ihrer wahren Nalur darstellen, und bemerken sollte, 
welche Bedingungen des hifinilivs durch jede derselben er- 
füllt werden, da keine allen ein Cicnüge leistet. 

Sind nun die Fälle, wo die Besiehung eines gramma- 
tischen Verhällnisses dem Begriff der wahren grammali- 
schen Form nicht genau entspricht, häufig, machen sie die 
Eigenthümlichkeit und den Charakter der Sprache aus, so 
ist eine solche, wenn man auch im Stande wäre, Alles in 
ilir auszudrücken, noch weil von der Angemessenheil zur 
Ideenentwicklung entfernt Denn der Punkt, auf dem diese 
besser su gelingen beginnt, ist der, wo dem Menschen, 



*) Ausgal»e des Natu«, p. 202. nU 77. p. 204. nt. 83« 
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aufser dem materiellen Endzweck der Hede, ihre formale 
Beschaffenheit nicht länger gleichgültig bleibt, und dieser 
Punkt kann niclil ohne die Ein- oder Riickwirkung der 
Sprache erreicht werden. 

Die Wörter, und ihre grammatischen Verhülliiisse, siud 
iwei in der Vorstellung durchaus versehiedeoe Dinge, Jene 
sind die eigentlichen Gegenstände in der Sprache, diese 
blofs die Verknüpfungen, aber die Rede ist nur durch beide 
uisammengenommen möglich. Die grammatischen Verhält- 
nisse können y ohne gelbst in der Sprache überall Zeichen, 
zu haben, hinzugedacht werden, und der Bau der Sprache 
kann von der Art seyo, dafs Undeutlichkcit und Misver- 
stand dabei dennoch > wenigstens bis auf einen gewissen. 
Grad, vermieden werden. Insofern alsdann den graoMnali- 
sehen Verhältnissen doch ein besliuunler Ausdruck eigen 
ist, besitzt eine solche Sprache für den Gebrauch eine 
Grammatik ohne eigentlich grammatische Formen. Wenn, 
eine Sprache s. B. die Casus durch PrüpositiOfien bildet^ 
die an das immer unverändert bleibende Wort gefügt wer- 
de»! 80 ist keine grammalische Form vorhanden, sondern 
nur ftwei Wörter, deren grammatisches Verhällnils hinsu«. 
gedacht wird; e-tiboa in der Mbaya -S])iaclie heifsl nicht, 
wie man es übersetzt, durch niicJi, sondern ich durch. Die 
Verbindung ist nur im Kopf des Vorstellenden, nicht ab 
Zeichen in der Sprache. L^emani in derselben Sprache 
ist nicht er wünscht, sondern er und Wunsch oder wün- 
schen, ohne etwas dem Verbum Eigenthümlichesy verbun* 
den, um so ähnlicher dem Ausdruck: sein Wunsch, als das 
Prälixum l eigentlich ein liesitzpronoiuen ist. Auch hier 
wird also die Verbalbcschallenheil hinzugedacht Dennoch 
drücken jene und diese Form hinlängüch bequem den Ca- 
sus des Nomen und die Person des Verbum aus. 

SoU aber die Ideenentwicklung mit wahrer Bestimmt- 
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keit, tmd lugleidi mit Schnelligkeil und Fradilbarkeit vor 

sich gehen, so mufs der Vcrsland dieses reinen Hinzuden- 
ke^ J^i^bob«a werdeDi und das grammatische VerhälUiife 
ebenstiwohl durch die Sprache beseichnel werden , ab es 
die Wörter sind. Denn in der Darstellung der Verslan- 
deshandlung durch den Laut das ganze grammatische 
S t rA e n der Sprache. Die granmiatisdien Zeichen kdonen 
aber nicht auch Sachen bezeichnende Wörter seyn; denn 
sonst stehen wieder diese iaoUrt da, und fordern neue Ver- 
knüpfungen. 

Werden nun von der achten Bezeichnung grammati- 
scher Verhältnisse die beiden Mittel : Wortstellung mit hin- 
mgedachtem Verhältnifiii und SacM>exeichnung ansgeschkis- 
seOy so bleibt tu derselben nichts als Modifieatien der Sa- 
chen bezeichnenden Wörter, und dies allein ist der wahre 
Begriff einer graomuitischen Form. Dasu stofeen dann noch 
granmialische Wdiier, das ist solche, die allgemein gar k^- 
nen Gegenstand, sondern blofs ein Verhältnils, und zwar 
eiB grammatisches^ bezeichnen. 

Die Ideenentwicklung kann erst dann einen eigentli- 
chen Schwung nehmen, wenn der Geist am blofsen Her- 
vorbringen des Gedankens Vergnügen gewinnt, und dies 
ist allemal von dem Interesse an der blofsen Form dessel- 
ben abhängig. Dies Interesse kann nicht durch eine Sprache 
geweckt werden, weiche die Form nicht als solche darzu- 
stellen gewohnt ist, und es kann, von selbst entstehend, 
auch an einer solchen Sprache kein Gefallen finden. Es 
wird also, wo es erwacht, die Sprache umformen, und wo 
die Sprache auf einem andern Wege solche Formen in sich 
aufgenommen hat, plötslieh durch sie angeregt werden. 

In Sprachen, welche diese Stufe nicht erreicht haben, 
schwankt der Gedanke nicht selten «wischen mehreren 
grammatischen Formen, und begnügt sich mit dem realen 
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HesuilaU In der Brasilianischen Sprache heifsl (uba eben- 
sowohl in subsUiQÜvifl«hciii Ausdruck sein Vater, als im 
Verbilausdruck «t hiü einen Vater, ja das Wort wird 
auch für Vater überhaupt gebraucht, da Vater doch 
immer ein Beziehungabegrifl ist Auf dieselbe Weise ist 
jpe't^ukfj mein Valer^ und ich habe einen Vater, iind 
fio atfe Personen hindurch. Das Schwanken des gramma- 
tischen Begriffs in diesem Fall geht sogar noch weiter, und 
ln&aikami) nach anderen in der Sprache liegenden Analo- 
gien, auch er ist Vater keiiben, so wie das gans Shidich, 
nur im Süd -Dialekte der Sprache, gebildete iaba, er ist 
MM'»ch| heiÜBL Die graitimaUsclie Form ist biois Neben- 
eütaderstellung eines Pronomen und Substantivs, nlid der 
^ Versland mufs die dem Sinn entsprechende Verknüpfung 
hmaufigeii« 

Es ist klar, dafs der Eingebome sieh in dem Worte 

hur Er und Vater zusammen denkt, und dafs es nicht ge- 
linge. Mühe koslen würde ^ ihm den Unterschied der Aus- 
drücke klar tu machen > die Wir darin ndt einandet* ver- 
wirrt finden. Die Nation, die sich dieser Sprache bedient, 
kann darum in vieler Rücksicht verständig, gewandt und 
lebensklug seyn» aber freie und reine Ideenentwioklung, Ge- 
fallen am formalen Denken, kann aus einem solchen Sprach- 
bau nicht hervorgehen, sondern dieser würde viehnehrnolh- 
wendig gewaltsame Aenderungen erfahren, wenn von an- 
deren Seiten her eine solche intellectuelle Umwandlung in 
der Nation herbeigeführt würde. 

Man muÜB daher bei Uebersetsungen so gearieter Phra- 
sen solcher Sprachen wohl im Auge behalten, da6 diese 
(Jebertragungen, soweit sie die grammatisclien Formen an- 
gehen, fast immer falsch sind, und eine gana andere gram- 
matische Ansicht gewähren, als der Sprechende dabei ge- 
habt hat. Wollte man dies vermeiden, so müHste man auch 
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der Üeberiragung immer nur soweit grammaÜBche Form 
geben, als in der Originaisprache vorhanden ist; man slöfsl 
aber dann auf Fälle, wo man sich aller mögtiehsi enlhalten 
mfllBle. So sagt man in der Huasteca- Sprache mma In- 
HiU'ldhjal ich werde von ihm behandelt, aber genauer 
übersetzt: ich, mich behandelt er. Es ist also hier eine 
active Verbalform mit dem leidenden Object als Subject 
verbunden. Das Volk scheint das Gefühl einer Passivform 
gehabt su haben , aber yon der Sprache, die nur Activs 
kennt, zu diesen hinübergezogen zu aeyn. Man mufe aber 
bedeiilveu, ddls es gar keine Casusformen in der Huasteca- 
S{) räche giebt. Nana als proa. 1. pers. sing, ist ebensowohl 
ich, als mainer, mir und mich, und zeigt blofii den Be- 
griff der Ichheit an. In nin und dem vorgesetzten 1a 
liegt graunnalisch auch nur, dafs das Pronomen 1. pers. 
sing, vom Yerbum regiert wird *). Man sieht daher deut- 
lich, dafs von dem Sinn der Eingebomen Iner nicht sowohl 
der Unterschied der Passiv- oder Activforin gefafsl, alsblols 
der grammatisch ungeformte Begriff der Ichheit, mit der 
Vorstellung der auf dieselbe gemachten fremden £inwirlutiig 
verbunden wird. 

Welch eine unermeisÜche Kluft ist nun zwischen docr 
solchen Sprache, und der höchslgebildeten, die wir kennen, 
der Griechischen. In dem künstlichen Periodenbau dieser 
bildet die iStellung der grammatischen Formen gegen ein- 
ander mn eignes Ganzes, das die Wirkung der Ideen ver- 



*) Di« Hnasteca-Spiaclie hat nebuilich, wie die meisten AmerikMii- 
flclien, verscliicdene Pronominal -Formen, je nacbdeui die Prono- 
mina sf'Ibstständig, «las Verbum regierend, oder von ihm regiert 
gehraiiclit werden ; nin dient nur für den letzten Fall. Die Sylbe 
tn deutet an, dafs das Object am Verbum ausgedrückt iit, wird 
abrr ntir da vorgesetzt, wo das Object in der ersten oder zweiten 
Pi'ison stvht. Die ganze Art, (his Object am Verbum zu bezeich- 
nen, ist in di r Huiiäleca-8^>racJic sehr merkwürdig. 
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stärkt, und In sich durch Symmelrie und Eurythmie er- 
freut. Es entspringt daraus ein eigner, die (Jedanken be- 
gleitender^ und |;ieichsam leise umschwebender Heiz, ohn- 
geföhr eh^:m,^$hjm: einigen Bildwerken des Alterthums, 
aufoer dei^ Anordnung der Gestalten selbst, aus den blofsen 
Umrissen ihrer Gruppen wohlgefällige Formen hervorgehn. 
In der Sppacbe aber ist dies nicht blofs eine fluchtige Be- 
Medigung der^ Phantasie. Die Schärfe des Denkens ge- 
winnt, wenn den logischen Verhältnissen auch die gramma- 
tisohen^^^tiiaa entsprechen, und der Geist wird immer stär* 
ke^'^dum. foitealen , und mitlnn reinen Denken hingezogen, 
wenn ihn die Sprache an scharfe Sonderung der gr4im9ia* 
tischen J'ormen gewöhnt 

Dieses ungeheuem Unterschiedes »wischen zwei Spra* 
chen auf sö verschiedenen Stufen der Ausbildung ungeach- 
tet, muiiB man jedoch gestehen, dais auch unter depen, 
MMAtt^iMn grolserFormlosigseit anklagen kann, viele sonst 
eine Menge von Mitteln besitzen, eine Fülle von Ideen aus- 
zuijpücken, durch die künstliche und regelmäfsige Vefbift'^ 
lil^iWidKiger £lemente Tiellache Verhält/aiifji^ .der Ideen su 
bezeichnen, und dabei Kürze mit Kraft zu verbinden. Der 
Unterschied zwischen ihnen, und den vollkpinmener ,gebil- 
dMptüegtt nicht darin; sie würden in dem^ was ausge- 
drückt <wMen soll, mit Sorgfalt bearbeitet, sehr nahe das- 
selbe erreichen ; indem sie aber wirkhch so Vieles besitzen, 
f n das Eine, der Ausdruck der grammatischen Fo>rQi> 
btlMseUer, und die wichtige und ivphllhätige jtückwurkung 
dieses auf das Denken. 

Bleibt man aber hierbei einen Augenblick stehen, und 
bickt man auf gleiche Weise auf die hochgebildeten Spra* 
chen zurück, so kann es scheinen, als fände auch in ihnen, 
wenn auch in etwas anderer Art, Aehnüdies statt, und als 
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geschehe jenen Sprachen Unrecht durch den ihnen gemach- 
ten Vorwurf. 

Jede Stellung, oder Verbindung von Worten, kann man 
sagen, die einmal der Bezeichnung eines bestimmten gram- 
matischen Vei'hältnisses ge\vidmel isl^ kann auch für eine 
wirkliche grammatiache Form gelten , und ea kann nicht 
soviel darauf ankommen, wenn auch jene Beaeichnunged 
durch für sich bedeutsame, etwas Reales anzeigende Wör- 
ter geschehen y und das formale Verhällnifs nur hmauga* 
dacht werden muls. Auch die wahre grannnatische Form 
kann ja kaum je anders vorhanden seyn, und jene höher 
gestellten Sprachen von künstleriscliem Organismus haben 
ja auch von roherem Baue angeljsngen> und tragen die 
Sporen desselben noch sichtbar in sieh. 

Diese unläugbar sehr erhebliche Einwendung mufs, 
wenn die gegenwärtige Untersuchung auf sicherem Grunde 
ruhen soll, genau beleuchtet werdeni und um dies thu% 
ist es nothwendig, zuerst, was in ihr unbestreitbar wahr 
ist, anzuerkennen, und dann zu bestimmen, was demunge- 
achtet auch in den angegriffenen Behauptungen» als ricfatic 
aurfickbleibt 

Was in einer Sprache ein grammatisches Vcrhältnifs 
charakteristisch (so, daüi es im gleichen Fall immer wie- 
derkehrt) beseichnet, ist für sie grammatische Form. Jn 
den meisten der ausgebildetsten Sprachen Uüt oeh noch 
heute die Verknüpfung von Elementen erkennen, die nicht 
anders» als in den roheren» verbunden worden sind: und 
diese ßntstehungsart auch der ächten grammatischen For» 
nien durch Anfügung bedeutsamer Sylben (Agglutination) 
hat beinahe die aligemeine seyn müssen. Dies gehl sehr 
klar aus der Aufitöhlung der Mittel hervor, weJche die 
Sprache zur Bezeichnung dieser Formen besitzt Denn 
diese ftliUel bestehen in folgenden: 
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Anfügung, oder Einschaltung bedeutsamer Sylben, die 
sonst eigne Wörter ansgenmclit hab^, oder noch 
ausmachen, 

Anfügung, oder Einschallung bedeutungsloser Buch-. 
Stäben, oder Öyiben, blo(s sum Zweck der Andeu- 
tung der grammatischen Veihällnisse, 
Umwandlung der Vocale durch Uebergang eines in 
den andern, oder durch Veränderung der Quantität, 
oder Betonung. 
Umänderung von Consonanten im Innern des Worts, 
Stellung der von einander abhängigen Wörter nach 

unTerSnderJichen Gesetsen^ 
Selben wiederhohmg. 
Die blofse Slellung gewährt nur wenige Veränderun- 
gen, und kann, wenn jede MögUchkeil der Zweideutigkeit 
▼ermieden werden soll, auch nur wenige Verhältnisse be« 
seichnen. In delr Mexikamsdien, und einigen anderen Ame- 
rikanischen Sprachen erweitert sich zwar der Gebrauch 
dadurch, dais das Verbum Substantim in sich aufnimmt, 
oder an sieh anschlielst Atteln auch da bleiben die Gran« 
zen immer noch enge. 

Die Anfügung und EinschaltuQg bedeutungsloser Wort* 
demente, und die Umänderung von Vocaien und Gonso« 
nanten wäre, wenn eine Sprache durch wirkliche Verabre- 
dung entstände, das natürlichste und passendste Mittel. Es 
ist die wahre .Beugung (Flexion) im Gegensata der Anfü- 
gung, und es kann eben sowohl Wörter gehen, welche Be- 
griffen von Formen, als welche Bcgritfen von Gegenstanden 
entsprechen. Wir haben sogar oden gesehen, daGs die leta- 
teren im Grunde lur Beseichnung der Formen nicht tau- 
gen, da ein sohshes Wort wieder durch eine Form an die 
anderen angeknüpft seyn will. Es ist aber schwer zu den- 
kcn, dafs jemals bei Entstehung emer Sprache eine solche 
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Bezeichinmgsarl vorgewaltet habe, <fic eine klare Vorsiel- 
Iting und Unterscheidung der grammalischen Verhältnisse 
voraussetzen würde. Sagt man, dais es wohl Nationen ge- 
geben haben kann, die einen auf diese Weise klaren und 
durchdringenden Sprachsinn besessen haben , so heilst dies 
den Knoten zerhauen, statt ihn zu lösen. Stellt man sich 
die Dinge natürlich vor, so deht man leieht die Schwierig- 
keit ein. Bei Wörtern, die Sachen bezeichnen, entsteht der 
Begriff durch die Wahrnehmung des Gegenstandes, das Zei- 
chen durch die leicht aus ihm zu schöpfende Analogie, das 
Versländnifs durch Vorzeigen desselben. Bei der gramma- 
tischen Form ist dies Alles verscliieden. Sie kann nur 
nach ihrem logischen Begriff, oder nach einem dunkehi, sie 
begleitenden Cefiihle erkannt, bezeichnet und verslanden 
werden. Der Begn£[ läüst sich erst aus der schon vorhan- 
denen Sprache abziehen, und es fehlt auch an ha müifl l OTi d 
bestiniiiiten Analogien, ihn zu bezeichnen, und die Beielclip. 
nung deutlich zu machen. Aus dem Gefühl mögen wohl 
einige Bezeidmungsarten entstanden seyn, wie JUi^di^^ 
langen Vocale und Diphthongen , mithin ein aidialtiBdiMs> 
Schweben der Stimme im Grieciiischen und Deutschen für 
den Conjunctivus ulid OptativQs. AUdn da die ganz logi- 
sche Natur 'der grammalischen Verhältnisse ihnen «uchMt^ 
sehr wenig Beziehungen auf die Einbildungskraft und das 
Gefühl verstattet, so können dieser Fäüe nur wenige ger 
Wesen seyn. Einige merkwürdige finden sich jedodi noch- 
in den Amerikanischen Sprachen. In der McxiLaiubciiea 
besteht die Bildung des Plurals hei Wörtern, die in Vocale 
ausgehen, oder ihre Endconsonanten absichtlich im Plural 
wegwerfen, darin, dafs der Endvocal mit einem, dieser 
Sprache eignen, starken, und dadurch eine Pause in der 
Aussprache verursachenden Hauche, ausgesprochen wird. 
Hierzu tritt zuweilen zugleich die Sylbenverdopplung mkttmiiß 
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N\eib, leoll, Göll, pliir. ahuu, ieico, ßildlicher läfsl sicli 
durch d«n Ton der Begriff der Vielheit oichi beMichneo, 
als indem die erste Sylbe wiederholt, der lotsten ihr scharf 
und beslimiiil absclmeidender F2ndconsonanl genomiiien, und 
dem dann bleibenden Eludvocai eine so verweilende und 
TOfstärkte Betonung gegeben wird, dals der Laut sich gleich» 
sam fn der weiten Luft verliert. Im südlichen Dialect der 
Guaranischen Sprache wird das Sufüxum des Perfeclum 
3^ in dem Grade mehr oder weiuger langsam ausgespro- 
chen, ab von einer längeren oder kürzeren Vei-gangenheit 
die Rede isU Rine solche Bezeichnungsari gehl beinalie 
aus dem Gebiete der Sprache heraus, und grünst an die 
Geberde. Auch die Erfohning spricht gegen die Ursprünge 
üchkeil der Beugung in den Sprachen, wenn man einige 
wenige, den eben berührten ähnUche, Fälle ausnimmt Denn 
so wie man eine Sprache nur genauer zu zergliedern an- 
fangt, zeigt sich die Anfügung bedeiilsamer Sylben auf al- 
len Seiten, und wo sie nicht mehr nachzuweisen ist, läfsl 
sie sich aus der Analogie schliefeen, oder es bleibt wen%- 
stens iimner uiigewifs, ob sie nicht ehemals vorhanden ge- 
wesen ist Wie leidit offenbare Anfügung zu scheinbarer 
Beugung werden kann, lifst sich an einigen Fällen in den 
Amerikanischen Sprachen klar därtbun. In der Nbaya« 
Sprache heilist daladi, du wirsl werfen, nilahuUctc, er hat 
gesponnen, und das Anfangs -1/ und n sind die Gharaktmi*. 
stiken des Futurum und PerfectunL Diese durch einen 
einzigen Laut bewirkte Abwandlung scheint daher alle An- 
sprüche auf den Namen wahrer Beugung machen zu kön- 
nen. Dennoch ist es r«ne Anfügung. Denn die vollen 
Charakteristiken beider lempora, die auch wirkhch noch oft 
gebraucht werden, sind ii%ude und qume^ aber das 9111 wird 
ausgelassen, und de und ne verlieren vor anderen Vocalen 
ihren Endvocal. Quidc heiisl spal, künftig, co^quidi {eo 
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von nocof Tag) der Abend. Quitte ist eine Partikel, die 
uad auch bedeutet. Wie manchen solcher Abkürzuogoi 
von ehemals bedeutsamen Wörtern mögen die sogenannten 
Beuguiigssylben unserer Sprachen ihren Ursprung verdan- 
ken, und wie unrichtig würde die Beliauptung seyu, dals 
<lie Voransseteung der Anfiigung da, wo sie sich nkhl mehr 
nachweisen läfet, eine leere und unstatthafte Hypothese sey. 
Wtihre und ursprüngliche Beugung ist gewifs in allen 
Sprachen eine seltene Erscheinung. Demungeachtet müs- 
sen Bweifelhafite FäUe immer mit groTser Behutsamkeit be» 
handelt werden. Denn dafs auch ursprünglich Beugung 
vorhanden ist, scheint mir, nach dem Obigen, ausgemacht, 
und sie kann daher eben so gut als die Anfügung in For> 
men vorhanden seyn, wo sie jetii nur nicht mehr su un- 
terscheiden ist. Ja man mufs, glaube ich, noch weiter ge- 
hen und darf nicht verkennen, dals die geistige Individua- 
lität dnes Volks sur Spracfabildung und «im formalen Den- 
ken (welche beide nnsertrennlich zusammenhängen) vor- 
ztfgsweise vor anderen geeignet seyn kann. Ein solches 
Volk wird, wenn es ursprünglieh, gleich allen übrigeii, tn» 
gleich auf Agglutination und Flexion kommt, von der leCa» 
teren einen häufigeren und scharfsinnigeren Gebrauch ma- 
chen, die erstere schneller und fester in die letztere ver- 
wandeln, und früher den Weg der ersteren gänslich ver- 
lassen. In anderen Fällen können äufiiere Umstände, Ueber^ 
gimgc einer Sprache in die andere, der Sprachbildung die- 
ser sehnelleren tmd höheren Schwung geben, so wie enl- 
gegengesetate Emwirkungen Schuld seyn können, dals die 
Sprachen sich in schwerfälliger UuvoUkommenheit fort- 
schleppen. 

Alles dies sind natfirliche, aus dem Wesen des Meo- 
seiM und den Ereignissen der Nationen erklärliche Wege, 

und meine Absicht ist nur, nidit die Meinung su tlieileo. 
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welche gewissen Vöikeiiiy vom ersken Ursprünge an» eine 
Hofs durch Flexion und innere Enlfaltung fortsebrolende 

Sprachbildung zuschreibt, und anderen alla Bildung dieser 
Art abspricht Diese viel zu systematische Abtheilung scheint 
mir «US dem nalurgeBiäfiiie& Wege menschlicher £nlwick<- 
hng hinauszugehen, und wird, wenn ich den von mir an<- 
geslelllen Forschungen trauen darf, bei genauem Sludiutu 
vieler und versehiedenarliger Sprachen durch die Erfahrung 
selbst widerlegt 

Es kommt aber zur Agglutination und Flexion auch 
noch eine dritte, sehr häuGge ßildungsart hinzu, die mao^ 
da sie immer absichtlich ist, in dieselbe Klasse mit der 
Beugung setaen mnls, nehmlieh wo der Gebrauch eine 
Woiiform ausschhelsiich zu einer beslimmten grammatischen 
stempelly ohne dafs sie, weder durch Anfügung^ noch durch 
Beugung, etwas gerade dieser Charakterislisches an sich 
trägt. 

Die Sylbenwiederholung beruht auf einem durcii ge* 
wisse grammatische Verhallnisse erregten dunkeln Gefühle. 
Wo dies Wiederholung, Verstärkung, Erweiterung des Be- 
griffs mit sich führt, steht sie an ihrer Stelle. Wo dies 
nidit ist, wie so oft in einigen Amerikamschen Sprachen, 
und in allen Verben der 3. Conjugation im Alt -Indischen, 
entspringt sie aus blofs phonetischer Eigenlhümlichkeit 
Dnsselbe läfst sich von der Vocalumänderung sagen. In 
keiner Sprache ist diese so häufig^, so wichtig, und so re* 
gehnälsig, als im Sanskrit Aber nur in den wenigsten 
Fällen beruht auf ihr das Cliarakteristische grammatischer 
Formen. Sie ist nur mit gewissen derselben verbündest 
und dann meistenthcils mit ■«farereii suf^eh, so dafo daa 
C harakteristische jeder einzelnen doch in etwas anderem 
auigesucht werden muTs. 

Immer bletbl also die AnUg«^ bedmüsafner Sjfiben 
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das wichtigste und häufigste Hülfsinittel zur Bildung grnm- 
malisciier Formen. Hierin sind sich die rohen und gelnl- 
delen Sprachen gleich; denn man würde sehr irren, wenn 
man glaubte, daüs auch in jenen jede Form sogleich in lau- 
ter in sich erkennbare Elemente serfieie. Auch in ihnen 
beruhen Unterschiede von Formen auf gans einseinen Lau- 
ten, die man eben so wohl, ohne an Anfügung zu denken, 
för Beugungslaule halten könnte. Im Mexikanischen wird 
das Futurum, nach Verschiedenheit der Stammwörter, durch 
mehrere solcher einzelnen Buchstaben, das hnperfectum 
durch ein End-^Hj oder £nd-a bexeichnet O ist das 
Augment des Praeteritum, wie a im Sanskrit, t im Grie- 
chischen. Nichts in der Sprache deutet an, dafs diese Laute 
Ueberreste ehemahger Wörter sind, und will man im Grie- 
chischen und Lateinischen ähnliche Fälle nicht als Anfü- 
gung , von jelzl unbekannlem Ursprung, gelten lassen, so 
muls mau auch der Mexikanischen Sprache hier, so gut 
wie diesen classisehen, Beugmig lugestefaen. In der Ta- 
manaca- Sprache ist iareccha (das Verbum bedeutet tra- 
gen) ein Präsens, tarrecchc ein Präteritum, tarccc/uj ein 
Futurum. Ich föhre diese Fälle nur an, um su bewosen, 
dals die Behau)»lang, welche gewissen Sprachen Anfügung 
und anderen Beugung zutheiit, bei genauerem Eindringen 
in die einzelnen Spradien, und gründlicherer Kenntnifs ih- 
res Baaes, von keiner Sdte haltbar erscheint. 

Wenn man daher genöthigt ist, auch in den hochge- 
bildeten Sprachen Anfügung ansunehmen, und in mehreren 
Fällen dieselbe sogar sichtbar erkennt, so ist die Einwen- 
dung ganz richtig, dafs man, auch bei ihnen, das wahre 
grammatische Verhältnils hinzudenken muDs. In mita^i und 
inoiiia€ig kommen, wie och wohl nicht läognen lassen dfirile^ 
Bezeichnungen des Stammworts, des Pronomen und des 
Tempus zusammen, und die wahre, in der Syntheaii des 
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8fib|e€ts mit dem Prädical liegende Verbninalur hat darin 
keine beiondere Bestichnimg, sondern mntk hinzugedacht 
werden. Wollte man sagen, dals, ohne gerade über diese 
Formen entscheiden zu wollen, einigen derselben Art das 
HüUsverbum einverleibt seyn, und diese Synlhese andeuten 
kdnne, so reicht dies nicht aus, da doch auch das Hülfs« 
verbum erklärt werden mufs, und niclil immerfort ein Hülfs- 
verbum in dem andern eingeschachtelt liegen kann. 

Alles hier Zugegebene aber hebt den Unterschied xwi» 
sehen wahren grammatischen Formen, wie (mmvif, tnoifi- 
oag, und zwisclien solchen Wort- oder Sylbenslellungen, 
als die meisten roheren Sprachen zur Bezeichmmg der gram« 
RMitischen Verhältnisse brauchen, nicht auf. Er liegt darin, 
dafs jene Ausdrücke, wirklich wie in Eine Form zusam- 
mengegossen, in diesen die £lemente nur an einander ge- 
reiht erscheinen. Das Zusammenwachsen des Ganzen bringt 
die Bedeutung der Theile in Vergessenheit, die feste Ver- 
knüpfung derselben unter £inem Accent verändert zugleich 
äire abgesonderte Betonung, imd oft sogar ihren Laut, und 
nun wird die Einheit der ganzen ¥ov\x\ , die oft der grü- 
belnde Grammatiker nicht mehr zu zergliedern vermag, die 
Bezeichnung des bestimmten grammatischen Verhältnisses. 
Man denkt als Eins, was man nie getrennt findet; man be- 
trachtet als wahren, einmal fest organisirten Körper, was 
man nicht auseinander nehmen, und in andere beliebige 
Verbindungen hringen kann; man sieht nicht als selbstän- 
digen Theil an, was auf diese Weise sonst nicht in der 
Sprache erscheint. Wie dies entstanden, ist für die Wir* 
kimg gleichgültig. Die Bezdchnong des VerkäUinsses, wie 
selbständig und bedeutsam sie gewesen seyn mag, wird 
mm, wie sie soll, zur bloÜMn Modification, die sich an den 
immer gleichen Begriff heftet Das Verhällnils, das zu den 
bedeutsamen Elementen erst blofs hinzugedacht werden 
III. 19 
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muble, isl nun in der Sprache, eben durch das Zusamineo- 
wadbseo der Theile sum festen Ganieii» wirklich vorhan^ 
den, wird mil dem Ohre gehört^ mit dem Auge gesehen. 

Die Sprachen, welche der Vorwurf IriflH, dafs ihre 
grammatischen Formen nicht so formaler Natur sind^ glei- 
chen in Viekm den oben beschriebenen allerdings auch. 

Die, wenn auch nur lose an einander gereihten Ele- 
mente flieüsen meistenlheils auch in Ein Wort zusammen, 
*und sammeln sich unter Einen Aecent Aber einestheils 
gesdueht dies nicht immer, und andemtheils treten dabei 
andere, die formale Natur mehr oder weniger störende Ne- 
benumstände ein. Die Elemente der Formen sind trennbar 
und verschiebbar; jedes behält seinen vollkommenen Laut^ 
ohne Abkursung oder Veränderung; sie sind in der Sprache 
sonst seibsländig vorhandeOi oder dienen auch zu anderen 
grammatischen Verbindungen, «• B. Pronominai-Affixa als 
Besilzpronomina bei dem Nomen, als Personen bei deai 
Verbum; die noch unflectirten Wörter tragen nicht, wie es 
in einer Sprache seyn mulis, in welche die graomiatische 
Bildung tief eingegangen ist, schon Kennseichen verschie» 
dener Redetheile an sich, sondern werden erst ui dersel- 
ben durch die Anfügung der grammatischen Elemente ge> 
macht, der Bau der ganzen Sprache ist so, dafs die Unter- 
suchung gleich auf die Absonderung dieser Elemente ge- 
fuhrt wird, und diese Absonderung ohne bedeutende Mühe 
gelingt, neben der Bezeichnung durch Formen, oder diesen 
ähnliche Wortverbindungen, werden diM^hen gramoMli» 
sehen Verhliltnisse auch durch blolses Nebeneinanderstellen, 
mit offenbarem Hinzudenken der Verknüpfung, angedeutet. 

Je mehr nun in einer Sprache die hier aufgezählten 
Umstände susammenkommen, oder je mehr sie sich nur 
einzeln finden, desto weniger oder mehr befördert sie das 
formale Denken, und desto mehr oder weniger entfernt sich 
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ihre Bezeichnungsart der grammattschen VerhältaiMe von 
dem wahren ßegriff grammalischer Formen. Denn nicht 
was einseln und lerstreut in der Sprache vorkommt , son- 
dern dasjenige was ihre Wirkung auf den Geist ausmacht, 
vermag hier zu entsclieiden. Diefs aber hangt von dem 
Tolaleindruek» mid dem Charakter des Ganzen ab. Ein- 
lehe Ericheinungen kennen nur angeführt werden, um, 
wie es im Vorigen geschehen ist, zu allgemein gewagle 
Behauptungen zu widerlegen. Sie können aber nicht ma- 
chen, dals man die Verschiedenheit der Stufen verkeime^ 
auf welchen zwei Sprachen, dein Ganzen ihres Baues nach» 
stehen« 

Je mehr sich eine Sprache von Sirem Ursprung ent< 

fernt, desto mehr gewinnt sie, unter übrigens gleichen Um- 
ständen, an Form. Der blofse längere Gebrauch schmelzt 
die Element^ der Wortstellungen fester zusammen, schleift 
ihre einseinen Laute ab, und macht ihre ehemalige selb- 
ständige Form unkenntlicher. Denn ich kann die Ueber- 
. zeugMng nicht verlassen, daÜB doch alle Sprachen haupt- 
süchlidi von ÄnfSgong ausgegangen sind. 

So lange die Bezeichnungen der grammalischen Ver- 
hältnisse, als aus einzelnen, mehr oder weniger trennbaren 
Elementen bestehend angesehen werden, kann man sagen, 
dafs der Redende mehr die Formen in jedem Augenblick 
selbst bildet, als sich der vorhandnen bedient. Daraus nun 
pflegt eine bei weitem gröfeere Vielfaohheit dieser Formen 
zu entstehen. Denn der menschliche Geist strebt schon in 
seiner natürlichen Anlage nach Vollständigkeit, und jedes, 
anch noch so selten vorkommende, VerhältniÜB wird in 
demselben Verstände, als alle übrigen, zur grammatischen 
Form. Wo dagegen die Form in einem strengeren Sinne 
genommen, und durch den Gebrauch gebildet wird, nun 
aber fernerhin das gewöhnliche Reden nicht in neuem Bil- 
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den bealehty da giebt es Formen nur für das häufig cu Be- 

Eeichnende, und das seiluer Vorkomtnende wird umschrie- 
ben, und durch selb8tändi«;e Wörter bezeichnet Zu die- 
sem Verfahren gesellen sieh noch die beiden anderen Unif 
stände, dafs der noch uncultivirle Mensch gern jedes Be- 
sondere in allen seinen Besonderheiten, nicht blofs in den, 
lu dem jedesmaligen Zweck nothwendigen darstellt, und 
dafs gewisse Nationen die Sitte haben, ganise SStte in an- 
gebliche Formen zusammenzuziehen, z. B. den vom Yer- 
bum regierten Gegenstand, Torsüglich wenn er ein Prono* 
men ist, mitten in den Schoofs des Verbum aufounehmen« 
Hieraus entsieht, dafs gerade die Sprachen, denen es an 
dem wahren Begriff der Form wesentlich gebricht, doch 
eine bewundernswürdige Menge, in strenger Analogie, au« 
sammen Vollständigkeit bildender, angeblicher Formen be- 
sitzen. 

Hinge der Vorzug der Sprachen von der Vielheit, und 
der strengen RegelmäCsigkeit der Formen ab, von der Menge 
der Ausdrücke für ganz besondere Verschiedenheiten (wie 
in der Sprache der Abiponen das Pron. der 3. Person ver- 
schieden ist, je nachdem der Mensch ab- oder anwesend, 
stehend, sitzend, liegend, oder herumgehend gedacht wird), 
so müfste man viele Sprachen der Wilden über die Spra- 
chen der hochcullivirten Völker stellen, wie denn dies auch 
nicht selten, selbst in unsem Tagen , geschieht Da aber 
der Vorzug der Sprachen vor einander vernüniliger Weise 
nur in ihrer Angemessenheit zur Ideenentwicklung gesucht 
werden kann, so verhält es sich damit gerade enlgegenge- 
acixt Denn diese wird durch diese Viel&chheit der Fop- 
men vielmehr erschwert, und es ist ihr lästig, in so viele 
Wörter Nebenbestimmungen mit aufnehmen zu müssen, de- 
ren sie durchaus mcl4 in jedem Falle bedarl 

Ich habe bisher nur von grammatischen Formei) ge- 
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•pmcben; allem w auch in jeder Sprache gramnui* 
tische Wörter^ auf dM sich dtn Meiste von den Formen 
geltende gleichfalls anwenden läfst. Solche sirid vorzugs- 
weise die Präpositionen und Conjunctioi^n. Als ßeseich- 
ntiogcD grammatischer Verhältnisse stehen 4em Ursprünge 
dieser Wörter, als wahrer Verhaltnifiizeidien, dieselben 
Schwierigkeilen, wie dem Ursprünge der Formen entgegen. 
£s liegt nur darin ein Unterschied, dafs sie nicht alle, wie 
die rmnen Formen, aus blolsen Ideen abgeleitet werden 
können, sondern Erfahningsbegriffe , wie Raum und Zeit, 
zu Hülfe nehmen müssen. Man kann daher mit Recht 
besweifeln, wenn es auch noch neuerlich von L ums den 
in seiner Persischen Grammatik mit Helligkeit behauptet 
worden ist, dafs es ursprünglich Präpositionen und Con- 
junctionen im wahren Sinne des Wortes gegeben habe. 
AHt haben vermuihlich, nach Hörne Took*s richtigerer 
Theorie, ihren Ursprung in wirklichen, Gegenstande be- 
zeichnenden Wörtern. Die grammatisch -formale Wirkung 
der Sprache beruht daher auch auf dem Grade, in welchem 
diese Partikeln nach ihrem Ursprünge naher, oder entfern- 
ter stehen. Ein merkwürdigeres Beispiel zu dem hier Ge- 
sagten, als vielleicht irgend eine andere Sprache, liefert die 
Mexikanische in den Präpositionen. Sie besitzt drei ver- 
schiedene Arien derselben: 1) solche, in welchen sich, so 
wahrscheinlich gleich auch bei ihnen dieser Ursprung ist, 
schlechterdings nicht mehr der ßegriil eines Substantivum 
entdecken läfst, i. B. c, in. 2) Solche, in welchen man 
eine Präposition mit einem unbekannten Element verbun- 
den findet. 3) Solche, die deutlich ein mit einer Präposi> 
tion verbundenes Substantivum enthalten, wie z. B itic, in, 
aber eigentlich, zusammengesetzt aus ite, Bauch, und c, 
in, im Bauch, llhuicatl itic heifst nun nicht, wie man es 
übersetzt, im Himmel, sondern im Bauche des Himmels, 
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da Uimiuei im Gen. sieht Prono^*'«* werden nut- niit 
den beide» letrten Arten PräpotUionen verbunden^ und 
da alsdann nie die persönlichen, sondern die possessiven 
genommen werd(vi) so zeigt dies deutlich das in der Prä- 
position steckeiode Substantivnm an« Noiepotzeo wird zwar 
durch hinter mir übersetzt» es heilst aber eigentlich hm- 
ler meinem Rücken, von lepniZy der Rücken. Man sieht 
hier also die Stufenfolge, in welcher die ursprüngliche Be* 
deutuiig sich verloren hat, und zugleich den sprachbilden- 
den Geist der Nation, der, wenn ein Subst Bauch, Rücken 
im Sinne einer Präposition gebraucht werden sollte, dem- 
selben, um die Wörter nicht grammatisch anverbunden zu 
lassen (nach Art des Latemischen ad inHar und des Deut- 
schen immttlen.) eine schon vorhandene Piaj^jsition hin- 
zufügte. Die in diesem Punkt grammatisch uiivollkoinmner 
bildete Mixleca- Sprache drückt vor, hinter dem Hause, 
geradezu durch cMai^ aafa huaki, Bauch, Rficken, Haus aua 
Das Verhällnifs, das sich in den Spraclien zwischen 
den Beugungen und grammatischen Wörlern bildet, be- 
gründet neue Verschiedenheiten unter denselben. Dies ze^t 
sich z. B. darin, dafs die eine mehr Bestimmungen durch 
Casus, die andere mehr durch Präpositionen, die eine mehr 
Tempora durch Beugung, die andere durch Zusammen- 
setzung mit Hülfsverben mscht. Denn diese Hillfsverba, 
wenn sie blofs Verhältnisse der Theile des Satzes bezeich- 
nen, sind gleichfalls nur grammatische Wörter. Von dem 
griechischen. TV^^amv ist eine wahrhaft materielle Bedeu- 
tung gar nicht mehr bekannt Im Sanskrit wird auf die- 
selbe Weise, aber viel sellener äcäYä«^ 'steh en, gebraucht. 
£s läfst sich aber die Norm zur Beurtheiiung der Vorzüge 
der Sprachen in diesem Punkt naeh aligemeinen Grund- 
sätzen aufstellen. Wo die lu bezeichnenden Verhältnisse 
sich, ohne Hinzukunft eines besondem Begriffs, blolis aus 
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der Maiur eines höheren und allgemeineren Verliältnissea 
ei^eb«!!, da geschieht die Beteiehaung besaar durch Beu- 
gungen, semt durch grammatische Wörter, Denn die aii 
sich durchaus bedeutungslose Beugung enthält nichts, uis 
den reinen Begriff des VerhäUniases. In dem grammati« 
sehen Wort Jiegl aufserdem der Nebenbegriff, der auf das 
Verhältnifs, um es zu beslinimen, bezogen wird, und der, 
WO das reine Denken nicht ausreicht, immer hinzukommen 
midk. Daher sind der drille und selbst der siebente Casus 
der Sanskrit- Declination nicht eben beneidenswerthe Vor- 
tüge dieser Sprache, da die durch sie bezeichneten Ver- 
hältnisse nicht bestimmt genug sind, um des schärferen Ab- 
gränzens durch eine Präposition entbehren zu können. Eine 
dritte Stufe, welche aber wahrhaft grammatisch gebildete 
Sprachen immer aussehüelaen, ist wenn ein Wort in seiner ' 
ganzen materidlen Bedeutung zum grammatiadien Worte 
gestempelt wird, wie wir weiter oben au den Präpositio> 
nen gesehen haben. 

Man mag nun die Beugungen, oder die grammatischen 
Wörter vor Augen haben, so kommt man immer auf das- 
selbe ResuUat zurück. Sprachen können die meisten, viel- 
leicht alle grammatischen Verhältnisse mit hinlänglicher 
Deutlichkeit und Bestimmtheit bezeichnen, ja* sogar eine 
grofse Vielfachheit angeblicher Formen besitzen, und es 
kann ihnen dennoch der Mangel ächter grammatischer For* 
malität im Ganzen und im Einseben ankleben. 

Ich habe bisher vorzüglich gestrebt, Analoga gramma- 
tischer Formen, wodurch die Sprachen sich erst diesen ni 
nähern versudien» von diesen selbst zu unterscheiden. Da- 
bei überzeugt, dafs nichts dem Sprachstudium so empfind- 
lieben Schaden sufugt, als allgemeines, auf nicht gehörige - 
Kenntnifs gegründetes Raisonnement, habe ich, soviel es 
ohne übermäfsige Weitläuftigkeit geschehen konnte, jedes . 
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£iiiBeUie mit Beispieten b«iegi, obgleich ich wohl fiihftc, 
dafo die wahre Ueberteugung nur aut dem vottstiinAgen 

Studium wenigstens einer der hier betrachteten Sprachen 
hervorgehen kann. Um lu einem entscheidenden Kesuitai 
KU gelangen, wird es aber nmi noch nolhwendig seyn, die 
ganze hier berührte Frage, jetzt ohne Factisches beizumi- 
schen, in ihren Endpunkten zusammen zu fassen. 

Dasfemge, worauf Alles bei der Unimuchung des EnU 
Stehens, und des Einflusses grammalischer FormaKtäi hin« 
ausläuft, ist richtiges Unterscheiden zwischen der ßezeich- 
Bmg der Gegenstände und Verhältniasey der Sachen und 
Formen. 

Das Sprechen, als materielJ, und Folge realen ßedürf- 
nissesy geht unmittelbar nur auf Beaeichnen von Sachen; 
das Denken, als ideell, immer auf Form. Uoberwiegendes 

Denkvermögen verleiht daher einer Sprache Fonnalitüt, 
und überwiegende Formalitäl in ihr erhöhet das Denkver- 
mögen. 

1) Entstehen grammatischer Formen. 

Die Sprache bezeichnet uraprfinglich Gegenstände! und 

tiberläfst das Hinzudenken der redeverknüpfenden Formen 
dem Verstehenden. 

Sie sucht aber dies Hinzudenken zu erieichlem durch 
Wortstellung, und durch auf Verhültnife und Foitn hinge- 
deutele Wörter für Gegenstände und Sachen. 

So geschiehii auf der niedrigsten Stufe , die gramma- 
lische Bezeichnung durch Redensarten, Phrasen, Sätze. 

Dies Hülfsiniltel wird in gewisse Regelmäfsigkeit ge- 
bracht , die Wortstellung wird stetig, die erwähnten Wör- 
ter verlieren nach und nach ihren unabhängigen Gebrauch, 
ihre Sachbedeulung, ihren ursprünglichen Laut. 

So geschieht, auf der zweiten ötufe, die grammatische 
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Bezeichnung durch feste Worlstelluiigen y und zwischen 
Sach- und Forinbedeulung schwankende Wörter. 

Die WortsleliimgeD gewinnen Einheit^ die formbedea- 
tenden Wörter treten su flinen hinm, und werden AfBxa. 
Aber die Verbindung ist noch nicht fest, die Fugen sind 
noch aichtlNir, das Ganse iat «n Aggregat» aber nicht Eins. 

So geschieht auf der dritten Stufe die graounatiidM 
Bezcicluiung durch Analoga von Formen. 

Die Formalität dringt endlich durch. Das Wort ist 
EukB, nur durdi umgeänderten Beugongslaut in sdnen gram- 
matischen BeEiehungen modifieui; jedes gehört su einem 
bestimmten Redetheil, und hat nicht biofs lexikalische, son- 
dern aueh graounalisehe hidividualität; die formbeseichnen^ 
den Wörter haben keine störende Nebenbedeutung mehr, 
sondern sind reine Ausdrücke von Verhältnissen. 

So geschieht auf der höchsten Stufe die grammatische 
Beseichnuhg durch wahre Formen i durch Beugung» und 
rein grammatische Wörter. 

Das Wesen der Form besieht in ihrer Einheit, und 
der vorwaltenden Herrschaft des Worts» dem sie angehört, 
über die ihm beigegebenen Nebenlaute. Dies wird wohl 
erleichtert ^durch verloren gehende Bedeutung der Elemente, 
und Abschieifung der Laute in langem Gebrauch, Aliein 
das Entstehen der Sprache ist nie gans dureh so mechani- 
sche Wirkung iodler Kräfte erklärbar, und man mnfs nie- 
mals darin die Einwirkung der Stärke und Individualität 
der Denkkraft aus den Augen setzen. 

Die Einheit des Worts wird durch den Acoept gebil- 
det. Dieser ist an sich mehr geistiger Natur, ab die be- 
tonten Laute selbst, und man nennt ihn die Seele der Rede, 
nicht blofs weil er erst das eigentliche Verständnis in die- 
selbe bringt, sondern auch, weil er wirklich unmittelbarer, 
als sonst etwas in der Sprache, Aushauch der die Rede 
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beglcktiideii^ Empfindung wird. Dies ist er aitoh da, wo 

er Wörter durch Einheit zu grammatischen Formen slem- 
pcb; und wie Metalle , ^m schnell und innig susammensu-' 
schmelzen, raseh und stark glühender Flamme bedürfen» 
80 gelingt auch das Zusammenschmelzen neuer Formen 
nur dem energischen Act einer starken, nach formaler Ab* 
grfimung strebenden Denkkrafk. Sie elfenbarl sich auch an 
den übrigen Besehaffenheilen der Formen, und so bleibt es 
unumstöfslich gewifs, dafs, welche Schicksale auch eine 
Sprache haben möge, sie nie su einem voraügUchen gram- 
matischen Bau gelangt, wenn sie nioht das Glück erfiüufl, 
wenigslens einmal von einer geistreichen, oder tiefdenken- 
den ISation gesprochen zu werden. I^ichls kann sie sonst 
aus der Halbheit träge luaammengefilgter, die Denkknaft 
nirgends mit Schärfe ansprechender Formen retten. 

2) Einflufs der grammatischen Formen. 

Das Denken, welches vermittelsl der Spradie geschidity 

ist entweder auf auiseic, körperliche Zwecke, oder auf sich 
selbst, also auf geislige gerichtet. In dieser doppelten Rich- 
tung bedarf es der Deutlichkeit und Bestimmtheit der Be- 
griffe, die in der Sprache grofsenlheils von der Beieicb« 
nungsart der grammatischen Formen abhängt. 

Umschreibungen dieser durch Phrasen, durch noch oicfat 
lur sichern Regel gewordne Wortstellungen , selbst diueh 
Analoga yon Formen bringen nicht selten Zweideutigkeit 
hervor. 

Wenn aber auch das VerständniDs^ und damit der äu- 
feere Zweck geborgen ist, so bleibt doch sehr oft der B^ 
griff in sich unbestimmt, und da, wo er^ {ds liegriff, offen* 
bar. auf swei verschiedene Weisen genommen werden kami> 
ungesondert. 

Wendet sich das Denken m wirklicher innerer Be» 
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trachtung, nicht biofs zu äufsereni Treiben, so bringt auch 
die Uo&e DeutBchkeil und BestimoiUieil der Begriffe an- 
dere, und auf jenem Wege immer mir tehmr an ertei» 
chende Forderungen hervor. 

Demi alles Denken geht auf Nothwendigkeit und £in- 
faeit Das CSesanmitalreben der -MenscMieit hat dieselbe 
Richtung. Denn es bezweckt im lelzlen Resultat iiichls 
anderes, als GeselzmüTsigkeil forschend zu finden, oder be- 
stimmend zu begründen. 

Soll nun die Sprache dem Denken gerecht seyn, so 
muTs sie in ihrem ßaue, soviel als möglich, seinem Orga- 
msmus entsprechen. Sie ist sonst, da sie in AUem Symbol 
soyn soll, gerade ein unvoUkoomienes dessen, womit sie in 
der unmitlelbarslen Verbindung steht. Indem auf der einen 
6eite die Masse ihrer Wörter den Umfang ihrer Welt vor- 
iteHt, so repr&sentirt ihr grammatisch« Bau ihre Ansickl 
von dem Organismus des Denkens. 

Die Sprache soll den Gedanken begleiten. Er mufs 
also in stetiger Folge in ihr von einem Eieoiente aum an«, 
dorn tibergehen können, und für Alles, dessen er fifar aich 
zum Zusammenhange bedarf, auch m ihr Zeichen antreffen. 
Sonst entstehen Lücken, wo sie ihn verläfst, statt ihn xu 
begldten. 

Obgleich endlich der Geist immer und überall nach 

Einheit und Nothwendigkeit strebt, so kann er beide doch 
nur nach und nach aus sich, und nur mit Hülfe mehr sinn«* 
lieher Mittel entwickln» Zu den hülfreichsien unter dio- 
sen Mitteln gehört für ihn die Sprache, die schon ihrer be« 
dingtesten und niedrigsten Zwecke wegen, der Regel, der 
Form, und der Gesetsmäfirigkeit bedarf. Je mehr er daher 
in ihr ausgebildet findet, wonach er auch fUr sich selbal 
strebt, desto inniger kann er sich mit ihr vereinigen. 

Betrachtet man nun die Sprachen nach allen diesen. 
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Iner an ne gestellten Forderungen^ so erlitten sie diesel- 
ben nur, oder doch vorzugsweise gut, wenn sie ächtgran»«' 
maliflcbe Formen, und nicht Analoga derselben besitoen, 
und so offenbart sich dieser Unterschied in s^er gamen 

Wichtigkeit. 

Das Erste und WesenÜichste ist> dais der Geist tod 
der Sprache yerlangt» da6 sie Sache und Form, Gegen- 
stand und Verhiillnifs rein abscheide, und nicht beide mit 
einander vermenge« So wie sie auch ihn an diese Ver- 
mengungen gewöhnt, oder ihm die Absonderung lirschwert, 
lähmt und verfälscht ne sein ganzes inneres Wirken. Ge- 
rade aber diese Absonderung wird erst rein vorgenommeii 
bei der Bildung der acht grammatischen Form durch Ben* 
gung, oder durch grammatische Wörter , wie wir oben bei 
dem siufenartigen Bezeichnen der grammatischen Formen 
gesehen haben* in jeder Sprache, die nur Analoga von 
Formen kennt, bleibt Stoffartiges in der grammatbchea Be- 
zeichnung, die blols formartig seyn sollte, zurück. 

Wo die Zusammenschmelzung der Form^ vne ne oben 
boschrieben worden, nicht vollkommen gelungen ist, ds 
glaubt der Geist noch immer die Elemente getrennt zu er- 
blicken, und da hat für ihn die Sprache nicht die gefor- 
derte Uebereinstimmung mit den Gesellen seines eigenes 
Wirkens. 

Er fühlt Lücken, er bemüht sich sie auszufüllen, er 
hat nicht mit einer mäßigen Ansah! in sich gediegener 
Gröfsen, sondern mit einer verwirrenden halb verbundener 
zu thun, und arbeitet nun nicht mit gleicher Schnelligkeit 
und Gewandtheit, mit- gleichem Gefallen am leicht gelin- 
genden Verknüpfen besonderer Begriffe zu allgemeinereo, 
vermittelst wohl angemessener, mit seineu Gesetzen über- 
einstimmender Sprachformen« 

Darin nun ofienbart es sich, wenn man die Frage auf 
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die äuisersie Spitze stellt, dafs, wenn eine graaiaiaUsche 
Form auch schlechterdings kein anderes Eiemeni in sich 
scfaiieOity als welohes laiittfa in dem sie nie gans ersetienden 
Analogen liegt, si^idenaeeh in der Wirkung auf den Geist 
durchaus etwas anderes ist, und dafs dies nur auf ihrer 
£anhei|. benikt^ .in der aie den Abglanz der Macht und der 
Penkieraft aai lich trägt, die sie schuf. 

In einer nicht dergestalt grammalisch gebildeten Sprache 
findet der Geist lückenhaft und unvollkommen ausgeprägt 
da» ^allgemeine Schema der Redeverknüpfung, dessen an- 
gemessener Ausdruck in der Sprache die unerlafsliche Be- 
dingung alles leicht gelingenden Denkens ist. £s ist nicht 
BOÜiweiidigy dafs dies Schema selbst ins Bewufetseyn ge» 
lange; dies hat auch hochgebildeten Nationen gemangelt. 
£s genügt) wenn, da der Geist immer unbewurst danach 
liffrfihiii er für jeden einaelnen Theil einen solchen Aus- 
druck findet, der ihn wieder einen andern mit richtiger Be- 
stimmtheit auffassen lül^t. 

In der Rückwirkung der Sprache auf den Geist macht 
die acht grammatische Form, auch wo die Aufmerksamkeit 
nicht absichtlich auf sie gerichtet ist, den Eindruck einer 
Form, und bringt formale Bildung hervor. Denn da sie 
den Ausdruck des Verhältnisses rein, und sonst niclits Stoff- 
artiges enthält, worauf der Verstand abschweifen könnte, 
dieser aber den ursprünglichen Wortbegriü darin verändert 
erblickt, so mala er die Form selbst ergreifen. Bei der 
unichten Form kann er dies nicht, da er den Verhältnife- 
begrifl nicht bestimmt genug in ihr erbückt, und noch durch 
Nebenbegrifiie sentreuet wird. Dies geschieht in beidea 
Fitten bei dem gewdhnlichslen Sprechen, durch alle das* 
sen der Nation, und wo die Einwirkung der Sprache gün- 
stig ist, geht allgemcue Deutlichkeit und Bestimmtheit der 
Begriffe, und allgemeine Anlage auch das rem Pennale 
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loiciiter lu begreifen, hervor. Es liegt auch iti der Nalur 
des Geistes, dafs diese Anlage, einmal vorhanden^ sich im- 
mer ausbildet» da» wenn eine Sprache dem Verstände die 
grammatischen Formen uirein und mangelhaft darbietet, 
je länger diese Einwirkung dauert, je schwerer aus dieser 
Verdunkelung der rein formalen Ansicht herausiukonmien ist 
Was man daher von der Angemessenhdl einer mA% 
solchergestalt grammtttisch gebildeten Sprache zur Ideen- 
entwicklung sagen möge» so bleibt es immer sehr schwer 
IQ begreifen, dafii eine Nation auf der unverändert bleiben* 
den Basis einer solchen Sprache von selbst zu hoher wis- 
senschaftlicher Ausbildung sollte gelangen können. Der 
Geist empfangt da nicht von der Sprache» mid diese nicht 
von ihm dasjenige, dessen beide bedürfen, und die Frucht 
ihrer wechselseitigen Einwirkung, wenn sie heilbringend 
werden sollte» mülste erst eine Veränderung der Sprache 
selbst seyn. 

Auf diese Weise sind also, soviel dies bei Gegenstän- 
den dieser Art geschehen kann» die Kriterien festgestellt 
an welchen sich £e grammatisch gebildeten Sprachen von 
den anderen unterscheiden lassen. Keine zwar kann sich 
vielleicht einer vollkommenen Uebereinstimmung mit den 
allgemeinen Sprachgesetsen rühmen, kerne vielleicht isl 
durch und durch, in allen Theilen geformt» und auch un- 
ter den Sprachen der niedrigeren Stufe giebt es wieder 
viele annähernde Grade. Dennoch isl jener Unterschied» 
der zwei Classen von Sprachen bestimmt von einander ab- 
gesondert, nicht gänzlich ein relativer, ein blofs im iViehr 
oder Weniger bestehender» sondern wirklich ein absololer» 
da die vorhandene, oder fehlende Herrschaft der Form sich 
immer sichtbar verkündet 

Dali nur die grammatisch gebildeten Sprachen voll* 
kemmene Angemessenheit lur Ideenentwicklung besitieii» 
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ist unläugbar. Wieviel auch noch mit den übrigen zu lei- 
sten seyn dürfte, mag allerdings der Versuch, und die £r- 
fahning beweisen, Gewifs bleibt indefs immer, dafe sie 
niemals in dem Grade, und der Arl, wie die anderen, auf 
den Geist zu wirken im Stande sind. 

Das merkwürdigste Beispiel einer seit Jahrtausenden 
blähenden Litteratur in einer fast von aller Granmiatik, im 
gewöhnlichen Sinne des Worls, enlblöfslen Sprache bietet 
die Chinesasche dar. £s ist bekannt, dais gerade in dem 
sogenannten alten Stil, in welchem die Schriften des Oon* 
fucius und seiner Schule verfafst waren, und der noch 
heute der allgemein übliche für alle grollien philosophischen 
und historischen Werke ist, die grammatischen YerhSltnlsse 
einzig und allein durch die Stellung, oder durch abgeson- 
derte Wörter bezeichnet werden, und dafs es oft dem Le* 
ser überlassen bleibt, aus dem Zusammenhang zu errathen, 
ob er ein Wort für ein Substanlivum, Adjectivum, Verbum, 
oder für eine Partikel nehmen soll *). Der Mandarinische 
und literarische Stil haben zwar dafür gesorgt, mehr gram-« 
malische Bestimmtheit in die Sprache zu bringen, aber auch 
in ihnen besitzt sie keine walurhaft grammatische Formen, 
und jttie eben erwähnte Literatur, die berühmteste der Na- 
tion, ist von dieser neueren Behandlung der Sprache durch* 
aus unabhängig. 

Wmn, wie Etienne Qualremere **) scharfsinnig tu 
beweisen gesucht hat, die CopUsche Sprache die Spracfao 
der alten Aegyptier gewesen ist, so kommt auch die hoho 
wissenschafthche Bildung, auf welcher die Nation gestandtn 
haben soll, hier in Betrachtung. Denn audi das graouna- 



*) Ormumitire CUhoim par M. Ahel-Remniat p, 35. 87. 

**) Recherche» critiques et hittoriques sur la lanyue et In litterature 
de VEiftf^tte, 
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tische System der Coplischen Sprache ist, wie Silveslrc 
de Sacy sich ausdrückt, vollkommen ein synthetisches, 
das heilst, ein solches, in welchem die grammalischen Be- 
zeichnungen den, Sachen bedeulenden Wörtern abgesondert 
vor- oder nachgesetzt werden. Silvestre de. Sacy ver- 
gleicht es namentlich hierin dem Chinesischen. 

Wenn nun zwei der merkwürdigsten Völker die Stufe 
ihrer inteilectueiien Bildung mit Sprachen zu erreichen ver- 
mochten, die ganxy oder grölstentheils der grammatischen 
Formen entbehren, so scheint hieraus eine wichtige Einwen- 
dung gegen die behauptete Nolhwendigkeit dieser Formen 
hervorzugehen. Es ist indeis noch auf keine Weise darge- 
than, dafs die Literatur dieser beiden Völker gerade diejeni- 
gen Vorzüge besafs, auf welche die Eigenschaft der Sprache, 
von der hier die Rede ist, vorzüglich einwirkt. Denn un- 
läugbar zeigt sich die durch eine reiche Mannigfaltigkeit 
bestimmt und leiclil gebildeler grammalischer Formen be- 
günstigte Schnelligkeit und Schärfe des Denkens, am glän- 
sendsten im dialektischen und rednerischen Vortrag, daher 
sie sich in der Attischen Prosa in ihrer höchsten Kraft and 
Feinheit enlfaileU Von dem Chinesischen allen Stil geben 
selbst diejenigen, welche sonst ein günstiges Urlheil über 
die Literatur dieses Volkes föUen, su, daüs er unbestimmt 
und abgerissen ist, so dals der auf ihn folgende, dem Be- 
dürfnils des Lebens besser angepafste dahin trachten mufsle, 
ihm mehr Klarheit, Bestimmtheit und lilannigfaltigkeit «t 
geben. Diefe beweist daher im Gegentheil för unsere Be- 
hauptung. Von der All- Aegyptischen Literatur ist nichts 
bekannt; was wir aber sonst von den Gebräuchen, der 

*) In Milliii*s Magaain Mcyefofi^d<fM Tom, tV. 1906. S. 255, wo 
sugleieh «ben lo neue, als gaiBtreiche Ideen aber den Binflds 
der hierogljrphisclien und alphnbetiicben Scbrift «nf die.gnmina- 
(ieehe BUdniig der Sfiaeben entwiekelt werden. 
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Verfässimg, dien Bauwerke» und der Kunet dieicr merk- 
würdigen Länder wissen, deutet mekr auf «treng wissen- 
echafüiehe Bildung, als auf ein leichtes und freies Beschäf- 
ll^n des Gdbles mii Idetfn hin. Hätten indeft aiioli diese 
Mden Völker gerade die Verzüge emicht, die nuM billi- 
gerweise Anstand nehmeD mufs, ihnen beizulegen, so würde 
«Murcli des eben Entwickelte nicht wideikgl seyh. Wo 
der menscMiclie Geist durch ein Zusanunenlreffen begün- 
stigender Umstände mit glücklicher Anslrengmig seiner 
Kräfte arbeitet» gehingt er mit jedem Werkzeuge zum Ziel, 
wenn «oeh auf miihevoUetem und langsamerem Wege. Al- 
lein darum dals er die Schwierigkeit überwindet, ist die 
Schwieiigketi. nicht minder vorhanden. Dafs Sprachen mit 
keinen^ oder sdir «nvollkonmenen grammatifMihen ForMn 
störend auf die intellectuelle Thätigkeit einwiliien, statt 
tu begünstigen, fliefst, wie ich gezeigt zu haben glaube, 
aus der Natur des Denkens und der Rede. In der Wirk- 
lichkeit können andere Kräfte diese Hemmnngen sfehwäche», 
oder aufheben* Allein bei der wissenschaftlichen Betrach- 
long muls nun, um m reinen Folgerungen su geUngen, 
jede Einwirkung als em abgesondertes Moment, lur neh 
und so, als würde sie durch nichts Fremdartiges gestört, 
beurtheiien» und dies ist hier mit den grammatischen For- 
men geschehen. 

In wie fern auch in den Amerikanischen Sprachen eine 
höhere Bildungsstufe erreicht wird, darüber läCst sich keine 
reine Er&hrung su Rathe ziehen. Die SchriOen von Ein- 
gebomen in *) Mexikanischer Sprache, die man besitzt, röh- 
ren nur von der Zeit der Eroberung her, und athmen da- 
her schon fremden EinBulii. Doch ist sehr lu bedauern, 

*) A. V. Humboldt*! BuM poUHque «wr U royütNiie rf« 1« Äb»- 
««110 Stpmgne. p. 98w DeMelbea rue$ de» CordUUres et monu- 
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4tA mM kekie davon ib Europa kmiit Yor dor Erob«* 

rung gab es kein Mittel schriftlicher Aufzeichnung in jenem 
Weltlheil. Man könnte schon dies als einen Beweis ansehen, 
dafii k deHiselbcn kein Volk mü der «otackiedenen Stärke 
der Denkkraft aii%ettanien aeyn umb, welcke die Hinder- 
nisse bis zur Erfindung des Alphabets durchbricht. Aliein 
diese Erfindung kt wohl überhaupt nur aekr wenige male 
geaehehen, da die mdaten Alpfaakete, durdtUeberliefiannig, 
eines aus dem andern entstanden sind. 

Die Sanskrit «Sprache ist unter den uns bekannten die 
älteste und erste, die einen wahrhaften Bau grammatiBcher 
Formen und iwar in einer solchen Vortreffhchkeik und Voll- 
ständigkeit des Organismus besitzt, dafs in dieser Rücksicht 
nur wenig später hinzugetreten ist Ihr ntr .Seite stehen 
^e Semiliachen Spracheil; allein die höchste Vollendung 
des Baues hat unstreitig die Grieclüsche erreicht. U ic nun 
diese verschiedenen Sprachea sich in den hier betrachteten 
Rücksichten gegon einander verhalten, und welche neuiB 
Erscheinungen durch das Entstehen unserer neueren Spra- 
chen aus den dassischen hervorgegangen sind, bietet reich- 
lichen Stoff m weiteren aber feineren und schwierigeven 
Unterauehungcfo dan 
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ans den 

Verhandluageu des Vereins der Kun3tfreuQde 

Im 

Preuisischen Staate *). 



Progrftnin. 

Den 2ä»ten August 162Ö. 

Vor langer als einem Jahre Iralen mehrere hiesige Künsl* 
ier und Kunslfreundei die ehemals in Italien gewesen wa- 
ren , Kusammen, um durch jährliche Beiträge den in Rom 
sludirenden vaterländischeii KünsÜem Gelegenheit zu Ar- 
beiten zu eröffnen, welche biofs ihr Fortschreiten in der 
KuDBi war Absicht haben soJlten. Der Gedanke erhielt Bei* 
fall, das Untemehoien gewann, auch aufeer dem Ursprung« 
liehen Kreise, Theilnehmer, es schien angemessen, die erste 
Anlage zu erweitern, und so bildete sich der Plan zu einem 
Verein' der 'Kunstfreunde in dem Preufsischen 
Staate. Mehrere Städte in und aufser Deutschland be- 
sitzen Vereine dieser Art, der unsrigen fehlte ein solcher 

*) Diese Berichte haben einem gtolsen Theite ihres Inhalts naeh 
Uos Ineale Beiiehnng; es sind hier nnc iie Stellen nun denselben 
mitgethdlt, welche allgemeines Interesse bieten. Der eiste am 
2A8ten Jannar 1826 gelesene Bericht ist indessen vollstindig ab- 
gedmokt 

20* 
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bUiery und demnach sdicini er doppeltet Bedörfinfo in ei- 

nem Augenblick, wo, wie man mit Wahrheit behaupten 
kann> das Streben der Künstler nach Vollendung und der 
rege und einnchUvoUe Antheü des Publicuma an ihren 
Weisen mit einander wetteifern, der Kuntt ein noch schö- 
neres Emporblühen xuzusichern. Es gehört zu den erfreu- 
lichsten Erscheinungen unserer Zeil, dais die bildende Kunst 
seit etwa 90 bis 40 Jahren dnen Auliehwung gewonnen 
hat, den zu hoffen die unmittelbar vorhergehende Epoche 
kaum berechtigte. Sie dankt dies aufser andern zusam- 
mentreffenden Ursachen, offenbar dem richtigen Weg^ den 
sie genommen hat, indem sie^ sich von der Herrschaft ein- 
seitiger Manier befreiend, zu einem ernsteren und strenge- 
ren Studium der Natur zurückgekehrt ist, und das Alter- 
thum und die greisen Wiederhersteiler der Malerd su Vor- 
bildern gewählt hat Auf diesem Standpunkte spricht die 
Kunst jedes unverstimmte Gemülh an, sagt jedes Unbefan- 
genen Sinn SU, und erweckt allgemeine Theilnahme, da 
sie, frei von Prunk und Ueberladung, nch leicht und ein- 
fach mit Allem verbindet, was ihre Form anzunehmen fähig 
ist, und das ganze Leben mit Schönheit und gefälliger An- 
muth begleitet. Diese, nicht, blolis der Kunst, sondern fal- 
len sich mit ihr verbindenden menschlichen Bestrebungen 
wohlthälige Stimmung zu erhalten und zu befördern, scheint 
nichts so geeignet, als die Hervorbringung bedeutender 
Kunstwerke au erleichtem, und eine gröfsere Anzahl der- 
selben zu verbreiten, und beides macht den Zweck des sich 
bildenden Vereins aus, nur mit der Beschränkung, dafs er 
bloa lUr die vaterländische Kunst, das heilst lur preuisische 
Künstler wirksam sein wird. 

Auch dem Künstler von Talent fehlt es nicht selten 
an Bestellungen gröfserer Arbeiten, und er sieht sich als- 
dann längere Zeit hindurch auf solche beschränkl, die we* 
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der der Kunsl, noch ihm die eigentliche Befriedigung gt^ 
wähMn. 

Noch leiehltr und bei wtüeifci verdcrbliclwr alier tiiU 

derselbe Umstand dem Studium des sich bildenden KünsU 
kit in den JCtfe kostbarste^ ihm (wie s. B» bei- Bit- 

dungsreisen ins Ausknd), bestioBtait und eng zugemesseDa 
Zeit sieht er sich genöthigt, mit Beschäftigungen zu zer- 
Sfdittern, die ihn seinem waiuren Ziele nicht näher fuhren, 
wwm uchl far davon entfernen. Gioeh grok isl anf dar 
andern Seite für diejenigen, weiche die Kunst, ohne sie selbst 
zu üben, kennen, und mit Geschmack heben, die Schwie*^ 
rigbnt» sich den Besita wahnhafl guter Kunafwerke in tw* 
sehaSen. Zwar giebl es in den grölaem StUdton der Mo* 
nardiie, undnamentUch in Berlin, gröfsere und kleinere Pri- 
vaCsamadungoDy und. ¥^ die oinsichtavoUe Beiorderong der 
Thätigkdt der vateriandiscfaenKiinstier betrUR; so verdankt 
die Kunst hierin dem huldreichen Schutze Sr. Majestät des 
Köni^ and- des KömgÜcheii Hauses so viel, daüs es kaum 
der einfochen Erinnomng dann bedarC Mancbea ist audi 
von Kirchen und andern Instituten und von Privatleuten 
geschehen. Alles dies aber scheint nur um so mehr zu 
bewdsen, dais es gerade jelit der angemessene Zeitpunkt 
ist, eine noch allgemeinere Theünahme aniurogen und mög- 
hch zu machen. 

Die Absicht des Vereins ist nun, Preisbewerbungen 
für anzufertigende Kunstwerke aniuslctten,, die Ausfiüirung 
entworfener, und die Vollendung angefangener zu erleich- 
tem^ schon fertige an sich au luiufen und diejenigen ^ wel- 
clie auf diesem Wege an ihn übeigeheDy unter seine Mit- 
gUeder zu verloosen. Auf diese Weise bleibt dem Künsl- 
lear mit der Freiheit der Walii seinesi Gegenstande» die Si- 
cfaeiliMl, seine Zeit okne Gefahr, meaa groiseni Werke 
widmen m können. Die Veriooi>un^ der Kvnslwerke aber 
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schien den Stiftarn dei Vereins besser und der Kunst för* 
derücher, ab wenn man ne hätte verkaufen» oder aus 
nen eine Saamlang des Verakia bttden wvUen* Sie wer- 
den auf diesem Weere in alle l'rovinzen der Monarchie ver- 
breitet und kommen auch in den Besita derer, die sie sich 
aonai niel^ Htlci» verachaieii können. 

Auch ist wohl nidil lu verkennoi» dafi dn gutes-Kunai- 
werk in einer Privatwohnung, als Famüienbesitz, wo ea 
einaelni oit| in veracbiedenen Stindnnngen» und nach nnd 
naeh doeh von sehr vielen betnichtel wird, einen liefeien 
und richtigeren Eindruck auf das Gemüht hervorbnngl, als 
wenn man es in ößenllichen Ausstellungen und Sammioii« 
gen jedesmal abaichtüch aufsnohc« mufe. Die Pi-eiabewar- 
bongen bat der neun Verein f&r den AugenbUek nur filr 
diejenigen Preufsischen Künstler bestimmt, die sich^ zum 
Behuf ihrer iStudien, in Itahen aufhalten. Diese Beschrän- 
kung berl aber sngleieb auf, als dem Vereine seine Afillel 
weiter zu gehen erlauben, auch ist dieselbe schon voi die- 
ser Zeit dem höhern Gesetz untergeordnet^ dafs der Ver- 
dn sdne>lliiler8tülaungen immer .mar auf wirklidi ausg»^ 
acichttele Kunstwerke verwendet • 
• ■> . » ■ 



Bericht, Tom SBiten Janaar 1899. 

Der Verein der Kunstfreunde in unsrem Vaterlande hat, 
unter dem Schutze und durch die huldreiche Begünstigung 
Sr. Majestät des KMgs und 4er kömgliofaen Prinsen und 
Prinzessinnen, und die gütige Thdinabine der Freunde der 
Kunst in allen Ständen^ einen so erwünschten Fortgang ge- 
wonnen^ dafiiy da die erste öfientliohe Veraammlong, dem 
Statute naöh, bis aum lahre 1827 buMusgesehoben war, 
wir uns schon heute veranlafst gesehen, uns eine Zusam- 
menkunft der hier anwesenden Iditgfteder au erbitten. In 
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den wenigen, seit dem finUiehen des Vereins verfloa^euea 
MmMten, uad gmüiteiilheijls vor dem fibr denAnimig «eimr 
Wirksamkeil bealimiiilen Zeitpunkt, ist eine bedectcnde An- 
zahl von Milgliedern hinzugetreten, und da mehrere sich 
nii hähoren JB«iträg«ii unlerMieliiiel haiiai» eine für die 
KJSne der Zcift eniurfmliche GeUanoMne suMmomgekoi»- 
nien. Von beiden giebt die Lisle, welche den Milgliedeiu 
gedruckt vorgelegt werden wird, die näliere Auskunft. . 

Dieser edmeile £rfeJ§ iei. eia neuer erfreuläeher Be« 
weis, dafs es nur eines einfach jcum Zweck führenden An* 
fangs bedarf, um allem auf Verbreitung des üulen und 
Sehdoea Gerkshlelen in ansren Velerkad« rege nnd tUtige 
Ttieibebme eu verscbtlfen. Die Dnlemehiper des Vereine 
haben noch besonders darin mit lebhaftem Vergnügen er- 
kennt» daüi sie in dees Gedenken gfoumseliaftlieber SefäT'* 
dtirung der yateriendiedien Knnal nur einen schon von vie- 
len und lange gehegten Wunsch aussprachen. Sie haben 
sich aber durch diese gütige und bereitwillige Aufnaimie 
ihres VorseUags auch doppelt verpfficktet gfffiiUi, die ük* 
ren Händen anvertrauten Mittel gleich jetzt für den Zweck 
des Vereins in Wirksamkeit zu setzen, und es ist ihnen 
vor ettem ein dringendes Bedürleid gowesen« die geehrtf^li- 
Mitglieder des Vereins selbst zu versammeln, ihnen Rechen«- 
sciiaft von dem Angefangenen ai»zulegen, und ihre Meinung, 
und £»ticlieiduNg über die femero J^ctoung der Ges^büH« 
der Gesellschaft einzuholen. 

Die Anordnung von Preisbewerbungen unter den Prcu- 

iswekMttyiin Ilelien «ludi^endeh Künstlern gehört Statuten-, 
mälsig zu den ersten und wichtigsten Zweeken des Vermns. 

Der Künstler- Ausschufs desselben hat daher einen Gegen* 
stnnd w Aufgabe gewählt, und di^ Aufh^rderung, densel- 
b<»i W bi^aiMtfPy ist n«cblCom abgegangen, uni durch die. 
dojrtige Königl. Gesandtschaft den sich jet^t in Italien auf« 



312 



hatoroden KünsUero mitgetheilt zu werdtti. Der Preis für 
dis voUandele Gmnild«, das eine Lbige v<oo vier RImhh 
iSinfiselMn Fnfren und eine verhSltBiiinifeige Höhe haben 

soll, ist auf 600 bis 650 Rthlr. bestimmt Man wird sich 
jedoch über die Beatelhnig des auaauführendcn Bildet ent 
nach den irorher einimendenden 6ksm&a enttefaeidenb Fflr 

diese Skizen ist ein besonderer Preis von 50 Uiliir. ausge« 
setzt, welcher, wenn keine zur Bestellung eines Bildes 
einladen aoHte, der beaten unter denselben» sensl derjeni- 
gen zufallt, weiche für die gelungenste nächst der ioiGfO- 
fsen auszuführenden erklärt wird. 

. Zum G^i^tande der Au%abe ist die Befreiung der 
Anidnnneda gewSUt werden» nnd awar in dem AngenUick, 
wo Amor, nach vollendetem Kampfe, die Gefesselle löst, 
um sie dem Perseus zuzuführen. Diejenigen» welche mit 
Philostrates GemiUdebeschreibinig» entweder aus dem Ori* 
gfaiale des grieelnschen Redners, oder aus dentsdien Bear- 
beitungen bekannt sind, unter denen voi-züglich die in Go- 
thels Kunst und Aiterthpun Erwähnung verdient» werden 
sidi ennnem, dafii dort dieser -Gegenstand auf die gesagte 
Weise aulgefafst ist. Auch sind die Künstler, an welche 
die Aufgabe ergangen, gebeten worden, der Philostratischen 
Besehreibung, nicht awar in den Nebensachen nnd Zulal- 
figheiten der Ausführung, aber in der Auffisssung des Au- 
genblicks der Handlung und dem Wesentlichen der Daiw' 
Stellung, getreu su bleiben. 

Eine tnt Bewerbung um einen Preis bestimmte Arbeit 
kann nicht anders, als bis auf einen gewissen Grad bedingt 
seyn, da eine genau und vollständig abwägende Beurthei- 
lung der Werke verschiedener Künstler Einheit des Ge- 
genstandes fordert» und auch mdgfiehste Einhdt der Auf- 
fassung desselben, wenn er von mehreren Seilen genom- 
men werden kann» wiinschenswerth macht Es gehört au 
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der VotieMhiDg des Könstfcrsy ebeliiowohl einen Gegmt* 
stand telksl wiUen, als einen gegebenen behandeb sn kön* 

nen, und die Freiheit, der er iii seinen Arbeiten bedarf 
hat, wie jede aus der Tiefe und inneren Kraft des Gemii- 
thee entspringende^ das Eigenlhtfanlieiie, dafii sie mit den 
Fesseln wfiehst, die sie sieh anlegt. 

■ ' Aber auch abgesehen von den Forderungen einer Preis- 
beweibnng würde sieh diePhüost r a t ise h e Besohreibung des 
efe«l' erwähnten Goi^e astendes nnbedenkfich von selbst rar 

Nachbildung empfehlen. Sie nimmt die vorzuslcliende Hand- 
lung in dem glücklichsten Momente auL Der Kampf ei*, 
nee geflügelten Helden mit einem Meernngeheuer trägt m> 
les an sich, das der künstlerischen Darslelliing widerspricht; 
bei der Wahl dieses Standpunkts der Handlung kann man 

nur den Anfisng derselben beseiclinen. Die DarsteU 
long des voUendelen Siegee enthält sie gans, knüpft den 
Vorgang an seinen Erfolg, das erlittene Unglück, die ge» 
fürchtete Gefahr an die glückliche Errettung, die Helden- 
arbeü an den Heldenlehn. Sie verbreitet auch über das 
Kunstwerk dne edle» ans gelungener Anstrengung henrer^ 
gehende Ruhe. Auch in den Bildwerken des Alterthums^ 
welche diesen oder ähnüche Gegenstände vorstellen, ist 
daher meistentheils dieser Moment vorgezogen worden« 
Aber Philosträtos Darstellung zeichnet sich noch dadurch 
aus, dafs Amor, und zwar nicht als gaukelnder Knabe, son» 
dem als Jüngting/ der an dem Kampfe Theil genommen, 
die *%rer Fessefai enüedigte Andromeda dem Helden über* 
giebt, und die Gegenwart des zugleich durch ihn gerette- 
ten Volks den Kampf au der Reihe Heroen verbercliehen- 
der und Vülker beglückender Theten erhebt 

Die Wahl dieses Gegenstandes zur Preisaufgabe erin- 
nert an einen Künstler, dessen Erwähnung an diesem Ort 
ttBd in dieser Versammlung voraüglicli passend scheint. 
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Auuus Karstens, der bekanntlich während seines Studien- 
«ifeMthalles ia Rom akadb» halle die fiefkeimig der Andre- 
meda nach Philostralos Beschreibung dargestellt, und dieae 
Zeichnung, obgleich mehr entworfen, als ausgeführt, gehört 
Ml aeiiien geluageoafteo. Sie hefindel aich, soviel ich wdfiiy 
in den Groishenogtichen Sanmlungen in Weimar« Demi 
dort sind die meisten seiner Arbeiten hingekommen. Inde/s 
beaitai man auch hier auiaer ciaigen Zeichaungen eine ün- 
innde Pane von ümi» mne snm Behuf eber malensdben 
Compositiou modellirle, durch Freunde seines Andenkens 
aufl>e\phrte und hergestellte, und nun auch in ßronne f/stf 
geasene Figur» iüe den ainmgpten und granösesten und lin 
meisten im Geiste des jUtertlmms gedachten beigetählt Mi 
werden verdient Dieser genievoiie Künstler, der, wie dm 
eben emäknle Weck Wmsi« die Kunst nichi auC ffimm 
Wöge verfolgte, sondenü sie sieh in ihrem ganien Umfangei 
anzueignen suchte, schien uiil Vorliebe antike Gegenstände 
lu behandein. , &sin ^ühseiüger Tod iai um so mehr JIH) 
bedauern, als seine Werke wiederum ^eseigt haben iiAh: 
den, wie in jeder Galtung der Kunst diese Bahn luit GWOf 
betreten» und dem aus dem Aitcfthum geschipiliibrfSMSi 
Gidteung und oeues Leben durch, die Art der Behattünm 

verschailt werden kann. 

Da die Mittel des Vereins schon jeUt seinen Wirkung»* 
kreis »i erweibm erlaubten, haben wir|scgleiibt»4en Wän- 
sdien der Mitglieder au entsprechen, wenn wir sogleich 
auch zu einem Ankauf von Gemälden schritten, die unter 
sie verioat werden kannten. Diese Art. der Wirksamkeit 
des Vereina dörfte, wenn sidi dSe Theiinahme an dem Un- 
ternehmen erhält, die wohlthäligste und belebendste für die 
Kimat Mvyn* Wenn der Verein alljäbrJiehi und vielleidit 
mehr als einmal im Jahr, BiUer tu kaufen im Stande ist» 
so wird ein Wetteifer in di^n KunsUein cnts^hcn, fertige 
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für seine Wahl in Bereitschaft zu halten, eine freiwilligei 
M kmnen bestimmlan Gef;ttnataiid felwllete Pvtbbtwer» 
bufig. Jedes gröftere 03d erfordert einen so beträchliclien 
Zeitaufwand, eine init so mancher^ auch von denen, welche 
gern Bilder besitsea, nicht imBier gehörig gewürdigten AiiS- 
efforung des KOnstlere ▼erbundene Anstrengung, daCi dieser 
sich, ohne bestimmtere Aussicht, auch einen äufseren Gebrauch 
dayen su machen , nur schwer desu entschliefsen kann. 
Wie wenige^ j« nvie fast gar keine unbeslelle Biider, we* 
nigttens in diesem Augenblick und hier, bei den Künstlern 
vorhanden sind, davon hat man Gelegenheit gehabt, sich 
bei de» jetaigen Ankauf au übeneogen. Man bat skh aber 
um ee mehr beeifort) die beiden jetzt angekauften auszu- 
epithlen, um mit dieser Wirksamkeit des Vereins einen an* 
r^endenAnÜMig au machen. Die beiden hier an%esteUteB 
Gmälde des Herrn Profeesers DSMing und Herrn Lenge*- 
rich^ der erst vor kurzem aus Rom zurückgekehrt ist, sind 
dem Publicum schon aus frühem AussteUnngen bekannt, 
und haben «ch mit Recht des Beifalb der Kenner und Lieb-» 
haber erfreut. Ich würde es daher für überflüssig halten^ 
etwas über sie hinzuzufügen *). 

*) Für die nicht in Beriin einheimischen Mitglieder des Vttreint 
i&gd» ladeÜi ÜBlgeade Inifse getohwib— g dieier beides BUder 
«naoMliB segm. 

Gemälde des Herrn Professor DShIing, 

bock S' 4^ bt^ B' 8"« 

In einem Biirgzwinger, der an den Seiten von Baumwerk ein- 
geschlossen, nach hinten durch vergoldete Bronzestäbe eine Aus- 
sicht auf Baumwesen, des Theil einer Stadt nnd Anhöhen dahin- 
ter gewährt, obes aber sich zs einer bobes Weinlaube smammen- 
wdlbt, bSrt eise GeteUsobaft tos Bdles und "Rittern ans der 2Seit 
des Mittelauels bt gröiater Bebag&ehkelt eisern jungen Sanger an, 
welcber is ihrer Blfitte aitzesd setses begeiaterten Gesang auf der 
Laute begileitet. Die Wirkung dieaea Geiaagea auf aUe ibs is 
venehiedeses Lagles und Stellasgen ümgebesden iat Is nebr- 
fecbes Abstafwiges sacb Art, Altar und Geacblecbt eines jeden 
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Das Directorium des Vereins haft angeslandeD, aiiCser 
diesen Ankauf nedi anes snderen vomnielHneo, oder 
Bestellung eines GemÜdet in nudien, weil es ihm >adi- 

sam geschienen hat, die vorhandenen Aliltel bis zu der 
aimdeiiiisckea Aussteliung ueanmieQ m holten, die in 
Herhste dieses Jahres statt finden wiid* Diese^ die Knnsl 

von so vielen Seilen fördernden Aussteilungen bieten für 
unsem Zweck den awielaclion Yortheii dar, dafo sie eino 
bedeutende Zahl rarsüglichcr, um Theii noch unbestellter 
Kunstwerke vereinen, und doTs das Lrlheil des Publikums 
darüber sich in der mehr und minder bei jedem verweilen* 
den Auhneiksamkeit ausspricht* Indem nun die den Ver^ 
ein leitenden Künstler, bei der Bestimmung von Kunstwer- 
ken für denselben j sich an die strengen Forderungen der 
Kunst ludten, und gewi(& in dem Gnde mehr den Wün* 
sehen der l^litglieder entsprechen, in welchem sie ^esen 
Weg mit Festigkeit verfolgen, übersehen sie gewiCi mcbi 
den Eindruck, den ein einaefaies Kunstwerk in dieser oder 

anigediitokt, von der suiltbeiragteB Jnngfraa, wMm die Augen 
niedenenkt, bis lu dem lebhaft ergii£Penea Mmui, der de« Sbgec 
firendigeii Maihes mivenraiidt anichsat, von dem bemdsdoieii An- 
bofen der Kiader bis xv robigen ud khm Tbeflaabme des 
GfeiMs. Bfai Page Ist im Begriff, dem SSnger eiaea goldaenBe* 
eber mit Weia danareichea. Gaas im YmfjunA» befindet sieb 
ein Springbrunnen, daneben TrinkgefiUae aa£ einem UeuMn Un* 
tenats und ein Korb mit Fruchten. 

Gemälde des Herrn Lengerich aus Stettin, 

bocb 5", bfeit 8' 11". 
Portrail eines Pagen des römischen Senators in seinem CToatum, 
Ganze Figur. Im Federhnt mit weifsem Halslcragen, Rock niid 
Hosen Ton dunkelrother, Weste und Strümpfen von goldgelber 
Farbe, steht er, mit der Rechten den Degen haltend, auf dessen 
in einen Adlerskopf cndigeiuJcn GrilF das S. P. Q. R. befindlich, 
die Linke in die Seite gestützt, niliig und bequem da, das Ge- 
sicht von angenehmen Zügen auf den Beschauer gewandt. Den 
Hintergrund bildet links ein grüner Vorhang, rechts siebt mau 
über eine Balustrade in der Ferne das KapitoL 
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jener Art hinterlassen hat. Gerade dem Künstler, der am 
tieisleii empfindet, dab das Höehtte und Letite in einem 
Kwistwetk nur aus dem Gefiihle entspringt, mid auf das 
Gefühl zurückwirkt, (löfst die Stimme eines gebildeten und 
fein empfindenden Publikums immer die gröüseste Achtung 
dn. Durch die Art, auf welche in Veronei^ wie der un^ 
rige ist, das Urtheil der Kfinstler, ^ hier die Rolle des 
Publikums übernehmen, wählen, bestellen und kaufen, dem 
Urtheil der Mitglieder gegenübertdtt, können durch gegen- 
eeüige Beriehtigung i und.Bewahning vor. Einseitigkeit solche 
/Vereine einen, sich noch äber ihren besonderen Zweck hin- 
aus verbreitenden wohllhäligen Einflufs auf den Geschmack 
4nd die Kuastansicht überliaupt ausübcAr 
- >/Das Directofium des.Vereins hat die Absicht, j||le Ge- 
mälde und andere Kunstwerke, die zur Verloosung kom- 
men, radiren zu lassen, damit jedes Mitglied ein Exemplar 
dieser Nachbildnngen beaitien. kami* Es wird auf diese 
Weise bei jedem eine Sammlung der, seil seinem Beitritt, 
Ton dem Verein an sich gebrachten Kunstwerke in radirten 
-Blättern entstellen, die nach mehreren Jahren so in|eres- 
'Santen' Vergleicbungen- Anlafo «geben kann. Das DireeliK 
rium hofft, sich der Zustimmung der Mitglieder des Vereins 
bei dieser Einrichtung versichert halten zu können. 

.Die. beiden hier aufgesteibta Gem&lde sollen nun i;»- 
venügUeh verloost werden. Es hat uns aber besser ge- 
schienen, diese Verloosung auf die nächste Sitzung zu ver- 
schieben, um heute erst die Art, .wie wir diesf;lbe> vorzu.- 
nehmen beabsichtigen, der geebrteA Versamwhmg vonnfe^ 
gen, und andere sich vielleicht darüber äufsemde Mmun- 
gen vernehmen zu können. Uns hat die einfachste Art der 
Verloostuig folgende geschienen. Es werden swei Gelalse, 
eins für . die Nummern der Beilnigs- Quittungen der Mit- 
glieder, die hier die Stelle der Namen derselben vertreten, 
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und eta> fttr die gewinnenden und verlierenden Loos« be- 
rthnrnt A» Md« wird, Zug um Zug, immer eine Num- 
mer und ein Loos gebogen. D. der Beilf^ '»«MU^ed«: 
„nrieich i«^ »o wird die Nummer «oe« jedciiHitiMM « 
besonderen Zelleln in das Gefäfs der Namen ge- 
lebt ab Min Beitrag 5 Rtbir. «Hhütt, «ad Jüemach richtet 
sich nalürUch auch «e kmM d«f Loo« im ndet» Ge- 
ßfa. W« daher i. B. mit einem jährlichen Beitrag von 
10 Rddr. untendchnel hat, dessen Nummer wird zweimal 
und mit «wei Looaen gezogen, imd er h«t milhin eine rwie- 
ftdie Mögüchkeii zu gewinnen für aidi. D» ntOt Ughcb 
neue Mitglieder aufgenommen werden, so hat man, mdem 
bei der Verloowng doch die AbmU der Mitglieder besümmt 
seyn mufs, die Liste der Mitglieder, wetohe an dieaer Vefw 
lootung Antheil nehmen können, mit einem beatimmten 
Taee iedoeh natürüch nur xu diesem Zweck, schliefsen 
„,üssen, und «. «e««. Tage iat n«d. Wderholter B- 
k«mtmachung h> den öffentüeh«. BBttem, diw h«*ge «- 
«nommen worden. Diese so angefertigte Lisie hegt hm 
,„r Einsicht ofcn. Um die b«den jetzt angekauften Ge- 
mälde in ihrer Gegenwart su verloOMO, laden wir die gn- 
ehrten Mitgüeder am 15. Februar lu einer tweiten hier n 
IMaOm VerMmiBlung ein. Wir nehmen uns aber die 
jVwhrit, Sie mu^eich «i MtUn, drei Personen aus Ihrer 
Mitte xu bestimmen, weWie, wShrend d« VerlooMmg. di^ 
selbe »ugleich mit uns beaufsichügen , und mit denen wir 
auch vorttnfig ta der Zwischenaett aUe. aur Verloosung 
Gehörende verabreden kSnnen. 

Diese drei Personen könnten augleidi die nadi §. 26. 
de* StaloU «« wählende Commission bilden, welche die 
Rechnung de* Verein* prulen nad den Cassenauatand un- 
tersuchen soll. Sie wttrde aladann der Ver*aBHnlong in 
4ec nächsten Siteung ihren Bericht abstatten. Die hiv 
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angogibene Art det Veriöoffing ist dem StaUtte gram Und 
liünktttch enlsprecheild. Sie bettimmC einen ungleichen A»- 

Iheil der Mitglieder an derselben nach der Höhe des Bei-' 
trage, wie des Slatot es ^ 27. Yorschreibti berechtigt da-^ 
gegen eu keinem solchen nach der Verschiedenheit der 
Zeit des Beitritts zum Vereine, da der eben angeführte Pa- 
ragraph, jene einzige Ausnahme abgerechnet^ nur allgemein 
hesümmty daCs die angebnsften Kunstweihe unter den Mit- 
gliedem verloost werden sollen, und §. 9. festsetit, dafe 
der Beitrag eines neuen Mitghedes für den Isten Januar 
des Jahres güt, in welchem daiseibe eingetreten isL 

Hieraus entsteht nun aUerdtngs, dafi an derselben Ver- 
ioosung und mit durchaus gleichem Rechte Mitglieder Theii 
nehmen» weiche einen, und selche , welche awei Beiträge 
-gdeistet haben, oder noch au leisten verpfilditet süid. Es 
wird auch, wie leicht einzusehen ist, derselbe Fall bei kilnf«- 
tigen VerWsungen wiederkehren. 

Wollte, man also. den Gnmdsats aufrecht erhalten, da& 
jedes Rlilghed, eben als wäre der Verein eine Lollerie von 
Kunstwerken, genau nach Mafsgabe des nach und nach beip 
getragenen Geldes an jeder Verloosung Theil nehmen sollte, 
so liefse sich das nur entweder so erreichen , dafs man die 
Einkünfte jedes Jahres absonderte, und an der Verloosung 
der mit: diesen Einktinflen. eriuMiften Kunstweike audi anr 
£e)enigeli Thdi nehmen liefoe, welche dem Vereine \A» 
dahin angehört hätten, odei so, daijs man, so lange bei ei* 
ner Verloosung noch Geld aus einer bestimmten £peche 
verwendet wiorden wäre, denjenigen, die in dieser Epoche 
Mitglieder waren, ein gröiseres Anrecht als den später ein*^ 
getretenen verliehe. 

Das erste AuskunUsnuttd, bei dessen Anwendwig die» 
jenigen Mitglieder, welche erst für das Jahr 1826 unter- 
zeichnel haben, hätten von der jetugen Verloosung ausge- 
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sdiloMen Uaben mtatti, wM^ aen Kmilaweck amrch 

die Zerslückelung der zur Venvendung bereit liegenden 
• MHlel in lauter Jahreaeinkünfte, und durch die Rücksichi, 
weldie bei dem Anbrnf «uf dieae digeaonderten Geldaum- 
men genommen werden müfsle, durchaus leratoren. Das 
sweile jener AuakuuRsmiUel würde zu deo weitläuftigsien 
und ▼erwickeitaica Rechnongcn ndlhigen, nn mi beatimme^ 
aus welchem Jahre jede zu verwendende Summe heralanlBl^, 
und ij^j^och nicht einmal auaführbar seyn, da bei einer 
Veilooaung dne aokhe Smmne aua einer frühere» Epocke 
könnte verwandt worden acyn, die niehl lunreiclile, einem 
jedeu an derselben theilnehmenden Mitgliede ein ganzes 
LoQs mehr an bestimmen. 

Gegen beide VerachlSge reden noch ^ bttden ande- 
ren wichligen Umstände, dafs der Verein doch auch allge- 
meine Unkoslen hat, und dab er, adnem Zweck und sei- 
nem Statute nach, Unteralütxunfeti gewShren kann; dondi 
^e kein Kunstwerk in seinen Besitz und mithin nichts zur 
Verlooaong koaunt. Nuch welchen Grundsäiseu nun sollte 
man dieae TCftheilen? 

Es scheint daher nichts übrig zu bleiben, als die )edea- 
mal vorhandenen Geldmittel als Eine Masse zu betrachten, 
auf die jedert an welcher Zeit er beitretoi nach der Hdhe 
seines Beitrages gleiches Recht hat Dies ist es auch, was 
das Statut festsetzt, und vielleicht habe ich mich sogar 
achon an lange bei dieaem Punkte au%ehalteni da den ge- 
ehrten Mitgliedern dieaer Versammlung gewifii dasjenige 
vorgeschwebt hat, was alle jene Zweifel und Bedenken von 
adbsi.niederaehlägty die Erwägung des Zwecks dea Vereins 
und des VerhSitnisses, in welchem die Verlooeung an die- 
sem steht. Als ein blofses Mittel über die in den Besitz 
dea Vereins kommenden Kunstwerke au • verfügen', mula 
sie der höheren Bedingung der Beförderung der KmUX nn- 
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iergeordnel bleiben. .Diejenigen, die d^m Vereine beigelre- 
leb sind, haben gewks diesen höheren Gesichtspunkt ge- 
fafsl und ihre Genugthuung darin gesucht , an der Beför- 
derung des KunsUweci^es mit zu arbeiten, beständige Zeu- 
gen der Art su seyn^ wie der Verein darauf hinwirkt» und 
dureh ihren Beitrag sowohl, als ihren persönlichen Antheil 
an den Wahlen und den Versamiuiuugen dafür ihätig zu 
seyh. Namentlich beweist dies der rege £ifer derer , dic^ 
wiewohl vorauszusehen war, dafs im vergangenen Jahre 
keine Verloosung würde slalt finden können, es dennoch 
vorzogen, ihre Namen der Liste des Vereins gleich bei der 
ersten Aufforderung einzuseiehnen, dadurch dem Unterneh- 
men im ersten Augenblick Leben und Schwung zu geben, 
und die eigentlichen Stifter des Vereins au werden* 

Das Directorium hat es nur liur seine Pflicht gehalten, 
sich dennoch durch vollständige Darlegung der GrundsäUe, 
nach welchen es auch in diesem Punkte gehandelt hat, der Zu- 
slimmttng der geehrten Mitglieder des Vereins lu versiehem« 
3Die Personen, die jetat das Directorium und den Aus- 
schufs des Vereins bilden, haben sich nur vorläufig diesem 
Geschäft unterziehen können, und es muls nach 15. des 
Statuts in der heutigen 'ersten Versammlung über ihre fie- 
stäligung oder Erneuerung entschieden werden. Wir müs- 
sen daher die hier anwesenden geehrten Mitglieder bitten, 
auf den ihnen einzuhändigenden Wahlsettel, wenn ne eino 
Veränderung wünschen sollten, an die Stelle der jetzt darauf 
genannten Personen die Namen derjenigen Mtglieder zu 
setzen, denen sie ihre Stimme ertheilen. Diejenigen, welche 
die Beibehaltung der jetzigen Personen wünschen, geben 
die Zettel unverimdert zurück. 

Auf diesen Zetteb bitten wir zugleich die Namen der 
drei zur Prüfung der Rechnung zu ernennenden Commis- 
sarien zu verzeichnen. 
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Schon die jj^lsige kune Erfahrung hat gexeigly dais e» 
sweekmSfsig seyn wird, auch dem Äusschulli der Künstler 

einen Secrelair beizuordnen, und hiemi eine Person aus- 
zuwählen , welche die noth wendigen Sprach > und Kunst- 
kenntnisse besitxt, da bei den Berathungen des Künatier- 
Ausschusses Untersuchungen und Arbeiten, welche sie er- 
fordern, vorkonunen können. Wir haben daher gut zu thun 
geglaubt, auf den Wahlaetlein für diese Stelle einen Vor- 
schlag Btt machen. 

Nach §. 7. des Slaluls soll jedes Mitglied ein Patent 
erhalten. Dies ist bis jetzt noch nicht geschehen, weil es 
uns schien, dals es eines der Kunst gewidmeten Vereint 
würdig sey, diesen Patenten auch einen wirklidien Kunst- 
werlli zu erllieilen. Es isl dalier die Absicht, eine Zeich- 
nung dazu in dem Ausschufs der Künstler zu entwerfen, 
die, in geschmackvoller Anordnung, sinnige Andeutungen 
der verschiedenen Künsle in ihren merkwürdigsten Epochen 
enthalte, und diese Zeichnung so ausführen zu lassen, dafs 
jedes Mitglied in dem Patent zugleich einen gelungenen 
Kupferstich besitzt Es wird unstreitig aUen Theiloeimiem 
an dem Vereine angenehmer seyn, dafs hierauf, wenn es 
auch allerdings eine längere Zeit erfordern dürfte, grofee 
Soigfalt verwendet, als ein unbedeutendes Patent in Schnel- 
ligkeit ausgeüieilt werde. 

Das Direclorium des Vereins hat aus ihm zugekom- 
menen Aeufserungen ersehen, dals Personen, die seit dem 
Anfang dieses Jahres dem Verein haben beitreten wollen, 
in dem §. 7. des Statuts eine Schwierigkeil zu finden ge- 
glaubt haben, nach welchem die nach dieser Epoche Auf- 
zunehmenden von zwei Mitgliedern vorgeschlagen werden 
sollen. Es isl aber vollkommen hinreichend, wenn dieje- 
nigen, weiche von jetzt an aufgenommen zu werden wün- 
schen, diesen Wunsch einem der MitgUeder des Directo- 
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riums des Vereins zu erkennen gehen, welches alsdann von 
sdibsi bemühi seyn wird, ihre Aiühahme flUiutenmälaig tA 
besorgMi. 

Indem ich glaube, jeUt alle Punkte berührt zu haben, 
von welchen es nothwendig war, dieser geehrten Versamm-» 
lang Rechenschaft absnlegeiiy bleibt mir niehto mehr übrig, 
alt im Namen des Direetorinms und AosaehuBies den an* 
wesenden und abwesenden Mitgliedern des Yereins unsere 
lebhaften und aufricliUgen Dank für ihre gütige Theilnahme 
absustatleny und das Untemebmen, dessen Bestehen wid 
Gedeihen von dieser Theilnahine abhängig ist, der l^'orl« 
dauer derselben angel^entiiclist su empfehlen« 



Aiu dem Bericüt vom 5ten Februar 1827* 

Das Dnvelerium Ist in Verbindan|^ mit dem Künste 

Icr-Ausschufs bemüht, diese vorhandenen Mittel, zu welchen 
noch die Einnahme des Jahres 1827 hinzutritt, zu neuen 
Ankäufen su verwenden, und wird» mit RöciEsicht auf die 
schon gemachten, durch die Manmgfaitigkeit der zu wah- 
lenden Gegenstände dem verschiedenen Talent der Künst- 
ler und dem verschiedenen Geschmack des Publikums mög- 
lichst SU entsprechen versuchen. Denn die Kunst ist man- 
nigfaltig wie die Natur, und ein Verein, der sie zu beför- 
dern beslimuit ist, könnte in keinen schhmmeren Fehler 
verfallen, als in den der Binseiligkeit. Diejenigen, welche 
ihre Gegenstande unmülelbar aus der Natur, der leblesen 
oder lebendigen, ja selbst aus den Alltagskreisen des Le- 
bens wählen, beobachten künstlerisch dasselbe Verfahren, 
als die, welche das Ideal körperlieher Schönheit oder sitt- 
licher Gröfse darzustellen streben. Auch die letzteren müs- 
sen, was nicht unmittelbar erscheint, in die Wirklichkeil 

21* 
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herüberführen , und alle , ehe das verschiedene Talent von 
diesem Punkte aus verschiedene Kichlungen nimml, aus der 
eng und augenblicklich bedingten Wirklichkeil hinüber in 
das Gebiet der Kunst, in welchem die EinbUdungskraft ei- 
nen desto freiem Aufflug gewinnt, je bestimmter sie sinn- 
lich gebunden ist. Keine Kunst kann bei der unmittelba- 
ren, augenblicklichen Erscheinung stehen bleiben. Dies be- 
weist vor Allem ein gelungenes ßiidnifs, wie die letzte 
Ausstellung mehrere in so verschiedener Art musterhafte auf- 
wies« Die treucste und punktlichste Aehnlichkeit ist die 
erste und unerlalsfiche Bedingung des Bildnisses, weiches 
das Gefühl derer, für die es bestimmt ist, gewissermafsen 
gans der Freiheit der Kunst entreifsen möchte, um so viel 
als mSglich nur die Wirklichkeit selbst au besitzen. Allein 
das wahrhaft gute Bildnifs zeigt niemals die Züge des Au- 
genblicks, sondern die Züge, ^vie sie dem ganzen Iimerii 
in allen ihm eigenen Stimmungen und Gedankenentfaltungen 
entsprechen, wie sie auf eine mit Worten nicht darsuatel« 
lende Weise, über jedes abgeschnittene Einzelne hinausger 
hend, den ganxen Charakter uiuschlieben. Dies aber Ter- 
mag nur das Genie des Künstlers, und je weniger ihm 
Schranken gesetzt werden, das Bildnils zum Gemälde zu 
erheben, desto mehr verstärkt der hellere Wiederscheia der 
Kunst auch den Eindruck der bJofsen Aehnlichkeit. 

Den scheinbaren Widerspruch, dafs die Kunst nnr in- 
nerhalb der Natur lebet und webt, und der Künstler doch 
sich den Schranken der Wirklichkeit entheben soll^ löst 
das ihm eigenthümliche Studium der Natur, das sich von 
dem zu jedem andern Zwecke bestimmten unterscheidet. 
Wenn <iuch der Künstler sich nur mit Umrifs und Farbe, 
also mit der äufseren, anschanbaren Erscheinung und der 
Oberfläche der Körper su beschäftigen scheint, so geht sein 
Verfahren doch noth wendig von innen nach aufsen, vom 
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UmtchUuiFen sum Sichtbaren. £r ahmt die Erscheinung 
nicht einaein und mechanisch nach, sondern forscht nach 

ihrem ßegrifl" und lernt sie erst aus diesem verstehen. Er 
dringt also io den ßegiiff und nicht biofs des Individuums» 
sondern der Galtung dn, aber faist denselben nur so auf, 
wie er sieh auf die Erscheinung bezieht Darin, dafs sich 
Begriff und Erscheinung nicht in ihm scheiden, sondern 
einander energisch durchdringen, beruht sein Künslierl>eruf. 
£r leiht der Natur nicht subjective, aus leerer Einbildungs- 
kraft entlehnte Verhältnisse, aber er findet in ihr immer et- 
was Andres und Höheres^ als was von üir unmittelbar und 
. ohne mit seinem Auge angesehen su wefden, in der Wirk- 
lichkeit erscheint 

Dafs die deutsche Kunst vorzugsweise einen hohen 
<jrad der Vortreffüchkeit schon in früheren Jahrhunderten 
erreichte, und dafs sie sich auch in den heutigen KünsUem 
bewährt, hegt vor Allem in diesem so gearteten StudKum 
der Natur. Denn es ist eine Eigenthiimhchkeit des deut- 
schen Geistes, von jeder Seite aus die Tiefe des Begnfia 
jedes Wesens su ergrunden und jedes in seiner ursprüng- 
lichen Beschaffenheit aufzufassen, so wie eine andre, von 
den äufseren Erscheinungen auf ihre inneren Gründe au- 
röckspgehen, und beide sich von einander durchdrungen au 
denken. Auch die deutsehe Sprache zeichnet sich durch 
reine Objectiviläl, philosophische Auffassung und tiefe Inner- 
lichkeit des Ausdruck» aus. Ist nun das Kunslgenie mäch- 
tig genug, alle Vermögen des Geistes in vollendeter Rein- 
heit in seiner Form auszuprägen , so führt gerade jene Ei- 
genthümiichkeit au der ächten, von Manier freien, gana der 
Natur angehörenden , und eben darum am meisten ideali- 
schen Kunst 

ich mufs die Nachsicht der Versammlung in Anspruch 
nehmen, diese aUg^enieinen Betrachtungen hier eingestreut 
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zu haben. Aber die Aufforderung dazu schien mir in dem 
Zweck UDBers Verciiis und den ködwi erlreuüdien und lu 
Boch grdlseren Hoflhungen bereditigendcffi Reiultaten der 
letzten Akademischen Ausstellung für die deutsche Kunst 
SU nahe wa liegen» um sie unierdrüeken »t kdnnen. 



Aw d«» Bericht vom Itten Febmar 1828. 

— — Nachdem die Skizzen zu der ersten für die Preu- 
liilachen Maier m Rom veränetalteten Preisbewerbong einge- 

gnngen waren, erijheilte der Künsllerausschiifa des Vereins 
den Preis einstimmig der des Herrn v. Kloeber aus Schle- 
sien. Eine hochgeehrte Versammlung erinnert sich« daüB 
der Gegenstand dieser Preisbewerbung die Befreiung der 
Andromeda durch den Perseus war. Diesen nach der ge- 
krönten Skizze im Greisen auszuführen^ ist also Hrn. v. Kloe- 
ber aufgetragen worden^ und der Verein sieht in den nlioh« 
stett Monaten der Ankunft dieser Arbeit entgegen. Der 
Preis' des vollendeten Gemäldes war anfänglich auf 600 bis 
660 Thaler festgesetst; da sieh jedoch das Directorium 
fiberseugl hat, dab derselbe nach der Zmi, welche der 
Künstler diesem Werke widmen mufs, und wegen der vie- 
len Studien nach der Natur, welche die Ausführung der 
einzelnen Figuren erfodert, nicht ausreichend seyn würde, 
so hst es keinen Anstand genommen, denselben in diesem 
besondren Falle auf 900 Thaler zu erhöhen, wie die ge- 
ehrten Mitglieder aus der heute abzulegenden Rechnung 
ersehen werden« Von den andren, sugleich mit der ge« 
krönten eingegangenen Skiizen sind zwei, die eine von 
Herrn Grahl aus ßerlin, die uiidre von Herrn Temmel aus 
Schiiesien» jede für 60 Thaler^ angekauft worden. 
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Eine solche Berücksichligung derjenigen Arbeiten, wel- 
che für die besten nach der gekrönten erklärt werden, 
lehMi nothwendig, um den .KutMÜem den Mudi lu erhal- 
ten, einer in ihrem Erfolge immer Ungewissen Pretobewer- 
bung ihren Fleifs und ihre Zeil zu widmen« Sie gewährt 
aulserdem den Vorlheü, daÜB die Arbeiten einer greiseren 
Auahl angehender Künstler dem PuUikum bekannt wer^ 
den, und selbst flüchtig liingeworfenc Skizzen sind vorzüg- 
' Hch geeignet« Taknt und KünsÜerberuf danach xu beur- 
theÜen. 

Unmiitelbar nach der in der ersten Preisbewerbung 

gefälllen Entscheidung wurde eine zweite eröffnet, und von 
den Preußischen Künstiem in Ron mit. noch lebendigerem 
Antheil, als die erste, aufgenommen« Der Gegenstand war 
aus dem allen Tcslaiiient *) gewählt, Moses, wie er die 
Töditer Regueis, des Priesters in Midian, am Brunnen ge- 
gen die Hirten beschütit. ^ei der eingegangenen 6kis- 
len waren so gut gelungen, dals es angemessen schien, 
beide im Grofsen ausführen zu lassen. Die eine rührte von 
Herrn Dräger aus Trier, die andre von Herrn Temmel aus 
Schlesien, dem nämlichen her, dessen Skiaae bei der ei^ 
slen Preisbewerbung angekauft worden ist. Beide erhiel- 
ten daher die nöthigen Aufträge, und die Skizze des Hecrn 
V. Kloeber, der sich auch wieder unter den Preisbewerbem 
befand, wurde voin Vereine fllr 50 Thaler gekauft 

Es waren nun nach einander zwei einzelne Gegen- 
stände, ein mythologischer und ein biblischer, au Preisbe* 
Werbungen hingegeben worden« Es schien jetzt angemei* 
sen, auch einmal zu versuchen, die Wahl des Gegenstandes 
den Künstlern selbst zu überlassen. Wenn die Verschie- 
denheit der Gegenstände bei der Zuerkennnng des . Preises. 
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die Sdiwierigkcii der Beurtheilmig vermehrt, so arbeilel 

dagegen der KünsÜer mit mehr Liebe und Freiheit an ei* 
nem selbst gewählten Stoff. £r bewegt sich in einem 
Kreise, in dem s«ne PhanUsi« schon einheimisch ist, und 
fühlt sich des Erfolges gewisser, wenn er ausführen kann, 
wozu sein Talent sich von selbst hinneigt. Zwar ist bei 
dieser Preisbewerbung die Bedingung hinsugefugt worden, 
dm Gegenstand aas der Griedusdioi M^ologie, dem al- 
ten Testament, oder den drei groOsen Italienischen Dich- 
tem, Dante. Ariost und Tasso herzunehmen. Den KiinsU 
1er doreh diese Andeutung auf eine reiche M aningfaltigkeit 
naiver und liebHcher, grofser und erhabner Gestalten aus 
dem ehrwürdigsten und aus dem reizendsten Aiterthum, 
aus grolsartig tiefisinniger und das bewegteste Leben zau* 
berisch mischender Dichtung hinweisen, hiels nicht sowohl 
seine Wahl beschränken, als sie auf ein Gebiet hinlenken, 
wo er sicher ist, in den Gränzen des eigentlich künstlerisch 
Darstellbaren zu bleiben, und die Natur, die er wiedenu* 
geben bestimmt ist, in der vollen und sinnlichen Wahrheit 
ihres Lebens und ihrer Bewegung anzutreffen. £s ist vor- 
ausausehen, dab die Künstler die Lösung einer so frei und 
weit gestellten Aufgabe mit doppelter Bereitwilligkeft liber« 
nehmen werden. 

Die vorzügliche Rücksicht, welche unser Verein nach 
§. b. des Statuts auf die in Italien studirenden Künstler, als 
auf diejenigen nimmt, welehe ihre höhere Ausbildung in 
dem Lande suchen, dem die alte Kunst ihre Erhaltung, und 
die neuere gröfstentheils ihr Daseyn verdankt, schhefst eine 
gleiche Sorgfalt liir die im Inlande Wohnenden nicht aus. 
Es wurde daher auch für sie eine Preisbewerbung veran- 
stalteL Der Ausschuls der Künstler hatte die bekannte 
Erzählung von Hero und Leander zum Gegenstande ge- 
wählt, und für die Darstellung den AugenbÜck bezeichnet, 
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WO die Wellen den Leichnam des Leander ans Ufer ge- 
worfen haben I die Meeresnymphen sich klagend um ihn 
venammeln und Hero sich bei diesem Anblick vom ThmiBe 
herabstürzt Von den neun eingegangenen Skizzen wurde 
der des Herrn Wölfl* in Berlin einstimmig der Preis zuer- 
kannt, und ihm die Ausführung derselben im Grodien, welche 
im Frühjahr vollendet seyn wird, aufgetragen. Zugleich 
wurden, als die zunächst gelungenen, die der gleichfalls 
hier wohnenden Herren Boulterweck und it>choppe9 jede zu 
50 Thalem» angekauft. 

Nicht gleich glücklich, als in diesen ßemühungen, war 
der Verein in einer andren, auch auf die Maler im Inlande 
gerichteten. Sie wurden durch die öffenihchen Blätter auf- 
gefedert, Ins cum 20sten December des vorigen Jahres Bil- 
der zum Ankauf des Vereines einzusenden. Der Gegen- 
stand war ihrer Wahl überlassen worden, und nur die Be- 
dingung hinsugefiigty dals er der Geschiehtsmalerei ange- 
hören müsse. Man hat es wohl nur sufälligen Umständen, 
vielleicht vor allem der iNeuheit solcher Aufforderungen bei- 
lumessen» dafs nur sehr wenige Bilder emliefen, und kei- 
nes die Bedingungen der Aufgabe in dem Grade erfüllte, 
dafs sich der Künsllerausschufs hiitle zu einem Ankauf ent- 
schlielsen können. Der Verein wird aber fortfahren, von 
Zeit SU Zeit ähnliche Aufforderungen ergehen su lassen, 
und hofft künftig darin gläcklidier zu seyn. Bei der Un- 
möglichkeit, alle Bilder, vorzüglich in der Provinz, selbst 
SU kennen, welche der Aufmerksamkeit der Kunstfreunde 
würdig seyn dürften, scheinen solche Aufforderungen allein 
geeignet, zu bewirken, dafs keines dieser Art übersehen 
bleibe» Der Verein darf auch hofl'en , dals- die Künstler, 
welche seinem Unternehmen ihren Beifall schenken, sich 
auf diese Weise eher veranlagt fühlen werden, sich grS- 
fseren, längere Zeit erfordernden Aibeiileu zu überlassen. 
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Nur wenn die den Verein leitenden Personen und die Künst- 
ler ihr gemeinschaftliches Streben recht innig m vereinigen 
sacken, können die Anforderungen, welche das PabUkam 
mit Recht an den Verein macht, immer mehr und mehr 
befriedigt werden. 

Von den beiden Bildern, deren Bestellung in der am 
28sten Dezember 1826 gehaltenen Versammlung erwähnt 
wurde, ist erst eines vollendet, das des Hrn. Professors Be- 
gas, welches den Gegenstand der heutigen VeHooiung aus- 
macht, und den Tobias vorstellt, wie er an der Sdte des 
ihn begleitenden Engels vor dem grofsen Fische im Tigris 
erschrickt. Es würde überflüssig seyn, über einen längst 
rühmlich bekannten Meister, den wir uns freuen, seit Jah- 
ren zu unsren Mitbürgern zu zahlen, und über ein Bild, 
das vor einer hodigeehrlen Versammlung selbst liier auf- 
gestellt ist, weiter etwas hininzufügen 

Zwei neue Bestellungen sind bei Preufsischen KünsU 
lern in Korn gemacht worden. Dem einen hat man zwei 
Zeichnungen, die eine aus dem aKen Testament, die andre 



*) Für die nicht in Berlin euiheinuBchen Miiglieiier deg Veietni folgt 
lueibei eine knise BeieiiieibBng det Bildet, dessen Gfdfie 6 Fwb 
I ZoU in der Höhe, 4 Fuh 11^ Zoll in der Breite betragt. Der 

Gegenstand desselben ist nach den ersten fünf Versen vom 6ten 
Capitel des Buches Tobiae genommen. Die Scene geht in einer 
heitern Landschaft vor, deren Horizont Yon Gebirgen gescUoMen 
wird. Den Vorgnind bildet ein klares, angenehm von Bäumen 
eingefafstes Wasser. Der junge Tobias, bis auf ein um Hüften 
und Lenden geschlungenes Gewand nackt, entsetzt sich vor dem 
grofsen Fisch, welcher iiirn aus dem Wasser, worin er sich die 
Füfse baden wollte, entgegen fahrt, und strebt ängstlich ScJiutz 
suchend gegen den am Ufer stehenden Kngel Raphael empor. 
Dieser, als ein mir leicht bekleideter Jüngling ohne Flügel dar- 
gestellt, und nur durch einen Nimbus als Kngel bezeichnet, beugt 
sich schützend über den jungen Tobias und bedeutet ihn mit der 
Rechten auf eine sehr sprechende Weise, den Fisch zu greifen. 
Beide Figuren bilden eine sehr wohl geschlossene Gruppe. 
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aus dem Kreise der Griechischen Mylhologie, aufgetragen^ 
dem andren ein Oelgemälde von vier Fufs Länge und vef« 
kältiiifsmalsiger Breite. Dies letztere soll eine ComposilioB 
von zwei bis drei Personen enthalten, im üebrigen aber 
ist die Waiil des Gegenstandes dem Künstler ohne alle Be* 
scfarünkuDg. freigestellt. 

Der Verein halte bisher seine Bemühungen, seiner er- 
sten und ursprünglichen Bestimmung nach, nur der Malerei 
mid ZeiduMing gewidmet Seine Mittel erlauben ihm aber 
nun auch allmählich aof die Erweiterung seines Zweckes» 
wie solche im §. 4 des Statuts angedeutet ist, zu denken. 
Er hat geglaubi^ hierin seine Aufmerksamkeit suerst auf 
die Kupferstecherkunst richten su müssen, die bis jetst noch 
nicht genug unter uns begünstigt und ausgebiiclcL wird, so 
sehr ihrer auch die Malerei als einer nolhwendigen Ge- 
fiihrtin bedarf, und so viel gerade sie^ bei der leichten Ver* 
breiUmg- ihrer Werice» tur Beförderung des Geschmacks 
und der Kunstliebe beiträgt. Schon bei der Anordnung, 
die verlooslen Bilder radiren su lassen, hatte der Verem 
hierauf Rucksidbt genommen. Das Direetorium hat aber 
gegenwärtig die Bestellung eines grofsen, vollständig aus- 
geführten Kupferstiches gemacht. Die nähere Veranlassung 
dazu bot das schöne Gemälde Raphaels aus dem Pallast 
Colonna in Rom dar, mit welchem die mermüdliche Sorg- 
falt Sr. Majestät des Königs für die Beförderung der Kunst 
die hiesigen öffentlichen Sammlungen bereichert hat Dies 
Bild, die Jungfrau mit dem Kinde vorslellend, ist allea 
Freunden der Kunst, vorzüglich denen, welche selbst Rom 
besuchten, zu bekannt, als dafs es nöthig seyu sollte, etwas 
über seine hohe Schönheit und die darin herrschende un> 
nachahmliche Grasie huuuzusetsen. Dadurch, dafs es jetst 
zu den Königlichen Sammlungen gehört, erhält es für die 
Mitglieder des Vereins noch einen besonderen localen Werth. 



0 
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Eine ausgezeichnet trefiliche Zeichnung dieses schönen Ge» 
mäides» die von dem venlorbeneii Kupferslecher Rist her- 
röbrt, befindet rieh im Berits des Prinsen WUhelm, Sohnes 
5r. Majeslüt des Königs, und Se. Königl. Hoheit haben mit 
der den Mitgbedem des Königtieben Hauses so eignen Be- 
reitwilligkeit, die Bemühungen der Künstler zu unterstutien, 
die Benutzung dieser Zeichnung für den Stich bis zur Vol- 
lendung der Piaile zu gestatten geruht. Der Auftrag des 
Stiches ist Herrn Caspar gemacht worden, der hier sludirt^ 
nachher vermittelst einer Unterstützung des Königlichen Mi- 
nisteriums des Innern Italien besucht hat, um sich unter 
Lionghi*s und Änderioni*s Leitung als Kupferstecher weiter 
aussttbilden, und der jetzt hier ansSfing ist Bas Directe- 
rium hat sich um so bereitwilliger zu dieser Bestellung 
entschlossen, als dadurch, gerade so wie es mit den radir- 
ten BlSttem geschieht, jedes Mitglied des Vereins in den 
Besitz eines Exemplars dieses Kupferstichs gelangen wird. 

Es isi dem Direclorium des Vereins leid gewesen, dals 
es bis jetst für die Sculplur noch gar nicht hat gesdiSA^ 
seyn können. Die Theure des Marmors bei irgend bedeu- 
tenden Werken, da zu verioosende Arbeiten doch iu die- 
sem ausgeführt seyn mfilsten, haben bisher noch iauner 
gcrechles Bedenken erregt, Bestellungen bei Bildhauern zu 
machen, oder eine Preisbewerbung zu veranstalten, die 
num ohnehin nicht, wie bei den Malern, wurde auf Rom 
beschränken kdnnen, da die Zahl der Preufsischen Bild- 
hauer dort zu gering ist. Das Direclorium wird indefs be- 
müh! seyn, auch diesem Zweige der Kunst nach Möglich- 
keit fönlerlich su werden, und die VenroUkommnung, wekhe 
das Gleisen in Erz immer mehr unter uns erhalt, dürfte 
dasu in Kurzem behülflich seyn. 
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Aus dem Bericht vom ^Osten December 1828. 

— — Die Voreilglichkeit der diesjälnigen Aussleilung, 
die ungetlieilte Anerkennung, die sie im Publicum gefundeo, 
un4 der gesteigerte Anlheil, der in diesem Jahre auch uns- 
rem Vereine geschenkt worden ist, sind ein höchst erfreu- 
licher Beweis, dafs die Bemühungen der Kiiiisller und ihre 
Aufnahme im Publicum in einem schönen, zu noch gröI)Be* 
ren Hoffnungen berechtigenden Bunde mit einander stehen. 
Es giebl kaum eine Gattung der Plastik und Malerei von 
dem biidnifs imd dem aus dem gewöhnlichen Lebenskreise 
entBommenen Genrebild an bis sur Darstellung malerischer 
Naturansichten, geschichtlicher Scenen, romantischer Dich- 
tung und religiöser Gegenstünde, von weicher die Ausstel- 
lung nicht einsehie gelungene Werke anzuweisen gehabt 
hatte; die Theilnahme Yorbreitele sich über alle diese Gal- 
tungen, und beides zeigt den richtigen Weg, welchen die 
Kunst und ihre Beurtbeiiung genommen haL Es ist nicht 
eine Gattung von Gegenständen, an welche »ch die Ein- 
bildungskraft einseitig hängt, es ist der rege und lebendige, 
Alles in characteristische und idealische Form verwandelnde 
Kunstsinn, welcher die Stille der Natur und die Bewegung 
des Lebens, die Vor- und Mitwelt, die Wirklichkeit und 
Dichtung in sein Gebiet schöpferisch hinüberzieht 

Dieser ächte Sinn, der in jeder rein gesthnmlen Brust 
ein entsprechendes Gefühl antrifft, ist es allein, der die 
Kunst wahrhaft ins Leben einführt, und ein gegenseitig ver- 
knüpfendes Band swischen dem Künstler und seiner Na- 
tion schlingt. Die volle Wahrheit der Naturanschauung 
mit der rein künstlerischen Idee vermählend, regt er das- 
jenige im Menschen an, woraus die Kunst selbst nur als 
die sarteste und bewundernswürdigste Bifilhe emporspriefst, 
das Verlangen nach dem Höheren, Geistigen, das Streben, 
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die Erfaabenheil und Anmuth, welche erst dann aufslrahll, 

wann die Phanlasic sich der VVirklichi^eil benieisiert, in die, 
ohne jenen begeialerndeu Ciuflu&i engen und dunkehi Ver- 
hillnisse des Lehens bu hringen. Wo die Kunst aus die- 
ser Mille des menschlichen Gemülhes entspringt, da schrei- 
tet sie, vor jedem Irrwege sicher, ewig jugendlich auf einer 
Bahn fort, die ihr erlaubt, sich nach allen Seiten hni in 
unbeschränkler Freiheil zu bewegen. Wo sie eine andre, 
mehr äufseriiche Richtung nimmt, oder nicht einzig der. 
Ffilie der Empfindung und der Phantane entströmt, da dreht 
sie sich, selbst bei bedeutender technischer Vollkommenheit, 
bald in einem ewig in sich zurückkehrenden Kreise herum, 
und wirkt nicht wohllhaüg auf das Gemüth und das Innere 
des Mensehen zurfiek. 

Man hat oft mehrere Beförderungs - und Erweckungs- 
mittel der Kunst namhaft gemacht In verschiednen Epo- 
chen haben versehiedne gewirkt Wir sehen mehrere, de» 
ren belebenden Einflusses die Kunst sich unlcr uns erfreut : 
schützende Gunst des erhabenen Monarchen, der die Hai^t- 
stadt mit glansenden GebSuden verschönert, die vorhande- 
nen Kunslschiitze durch Ankäufe bereichert und jedes Ta- 
lent aufmunternd, Werke der Künstler Seiner Zeit um Sich 
versammelt; religidsen Sinn; edles Streben der Bürger, 
ihre Städte mit Denkmälern zu schmücken; mannigfache 
Befreundung mit der Kunst im häuslichen Kreise des Pri« 
vaüebens; gdSuterlen Geschmack, der, lur Anmolh des 
Alterlhums zurückkehrend, sinnige Kunstform an die Stelle 
leerer Pracht und bedeutungsloser Verzierung setzt. Was 
aber die Kunst in unserer Zeit, und vonugtich in Deutsch- 
land, neben allen jenen so mächtigen Beförderungsmitteln, 
tragen und heben, was ihr den Character aufprägen niufs, 
stammt aus dem Innern her, und gehört der Ideenentwick- 
lung an. Es ist die Höhe des geistigen Strebens, auf welche 
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iinsre Zmi durch die Arbmi der verflossenen und den Ge- 
nius grofser Männer gestellt worden ist, die Bildung, die 
reich und fruchtbar, wie die tausendfalligen Forschungen, 
die sie uns suführen, und tief und gediegen 'in Dichtung, 
Philosophie und jedem wissenschaftlichen Bemühen, aus 
Mannigfaltigkeit Einheit schafft. Indem sie die ernste For- 
derung enthält, jede geistige Thütigkeit in ihrer wahren 
und vollen Natur wa verfolgen, und durch die reine iStim- 
mung der einsefaien alle in den harmonisdislen £inklang 
zu bringen, lenkt sie die Kunst zu ihrem wahren Ziele, 
und setst sie mit Allem in Wechselwirkung, was das Ge« 
muth von der Welt crfafst« und ihr aus seinen Tiefen tu* 
rückgiebl. Die Behauptung scheint nicht zu külin, dafs die 
Kunst sich jelit unter uns in dieser Bahn befindet, und es 
wird doppelt unsre Pfhcht, ihr auf derselben unsre beför- 
dernde Theilnahme su widmen. 

Ich habe jedoch nur darum gewagt, dieser allein zum 
Ziele führenden künstlerischen Richtung tu gedenken, weil 
von ihr auch die wohlthätige Ruckwirkung der Kunst auf 
diejenigen abhängt, für welche der Künstler arbeitet, und 
weil unser Verein dergestalt in die Mitte zwischen dem 
Künstler und dem. Publicum gestellt ist, dafs diese Rück- 
wirkung hauptsichlich unsre Aufmerksamkeit auf sich cie^ 
hen muüs. Ja, es lafst sich nicht liiiignen, dafs dieselbe so- 
gar höher, ab die Kunsi selbst, steht, da diese, wenn man 
emen Augenbfick vergüst, dafe alles Geistige semen Zweck 
nur in sich tragt, ihren Werth erst durch ihren Einflufa 
auf den Menschen und seine allgemeine Bildung erhält 

£s hat mir sogar geschienen, dais diese Bttiehung 
nnsres Vereins nicht immer gehörig erkannt und gewür- 
digt, und derselbe oft zu einseitig als ein blofs für den 
Künstler bestimmtes Beförderungsmittel der Kunst ange- 
sehen wird. 
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In sich und zuletzt ist dies zwar auch voHkofnmen 
wahr, da auch die im PubHcum geweckte und unierhallene 
KunsUiebe wieder wohlthatig auf den Kuosller zurückwirkt 
Aber in seiner unmittelbaren Bestimmung isl der Verein 
recht eigeoüich und seinem ursprönglichslen Zweck nacfa^ 
auch eine von Freunden der Kunst , wie er den Namen 
trägt, in der Absiebt gestiftete Verbindung, in ihm eine 
Gelegenheit, ja eine Aufforderung und Verpflichtung zu fin- 
den, aich mit KunstgegenstSnden su beachäftigen, und die 
Liebe zu dieser Beschäftigung, jeder in seinem Kreise, zu 
verbreiten. Darum ist gleich Anfangs die Verloosung der 
Bilder bestimmt worden, damit aie nicht kalt und nüchtern 
gesammelt und aufgestellt würden, sondern ins Leben aus- 
gingen, Liebe und Eifer zu wecken. Darum hat man in 
früheren Versammlungen das allgemeine Vertheikn der n* 
dirten Blätter beschlossen, und fShit, Iroti der bedeutenden 
damit verbundenen Aufopferungen, sorgfältig darin fort, da- 
mit jedes Mitgüed, da die Kunst nichts ohne Anschauung 
ist, etwas Anschauliches über die Unternehmungen des 
Vereins zur Erhaltung und Beschäftigung seiner Theü- 
nahme in die Hände bekomme. 

Diese Rücksichten haben nun auch das Oirectorium 
und den Künstler -Ausschufs bei den diesjährigen Ankäufen 
geleitet. Man hat geeilt, sich solcher Bilder su versichern, 
welche die würdigsten schienen, unter die Mit^ieder des 
Vereins verbreitet zu werden. Man hal bei der Auswahl 
selbst so streng, als es thunlich war, neben den techni- 
schen Forderungen, auf den wahren Begtiff ächter Kunst, 
die Arbeit der Einbildungskraft, die Wärme der Empfin- 
dung gesehen, die, wenn sie sich durch alle Theile eines 
Kunstwerkes hindurch ungeschwächt gleich bleibt, immer 
den' ächten 'Künstlerberuf beurkundet. 

Wenn ich hier in flüchtigen Worten andeute, was der 
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Künstler -Ausschufs zu erreichen gesucht hat, so werden 
£e hier anwetenden* geehrten Mitglieder des Vereins «m 
fto unpartheüecher»* was er geleielet, beurtheilen, da w6hl 
den Meisteil der Kreis bekannt ist, in welcliein die Aus- 
wahl allein möglich blieb. 

Auf ' diesen beschriinkl, hat der Verein nar drei grtt- 
fsere histerisehe leider' ankaufen kennen, obgleich er ge- 
rade aus dieser Galtung gern den an sich gebrachten an- 
dere beig^tigt liäUe. Auiser diesen sind swei allegorische 
OemSide, fünf Landschaften und fttnf Genrebilder ausge* 
wählt worden. Unter den letzleren befindet sich aber eins, 
das Erhardische, das, indem es eineu Moment emster und 
tiefer •GemAtlürbewegung schüderi^ etwas Höheres erreicht; 
und Äber den Kreis bbfser BehagKehkeit, Nafurwahrheit 
und Anmuth hinausgeht, in dem sich sonst diese Gattung 
vetf BÜdera vtosugsweise ss gefallen pflegt £ine aus- 
Itthrlicliere Angabe dieser Tiensehn auf der Ausstellung atfi 
gekauften Bilder würde ininütz sein. Die hiei anwesenden 
Mitglieder sehen sie hier aufgestellt, und für die entfernten 
wfirde jede Schilderung dennoch ungenügend bleiben. 

008 Ankaufen ve« Bildem, welche fertig vor der kunst« 
verstandigen Beurtheilung da liegen, hat so entschiedene 
Yomfige vor dem Uelsen Bestelldi mit oder ohne Angabe 
des Gegenstandes,' dals das Direclorium des Vereins es 
immer vorzugsweise wählt, ja sich ausschliefslich darauf 
beschränken würde, wenn die Natur der Sache und seine 
Sfvrecke es ihm erlaubten. Der Ankauf aber hängt vom 
Zufall ab, und da die Künstler ihre nicht bestellten WeHie 
lieber der Concurrenz der akademischen Kunstausstellung' 
tiberlassen y so findet sich-, aulser den Ausstellungen, jetzt 
seifen Gelegenheit dasu. Es Begt aber auch wesenttich Im 
Zwecke des Vereins, iieiade durch Ijeslellungen den Künst- 
ler in den 6tand z,u setzen, Bedeutenderes zu mitemehmen. 
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Vm Pnuhew€itbm^ in {Uai» 4h Ui ikr m sflie var- 

«chietlenen Natur der Skisse und der Auftführung, wirk- 
liche Bestellungen sind, machen einen Theil unsers Statut« 
1^ Pie Sorge fUr die in Auelande sieb der httieren 
Kunstauftbildung Widmenden ifti ein Tiieü seines ursprQng- 
Ij^en Zwecks. Gerade die Bestellung, die es ihm ioSglich 
mecht, «Ml Sk^ierbeii ep di^ Atfsfühnmg. einer Idee «i ge- 
hen, hei für den Künstler one gröfaere Widitigkeik als das 
^(auf^n des Feriigen, das, wenn es sich auszeichnet, bei 
der KunsUiebe und dem Geachmeeke des Fublieunii^ schon 
von selbst sdnen Käufer findet Es isl daher die oft be« 

rathene und wohlgeprüfte Meinung des Direcloriunis, dals 
der Verein auch künftig beide Wege, den des igokauls def 
Fert^en» und den, in Absiehi des Erfolg ungewisseren 
der Bestellung, mit einander verbinden, und indeui er der 
statutarischen Vorschrift der Preisbewerbungen, ohne Aus> 
nahmO} getreu bleibt, wie ea die Gelegenheit giebt« bald 
diesen, bald jenen einschlagen mufs. Bei der unpartheii- 
schen Sorgfalt, welche das erste Qeseta des Künstter-Aus- 
Schusses ausmacht, ist daß Gelingen der Bestellungen mi- 
nier ifAl hoher Wahrseheinliehkeit -au erwarten , und was 
darin Ungewisses oder Unentschiedenes zurückbleibt, hat 
den unläugbare^ VartheU, dafs das Puhlicm die Künstler, 
und die Künstler das Publicum kennen lernen. 

Ich habe jetzt einer hochgeehrten Versammlung von 
dem Erfolge der iu Mnsem drei letaten Zuaennnenkünften 
angekündigten Preisbewerbungen und Bestelkmgen Bericht 
au erslatten. 

Um zunächst von den ersteren au reden» so sind die 
beiden, welche Perseus und Andromeda und Hero und 
Leander «um Gegenstände hallen, nunmehr erledigt. Die 
Bilder des Jlrn. v. Klöbcr, der vor Kurxem, nach YoUen- 
dung seiner dortigen Studien, von Rom «MrückgekoomK» 
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ist , und des Hn)k Wolf hiersei bst, werden heule zur Ver« 
loosung kommen. Dagegdi haben die HcfMfl Drügef hOi 
IVfier nnd Temmel ao9 fikhlesieti, beide gegenwärtig in 
Rom, ihre in Folge der dritten Preisbewerbung, Moses mit 
den TMitemRegaek Toistellend, anternommeiiien GemÜde/ 
«hoch Niehl eingesendel. Sie sind aber so weif mft fhf^f 
Arbeil vorgerückt, dafs dieselben gewifs mit dem näehslen 
Frühjahr hier eintreffen werden. ' ' 

VcMi einer ifierten Pleisbewerbmig für die m R^m slu- 
direnden Künstler, bei welcher die Wahl des Gegenstandes 
den Künstlern seihst überlassen war^ halte sich das Direo« 
loriam und der Künstler -Anaschufo ein besonders glüelK« 
cbes Gelingen versprochen. Es sind aclit Skizzen einge- 
gangen, von weichen einer der Preis zuerkannt, und eine 
«weite iOr 60 TMr. angekauft worden ist Die erilere hat' 
Moses, wie er Wasser aus dem Felsen schlägt, un4 dsi 
Volk, das in mannigfaltigen Gruppen mit dem Schöpfen 
desselben besdtäfügt ist, cum Gegenstande, die aweite die- 
Terstüfsung der Hagar. Von wem diese beiileilr BHätt 
herrühren, ist uns bis jetzt unbekannt. 

Die in Rom besteUtett beiden Zeichnungen rind An- 
gegangen, und werden 'heule mit Terlodsl werden. 8i& 
sind von Hrn. Genelly, dem Sohne des geschalzlcn Land- 
schaftsmalers, dessen sich gewifs mehrere in dieser lioch- 
geehrten Versammlnng erinn^ werden* Die GegenslSnde 
hatte der Verein freigelassen. Der Künstler hat Perseus 
und Andromeda und das Hingen Jacobs mit dem Engel 
gewählt 2^ei Hoch in Rom bestellte Gemälde sind lur 
diesjährigen Verloosung nicht fertig geworden. Das eine 
ist Hrn. Catel aufgetragen. Er hat eine Scene aus dem 
Römischen Aiterthum behandelt, die sich giückhch eineir 
landachaftikheil DmleHung ansdhiKefsen Übt Heirr Philipp 
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Veil, der das zweite dieser iiUder verfertigt, mali die Aus- 
asUung dcf Moses. 

Dtr Kupferstich nach dar in Benitz Sn MajesUii df« 
Königs bvfindUeben Rophaelischea IfsdonfM durch- Herrn 
Caspar isl bereiU weit vorgerückt, und verspricht in jeder 
Art vonügHch tu werdei. DieGewaAdparthieen sind, m 
man aus- einapi von Hm. Caspar milgetheilttn Proheabdnick 
sieht, schon völlig beendigt 

Der gerechte und ungelheilte ßeifallf welchen die Bil* 
der des Hm. Uübner und i|m. Sohn auf der akademischsn 

« 

Kunstausstellung gefunden haben, sind uns eine erfreulicht 
Veranlassung geworden, bei jedem ein Bild von. 4 Fuf» 
Länge und 3Fu(iB Höhe su bestellen. Indem. sich von die* 
sen . beiden Künstlera sehr vorsugliche Aiheilen erwarten 
lassen, isl es dem Direcloriuni und Künstler - Ausschufa, 
des. Vereins zugleich angelegen gewesen, die Vcrdienst^e 
die^ beiden ^chiiler des Hrn. Dlrectors Schadow in Düs-' 
aeUorf durch diese Bestellung öflenilich ansuerksenneB, da. 
wir bedauern iiuifsten, keine ihrer ferti|gen Bilder ankfmfßi)' 
lu können. 

Auch Herrn Mcis^r, der dureh* seine Bilder auf der 

Ausstellung ein so entschiedenes Talent in seinem Fache 
bewiesen, ist ein Bild von gleicher Höhe, da die auf der 
Ausstellung den IMLaasstab des Vereins für das Aufbewuhrsn 
in Privatwohnui^en überstiegen, aufgetragen. 

Die Wahl der Gegenstände hat man bei diesen Be- 
rtellungen iediglich den Künstlern, überla/^sen. 

Ich halle schon in der leisten Zusanunenl^nfl Gele* 
genheit, des Planes des Directoriums zu erwähnen, es durch 
einen Erzabgufs möglich zu machen, dafs unser Verein 
auch anfai^ren kannte» für die Sculptur tlialig su seyn- 
Hm. Wredews schSne Statue des Ganymed, deren sich ge- 
wifs alle hier anwesende Mitglieder von der Kunstausstel- 
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luDg her erinnern, bol hierzu eine glücklichere Gelegenheit 
ab man sich Idehl hätte su finden edimeidiefai dfirfcnH. 
* Der Gyps Ist dein^Kfinstfer 'flSr 20O Rthlr. abgektnifi 
worden, um dadurch zugleich das Recht zu erlangen, ihn 
in En giefsen zvt hissen; Herr Geh. Ober -Ftnanx- Rath 
Beulh will die Geneigtheit haben, den Gufe, Uofs gegen 

Erstattung der Kosten des Erzes und des Fcuermaterials, 
auf dem Königl. Gewerbe - Institute zu besorgen, einer An- 
stalty die diureh sinnreiche und sweckmfifinge Verfleehtung 
des Gewerbes mit der Kunst beiden, einen nieht au beredi- 
nenden Gewinn zusichert 

Auf diese Weise wird der Ausguls in der Veraamai* 
lung des nichsten Jahres zur Verloosung konam^ k'dnncnj 
und in dauernder und schönerer Ciestalt ein Bildwerk wie- 
dergeben, das diese Verewigung verdient, da nur ein sehr 
auigeaeichiieles Talent mit so glücklicher Individualität 99 
irieu, uiid rein von allem modernen Charakter iu den all- 
gemeinen classischen Formen des Aiterthums zuriicksukeh- 
reÄ vermag. 

' Wehn ich mach Mef' deaf AuiUrudka der Rilekkehtf ima 

Alterthum bediene, uiid von einem Gegensatze mit dem 
Modernen rede, so behaupte ich darum keinesweges, daU 
gerade die Plastik biols ta einem unfruchtbaren Hingen mü' 
di»'' Antike verm-ÄeUt sey; ' • 

Der Lauf der Jahrhunderle hat Gedanken und Gefühle 
entwickelt, welche den früheren fremd waren; jede Zeü 
schafft sich ihrien eignen Cfaarader,' und der ^ geniale Könst- 
ler haucht 'Semem Werke ein Leben ein, das durch Alles 
erhöht ist, was der Ktmst Gröfse, Heichthum und Tiefe zu 
geben Vermag;* Er schafft- sich sem Ideal, statt einem frem- 
d«^) ihm gegebiinen nacinttslrebeh. 'Nur das-Modenie; wie 
dem einfachen, naturwahren und rein künstlerischen Sinne 
des Aiterthums widersirebli mufs mit Strenge surückge- 
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wiesen wcurden» aber 4at Grofii«, was jeder Zeit angehört, 
ytenn auch mcht jede es üqU anzueignen gewuTst hat, 
^cbUeM damM>ai»cn aeböim wd . (rfi wütige. Buod» Die 
vorzüglichmi Bildhauer unaret ZA baUep gezeigt, dala aie 

es verstehen, sich hi den Grunzen der antiken Kunst zu 
hewege% ohne s^l^ diese Uränzen xu eii^engenden Sqhran* 
ktm w€»d(Dii SU ftfaUfc ai|e ibüen Werkm^ aia 

mögen antike oder naederne Dpratellungen behandeln,, eine 
. nur ihrer Zeil angehQreivde C^rnlse» Tiefe und ZarUieit 4e« 
(veiniitfiea. hervor. / . . 

Ich darf hier nur eines BildwfrU^.oiwShiueni daa erst 
vor Kurzem uiisre Dewundrung um so lebhafter an sich 
zog, afai sein Gegenstand eine durch alle Gefühle tiefer und 
innig eni|iiiiodener Ebrfurehi goboüijgle ßvinnerung «nrüekiief« 

Der Zuweehs, weleben die Kun^t, at3 solche^ gegen 
das Griechische und Römische A^lertii^i^^ gehalten, der 
neueieu. Zeit aeMdig:;ist, üc^gt, vrenn map ,ea nnt einem 
kanntn .Gegenseli ausdrücken ao)l,. in d^ ¥or9%liebeKeo 

und ausschliefshcheren Entwicklung dessen, was gestaltlos 
dureh, UQfß^ J^ü^ncirupg und Gradation , g,ehaitien von den 

Cie^etneU) 4a9 Rl^j^ui^ und itw ^mäam^. di^ JEW 
bUdungskraft au wirken vermag y und* also in ietatec ßo» 

Ziehung upiuitlelharer die En^pündi^ig berührt. Hierin oi* 
lein bewegt sich und herrscht die in ikf^' böberen Btdeu- 
iWfg sm% 4e( neueren Z^t angeMiveniAe M«sik« darnuf be- 
ruht die Wirkung der in .diesem Umfange dem Alter ihume 
aueh unbekauut gebU^henen Farbenbehandlung in der 
. lu^ dprcli wetehe^. ^ waa dunfi nndr« B(iUal» eiu Gjuw» 
der D4ut;teUung in vers^edeoen Pbnepi in.Qnbeil au« der 
Fllic^he eiv^o^s^^^^n zu lassen» die Malerei au ein«r gan^ 

n«ien fbvißi, giewoi;den ist. Dnf^ 4»- aianm. Cie- 
sti4t entgügeptgi^aetii» QestaUioM m4 das inbcm in 4tr 

Kuj^fit^ hf^vor^i^^rach^i. da ij^h 4m wifjUwhe . l^ebeo Mur in. 
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einer Folge sich gegenseitig bedingender GcfUhie besteht, 
imd diei Lebenr nmfii der Bildhauer, was die Aken ad md« 
alerhaft Teivtanden, MHmM dm Stein ^inhatichen , da ea 

dem Maler, cfesrsen erste Schwierigkeit das Plastische auf 
der Fläche ist, in der Frische und dem Aeiae der Farb^ 

' * "ünsre ganze religiöse Kunst befindet sich in jenem 
eben bezeichneten Gebiete, und jeder Zuwachs an Tiefe 
tMd Itotiigkeii ist der netteite Kottst aus dieser VeHnndong 

höheren GeiUhlen tmd heiliger Ahndung geflossen. Aueh 
was man mit einem schwer zu erklärenden, aber ausdrücks- 
v0Üen Worte romantisch nebnt, hat hitritr seine Wdrael 
geschlagen. Ihren Gipfel etnii erreicfate die Maleiiei 
natürlich auch auf die Sculptur zurückwirkte) erst, als in 
Raphaels Werken der Geist seiner Zeit vom Geiste des 
Alterthums durchdrangen ward, und der grofse Geg^atz, 
der, innerlich aus der menschlichen Brust entquollen, die 
Weitgeschichte sichtbar in zwei HäUlen spaltet, sich we- 
nigstens in der Knnst, immer dem Leben symhdlitfeh 
vorauseilt, in harmonische Einheit zusammenschlofs. 

Wie dies in den folgenden Jahrhunderten gewirkt ha^ 
isC ea hier niehl der Ort M ifi^|;rtlnden. loh habe mir tiber^ 
haupt nur dies^ so kurs, als möglich, iinsanMlengedrihigtMl 
Andeutungen erlaubt, weil es dem Directorium wichtig ist, 
disp waiügen llomenlo, In weichett na den VdMg genieß 
dem Mitgiieiem gegenfll«er au stehen, tenr Verslindigung 
über gewisse leitende Grundsätze zu benutzen. Man hat 
in nttsrem Yerein bald mythologische> bald bibJüsche, bald 
i^üMSMiiBdie GegenaUtodo wä Angaben gew&Ml, mun hat 

dabei allerdings der Verschiedenheil des Geschmacks zu 
kMig&t^ und der Verschiedenheil des Talents au üiüfe au 
koomten gtBMUt, Ottiit M Oker irott! der VovMssetMuiig aus* 
gegangen, dais der skinige und geniale Künstk^ keinen 
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iBmot G^nMUhi^ in einer 

ten Manier y sondern je^en m dem allgemeiDcn Siniie be- 
handeln wüi'de, welcher die K.un$t a4er Zeilen verbindet« 
pieoer Wiok.li^ achen in der« von keiner Voiiiebe geki- 
leten Zusammenstelluog aller jener Gegensübide. Wenn 

auch mytliologische an sich das Gefühl minder anregen, so 
soU ja das Kunstwerk nur die Winne und das Leb^ in 
«ich tragen, das der Künslier ihm einhaucht, und hiUische 
Gegenstände verlieren darum nicht an Tiefe und Innigkeil 
des Gefühls, so wenig, rjOiuanUsche an Külmheil und 
FüUe.der Eiobildongakraft, wenn der Ifanaiter aich an die 
ernsten Forderungen des Alterthums, an Conrectl^eity Wahr- 
heit und Grazie der Gestalt hält. . 



Au» dejii Bericht vom 7ten Ap^ril lb30. 

Uh mitb meinen heutigen Vortrag mit einer Entschul- 
digung der Verspätung der gegenwärtigen Versammlung 
beginnen. Wenn das Dutoctorium diesmal. |än|;ery,ais fs- 
wefaiiliehr gesäumt hat, die.stalkitenauUsigeRechensdMltvoii 
den Bemühungen und dem Zustande des Vereins abzulegen, 
f)o ist .es dazu nur durch den VVunsch bewogen, worden, 
dne gWUaere Anaahl von Bildern aur Veriooaung tu brin* 
gc». Es darf sich vielleidit auch aehmeichehi , die geehr- 
ten Mitgheder des Vereins für diese Zögerung durch die 
lug^rdnete Auastellupg entschädigi au haben, die ober ohne 
die Sorgfalt, die Ankunft mehrerer no^h fehlenden Bilder 
abzuwarten, nur hätte sehr ungenügend ausfallen können. 
Djsnnoch. hätten das UlireüQtaviujy^ und der KünsÜisraiiaschuis 
WgCfrn.dw Wunsehe finMagl» di^ae Anssleflipg.so befrie- 
digend pn machen, als es die Umstände erlaubten. Da die 
;ilir. licu^£«j) VprloQi^ kwmendm Btl4er im Jt'ublicum 
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noch gl Öfstentheils laibckannl waren , so schien es für die 
Küuajyiier uqd die Mitglieder gleich angemeaften» sie vorher 
III aHgmdmicr JL^utkib m biiogen, md sotmI u imt 
uns durch die Oüte des Herrn Geheimen Ober-Finant*RaUiA 
Beuüi gewährte Raum verslattete, auch andere Personen» 
ak biab J^litgJi^d«r des Vmins, daran Theii nebme» lu 
Wmh« Die Vertheiking der BiUer in Privalwohnungen, 
auf welche sich unser Verein von seinem Ursprünge an 
beschränkt hat, i^wäbrt unstreitig sehr grofse YoraügOi 
wenn man die allgemeine Verbreitung eines geläuterten 
Geschmacks und den Eihflufs künstlerischer Darstellung zur 
Absicht hat. Wenn die Kunst auf das Leben einwirken 
soll» mufs mair sie ao eng«, als möglich, mit dem Leben 
verbinden, und ein Gemälde wird nirgends sor genossen, 
und so empfunden, als wo es Begleiter und Zeuge des 
gfUt^en häuslichen, Daseins ist, wo man in einsamen Mo- 
mnten. und im .verlraiiliiehen Gespräch su seiner Betrach- 
tung zurückkehren, die glückliche und heitere Stimmung: 
bald zu ihm hii^zubnngen, bald dankbar, voo ihm empfangen, 
kei»iu :.Attf der an4«fm «her isl /Misuchli^icber Ge- 
iiiä«..MgenMch gegen die.. Na^irt reines. Kunatwfiika, Es isl 
bestimmt, von Vielen gesehen, gefafst und beurlheilt zu 
W^rd^^f Und der Künstler, der die ^uver^iich^ i»./|ioh.j(i(jihtt» 
pil, ,4^. Höheren <in. a^er J^n^. yff^H^m m k^mm, 
sieht sein Werk, an dem er Jahre gearbeitet, das er mil^ 
Liebe. umla/st hat, das eii^u ThfH «#ines gelbst mit sich 
hwvfe^iinim^, n«r^ii|i^' einer achmerilichen QeSQkU. itl; 
einzelnen Be9it& übergehen. Wenn auch die Erfahrung 
lehrl, dafs Meislerwerke ;»Ueidings endlich doch öfTe^tlicj^e^- 
^unluDg^.. zuzNüUUen pfiffen, so ^sphieh^; dioi. qw .auf 
toflüna iipd uiiigi»iiyi|Mep We^e. Hi^ bieten mi» Austei- 
lungen, welche, die. Arbeiten der Künstler auf eine Zeiü 
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eben, einen schönen Mittelweg dar. Man kann Besitzern 
vtfii KuoHwerken nicht dring^d genug empfehlen, diesel- 
ben im Mbifi0t«ii und üchleMen Simie der Kiinsl t» beför* 
dem, und es ist eine bikirsi loben^erthe Ritinebtttng , die 
mehr, als bisher geschehen, in Deutschland nachgeahmt 
MI werden verdiente» lüle, dessen würdige, aucb längst be- 
kaniile im Priviifbesitze befindNeben BiUler ilaeb und neck 
in jährlichen Ausstellungen , wie es in London geschieht, 
wieder Tor die Betrachtung des Pablicnms zu bringen. 



Am den Berklit tok lH«n Januar ISei. 

Mire 4et ekademiseben Ausslellnf^en pflegen 
auch diejenigen zu sein, wo unser Verein die reichste und 
mannigfalttgste Auswahl von Bildern der Verioosung dar- 
znbieten im Stande ist Im gegevwSrfigen abftr mdk es 
ihm zu einer besondern Genuglhuung gereieben, dafe ge- 
rade die beiden Gemälde, welche auch auf der Ausstellung 
venugsweiee TOii Kenneni und Liebbabem anfgesncbi wur« 
den, eine Prachl semer BesCeHungen sM leb hrMkt 
kaum »u erwähnen, daÜ9 ich hiertinter das Bild nach der 
Ublandisebe» Ballade: das Schiofs am Meer von Herrn 
Lessing und icB Ranb dbs Ifybw ven Herrn 8obn meine. 
Beide Bilder haben, attfser der ErMoig dei kAnstetk^lm 
Erfordernisse, noch das Merkwürdige, data sie Gegenstände 
bebandebi, von weleben der eine der kdnstlenscben Dar- 
stellung, der andere dem GemMbe wenig au geben 
spricht, und dak sie diese Scbwierigketl auf eine Weise 
überwtmden beben, die nicht einmal ahnden läliit, daCi Me 
verbanto war. Oentde daa iat es aber, was- den wäbtm 
Küßstier beseichnet; urspriimglleh In- seiner eisten Anlim- 
sung ersebcint ihat der Gegenstand so^ dais^ die Sebwierig- 
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leiten verschwindeo^ ja oR sieb su eigeathüiulidien Vor* 

Weim man da« (jUandiflohe Gedidil Jieft, to fragl nHtti 

sich mit Verwunderung, wie daraus ein Bild entstehen könne? 

.»childerl keine Handlung, es geht kaum eine 8ceiie 
damua iiervtry an welche eieh dte-malciiMlie EinbilAu^ 
kvnfl. hdte& köimki; alles wA l3rriBch, empfonden imeriicik 
Uer Künsller der durch seine vielseitigen Leistungen zeigte 
Ml er vcnsM^iweise iahig kl, jedem Gegenalawie seine 
objeelive Eigenthiiiidiclikeii efaeugewiiiBeDy ist auch hier 
eben dadurch glücklich gewesen. Er hat nicht gesucht, die 
Lücke, weiche die darstellende Kuasi in dem Gediehle fia* 
deft.koonlep diueh andere Mit&d an efsalseni er ist gana 
Hl. den IXcbbnr eingegangen, und hatniehls ala dim Selmefs, 
concentrirt und vereinzelt, hingestellt. Des andeutenden 
Satga» liätle er leicht enUralhea können, die Auasiflik an! 
düs Meer knöpft sein Bild nur loas an daaOedidit an, dae 
Verstäadnifs der Darstellung, wie der Eindruck selbst, kommt 
aUain von der stummen Trauer des sitzenden Paares. In 
dinter sAiec liegt eben dada das QiiguieUay 4afs der Am^ 
dmek. 4to Solansraes scihsl seine Ursaeh «nd die gana» 
Situation zeichnet. Dies ist, wie man aus allen Beurthei* v 
iuQgen sieht, welche das Bild erfahren hat, ai^emein ge» 
üiUt watdan. Em solcher Sebmeni trauert nicht UaAi unt 
irditcken, wdAlieken VciioBt, es ist der Seele entwandt 
w«rdMV was ein Tkeil ihrer selbst war; er ist zugleich ein 
gamranokaAlicfaBr; aber dar feine Zu^ durd^ wnMtn dar 
Kiiaalfer in die TWar der Mutler die Sorg» der Gattte 
inn das starre Versinken des Vaters in seine Empfindung 
geuäsckt hat, hält die Gruppe noch durch eine neue, dock 
ann dam- gieiclMn (Beittfal entspnagtndis Beaiehinig fest imd 
innig zusammen. <• • 

Der Baub »dei.Ujias ist ganz nach der mythologischen 
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Enu&hlung geoonaisii. Die Nymphen strafcen tKe irAsehe 
Schönheit des Jünglings mit ihrem unsterblichen Leben in 
ihMn sdHittig leiichteii Grottenm ^rmäliien; sie umMrin- 
den ihn mil ihren Aimn unl sieben ihn lierah.- Er wi- 
derstrebt nicht, scheint aber besorglich über den Uebergang 
Ml» freundlichen, leichteren Elemente der LaA. Der 
Kütttlkr hei eioh niehl gewheol, des besünmil in seinen 
Gesichtszügen auszudrücken, und folgt hierin gariK den Dich- 
tern, welche bei den Alten diese Fabel behandelten. Da- 
durch- wird sein BM an einem schönen Gs^iensUtok su 
Herrn Hühners Fischer, der eul der irerleleten Aossl«lfcing 
so gerechten Beifall erntete. Dort braucht die Bewohnerin 
der Fiulh mehr die Gewalt der Ueherrednng, eie prsiset 
das Element» das sie nmgieU, in den Aosdmck des Jüng- 
lings liegt schon die Stimmung vorbereitet, die sie hervor- 
klingen wÜli das Ganse isi nach' dem schönen Gedieht, 
das die antilte Fabel sinnvoll im Moderne umbüdel, ^ 

Schilderung der Sehnsucht, welche der Anblick des liefen 
blauen Wasserspiegels wirklich erregt. Man hat mytholo> 
gisqlben GegeBstättden in der.' Malerei weU den Vorwurf 
der Käfce gemacht, und M dem hier dargestellten war 
diese Gefahr leicht zu besorgen. Herr Sohn bat in die Ge- 
sic^tsAüge der l^yinpiMn, einsefai und an Slifem Verhiltnils 
sn einander, den Ausdmek.f^elegt» in. dem' die. eehtae Sinn- 
lichkeit mil einem tiefer und geistiger empfundenen Ge- 
{iible ausammenschmibt, und ist dann über die Gränaen 
des AnÜben und über die Dicteer Hnaiisgeaehriilen, - «na 
denen er schöpfen konnte. Doch möchle es nicht gerade 
hierauf beruhen, da^ er jene Klippe gliicklich vermied. 
9ie.KMnst gilt hmamt dliKih seihet^ uwi ein fiild ist 
^oher, nicht kalt SU sehein^r wenn dha veUe Feuer der 
Phantasie des Künstlers es belebt 

So. 4«kr'«ttch.di#. beiden Jhiar crWKhalin. Müder. es ver- 
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dienen , belrnchlend bei ihnen zu verweilen , so würde ich 
«8 mir doch kaum erlaubt haben, wenn sie nichl einen 
wichtigen Belag m ilemjenigcB ahglben, was öber die Wahl 
der Gegenstände bei Kunstwerken hier schon nnehreremale 
zu äuCsei^n Veranlassung war*. .Alf ch die diesjährige Aus- 
at«^i|pgrii|^^i;i9,ierfif«ttMi gf«mi^iJ>ieiJi^liA8tlii^ijihkii 
hparner mehr, dab sieb die^ Kunil , frei von aller Einseitig-' 
keit. wie die Natur, reich und vielfach enltallcn uuiis. 

T ^b!AuiiH^,,^aae^,{beMl«niB<^ 

wi^i^den .geehi:ten^lAitgliedef rdcte^VoMiitS'^^^honiiaiil 4m 

Ausstellung eiiiii;e andere BiKler bcnieikt haben, welche in 
der vorigj^l^^^f), .VersamoUu^^^ no^ nicht, XerjUg ,a^i^. 

I||i^n4igt dii(^ißeaelfü|Afi|^4er Xlkih^9»MtHptri^ 

den Herren Draeger aus Trier und Temrnel aus Schlesien, 
an}Q t*andschal| vo;i Brüggeuiann und ein^.,Aj^iQtli 

4|i|(f44f>H?<^lJ^WIIi«nilEM rialatiwrchei^^ltiigA(o4^4voi9^ 
Herrn Archilecturmaler SefenKM -«««T ^.rf^^mn-r V/ • f 
Vorzüglicli aber freuen wir uns, heule den Krzguis des, 

(f^yff^i^^fy^^m Wr^fleiH{)4mr^X^o0suAg |)rÄ»gimHiy^ 

können. Bmfr9^h»am Kanstwsrk.tAvM /gewifs,. 4c(mjeiiigeii,t 

welchem es das (Uiick zuführt, um so erfreuHcher sein, 
als auch der, Guijs sich durch iteichtigl^^ und «iQii#br,4Mf[;^ 

'aii^ der Form gekommen ist> unciselirt hingegeben wird, 
^ji^e solche VoH^nduiig einer fur.<iiß iiculptur so wichli^en, 

yyp i ^ jl i^f ^t^ .npiir>t4fe Rimqhl ,«i»rii>iidefc0r, fei nik toPAw J ki 

Bemühungen sein, das Beste, watf-rdias^AusUnd^jelttricMie^ 
s^r Art i s^ liefern, vermochte, mchl blofs zu y^m h^.r^j^u, 
vafpflanaen, sondern su übertrelfipn. 



■ • • 
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Am aen fierieLt v«« Jttes Mai 1889^ 

Die hier anweeen^ geeluien Miglieder dei Yereintf 

werden sich aus den Verhandlungen der beiden letzt ver- 
ÜMteiten Mire ermnera, welche Bestellungen von Gemül- 
4m thetti sehen damals neeh rftekslSndig, theÜs neu ge- 
macht worden waren. Das Directorium war berechtigt, 
sich hiernach mit der Hoffnung xu schmeicheb^ auch abge- 
sehen von neuen AnkSnfen, efaie Reihe bedeolender Bilder 
zur heuligen Verloosung bringen zu können. Da aber Be- 
stellungen von Kunstwerken, ihrer Natur nach, unsicher 
mnäf weil das Gelingen ven gkieklieher Stimmung und ei- 
nem Zusammentreffen günstiger UmstlUide abh8ngt, so ist 
von den beslellten Gemälden nur ein einziges eingegangen. 
Em ist dies die Landschaft ven Herrn Catel, den Besuch 
des Pompejus .beim Cicero auf dessen am Meere gelegenen 
Landgute vorstellend. Der Künstler- Ausschufs ist so glück- 
lich gewesen, eu diesem, durch den Gegenständ und die 
Attsf&hrung gleich anriehenden Bilde twet andere dersefben 
Gattung dazu zu erwerben, und so können wir Ihnen drei 
Landschaften vorlegen, die eben so sehr durch die in jeder 
^ ehiseln enthaltene Darslelinng, als durch die Vergieichuttg 
untereinander das Inleresae der Kunstfreunde zu erregen 
hoffen dürfen. Herrn Catels Bild schildert eine Gegend Ita- 
Memscber Bdenehtung und Gebngsfemen, wie in jenem 
sauberisehen Lichte erseheinen, das, indem es den Gegen^ 
ständen durch innige Farbenverschmelzung alle Harte be- 
nimmt, ihnen doch die volle Bestimmtheit ihrer Formen 
erhalt. Diesem Bilde stellt sieh das des Herrn Biermann 
zur Seile, die Darslellung einer romanlischen Berggegend 
am Rhein, unserm deutschen vaterländischen Flusse , der 
sich wohl mit Recht rühmen kann» durch schdn begrünzle 
Wasserfölle, Farbe und grofsartige Anmuth seiner Ufer der 
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schönste Strom Europas zu sein. Der lieblichen und er-* 
quiekenden Ruhe, die aus diesen beiden Büdem auf den 
B«trafiliter üktrgelil^ ditnt die von Herrn Knuee 4arge- 
•IflUte Memskvndimg mi einer Klippe zu einem einladen- 
den Gegensatz. Der Künstler hat sich darin an der schwie- 
fi^m Aufgabe .Terandhly des ewig bewegliche EAement in 
Minen aufgeregletteR Momenten vor dk Augei m bringen, 
und den alle Ruhe ausschliefsenden Gegenstand dergestalt 
zu heften» dals er vor der Phantaue des Betrachters «eine 
velle atumilache Bewegung wiedergewuint 

Ich erwähne dv.r andren zur heuligen Verloosung be* 
atinunten Bilder nicht einzeln. Ich darf voraussetzen, dak 
dBt geehrten Mitglieder des Vernne dieaelbeii auf der Aof« 
•Mking geaibeii haben, welche mehrere Tage lang statt 
gefunden hat Wenn ich jener drei besonders gedachte, 
gpachah et nur, um darauf aufineiisaiB su machen« dala 
aidi die VeradnedenKcit ihrer GegenstÜnde gewiasermafaen 
%Vk einem Ganzen zusammenschlielist, und dafs sie dadurch 
s« mancherlei bdehrenden BetrachtuDgen über die Land« 
aohaftscMler« überhaupt Anlafo geben, weldie das Eigen- 
thümiiche an sich trägt, dafs die Phantasie des Künstlers, 
nicht so strenge, wie hei der Darstellung der menschlichen . 
GeiAall bedingt» darin, inia in waltea acheint , da. doch in 
der 'fhflt anchr hier dieactten Forderungen kiinstforiaaher 
Nothwendigkeit an ihn ergehen. 

An die Gem&ldn wibt sich in der heutigen Verbosuag 
eine Zeichnung^ von Herrn Bouictwcck an. Aufrer dieser 
werden die geehrten Mitglieder des Vereins auf der Aus- 
stellung noch zwei bemerkt haben , welche für jstal zu ei- 
nem anderen Zwecke bestimmt sind, ich milne. die dea 
trauernden Königspaares von Herrn Jenlzcn, und die 
des Bildes von Herrn Professor Krügeri das Innere ei- 
nes Pferdestalles vorstellend, von Herrn Müller auC 
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Sloili Mugvührt 1» Absidii enkmm nmk Hak die heu- 
lige VenefBinlimg mit einem liekiagensweHKen« Veriaite 

bekannt machen, den der Verein dadurch erlilten hat, dafs 
eine »ü dem höchsten Erfolge voUendeLe Zeichnung des 
L et einy ehen bildet auf Stein von Herrn Jealne» bcom» 
MifiNfalhen des Dnieket In dem hiesigen KSntgüehen Klhe«' 
graphischen Institute gänzlich verdorben worden ist. Die 
ÜÜmgraphisdbe Kunst soheint noch nicht so weit ge^hew 
SU .sein, dals sich die Ursachen solcher UngloeksfiUie im- 
mer mit Sicherheit erniiUeln iiefseu, und es ist daher tiem 
Künstler- Ausschusse nichts andres übrig geblieben, als den 
geehrten Mügiiedem - des Vereins den Besitx eines so edlen 
Kmislwerkes aul. einem ändert Wege au sichern«' Die neu* 
angefertigte Zeichnung Herrn Jentzens wird nun von Herrn 
LüderiU in Kupfer gestochen werden. Herrn MüUera Zeich« 
mmig dci Krügenchen.fiiklesy.das sich durch eine so gvofiie: 
Natur «Wahrheit und eine so acht künstlerische Auffassung 
der Gestalt und des Charakters der Pferde auszeichnot,< 
wivd» sofasLd der Abdruck nach dem- Steine voliendet ist» 
unter die geehrten Üfil^eder vertheüt werden. Bei der 
Langsamkeit und den mancherlei Schwierigkeiten des Ah- 
. drudies einer groDsenZahi von £xea^laren von einer Stein»» 
platte y hieibt es aber noch uagewifs, ob' e* mögfich sein 
wird, jedem Mügliede einen Abdruck, so wie es mit den 
radirten Blättern geschieht, zuzutheiien, oder ob man sich 
wkd begnigen müssen y eine gerin|peie Zahl von ßkem- 
plareii in der näehsten General -Yersammhuig anr Verleo-' 
sung zu bringen. 

Herr Lüderitz , dessen ich so eben erwähnte^ hat, da 
ihn die Königbche Akademie der Künste in seiwr ferneren 
Ausbildung nach Paris gesandt hst, einen Kupferstich von 
dem im Pariser Museum befindlichen^ den heiligen Michael 
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vorstellenden, Gemälde Raphaels vollendeL Von diesem 
werden heule fimfag £xemplare rar Verloosung kommen. 

Von fiiMiuiüer-ArbeiCeh befanden sieh auf der Aus- 
ateUutig vier kleine Gyps-Modeile, welche den Preis von 
Hundert Thaiern gewonnen haben, für den im vergangenen 
Jah» die:igo i i tain i Bift jerdffiiet itoirdrtMwäR D^il^tartler 
weiche>^ifcli 4 g y o n - getri wgefi haben, sindtr^^ i >«*<N-f'« / • ,^»f?<| 
Herr Bräunlich, von dein der Amor, 
Berti Diaeke^^ ion i4cm 'die iMarai inai dem Kind^' f m 
H^rr Meiler,/ von .deniiidiB# iirf einedii Paiidier eitMii^ 
• ^" Bacchant, und • ^ ' ^ 

Herr Troschei, von dem die Ariadne i^o^ unu 
lierHilNt. <J.>ieie^iiieftmlKeheii^>ß^^ «li» iMfliiK. 

Keh ■von dem akademischen Künstler Herrn Müller in Brome 
gegossen, und sodann zur Verloosung gebracht werden. ^ 
.'^<' Mil der Maria des Herrn Dreeke iat bereiU der An^ 
fang gemaeht' worden* i • • »'^i - 

Dagegen kommt schon zur heutigen Verloosung der 
•cböne^von Herrn Medailleur' Voigt in Onyx gi^icbaittene 
Camee^ die Bändi|[ang des Pegaeiis durdi dein BeMerbpiidb 
vorsteilend. 

£ine Anzahl Glaspasten und dreifsig Gypspaslen nach 
dÜBsem- Steine sollen för die näobste Verleosimg geiertigl 
worden. Diese' Pasten werden von Herrn CalandrelK her- 
rOhren. Man verdankt die Anwesenheit dieses in der Kunst 
des Gravirens in edlen Steinen so vonüglich ausgeieicfane- 
teh Kfinstlen, den «Ue Zweige der Kunst auf so mamüg« 
faltige Weise fördernden Anordnungen des Herrn Geheimen 
Halbs Beutb, der ihn veranlafst hat, aus Rom hierher zu 
kommen, wn dureh seinen Unterrieht das Glasscfaneiden in 
den Prenfeieehen Staaten noch mehr eu veredlen, imd wenn 
noh dazu fähige Talente Gnden, auch Graveurs in Steinen 
XU bilden. ' 

ni. 23 
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Es gehört xu der ursprünglichen Anlage unsers Ver- 
Ms, die Wirkaamkeii deaselben auf so viele Zweige der 
Kunsl, als maglich, aiuMidelmen, imd das Dimleriiim «eh^ 
chell sich mit der Hoffnung, dafs die geehrten Mitglieder MÜ 
Veifmigen bemerken werden, dafs wir lins diesem Ziele 
imner mehr und mehr nähern. Die Belreehtung und eoeg- 
föltige Vergleichung ven Kunstwerken vemleedener Ga^ 
lung ist es vorzüghch, welche den reinen Sinn für die Kunst 
XU wecken tiiid ui unter beiten vermeg. Ein einzelnes Bild- 
werk oder Gemälde nimml Uebi auf se vieAfedie Wctae, 
durch den Ausdruck die Empfindung, dorrii die Cemposi- 
lion und den Gegenstand den anordnenden und deutenden 
Verttend in Ansprach, defs das eigentliche Kunstgefiiki elt 
gar mchl den hauptaachliehslen TheÜ in dem Genuese des 
Betrachlenden ausmacht. Wenn man aber die Kunst durch 
ihre verschiedenartigen Erscheinungen hindurch verfolgt, 
und in allen das wahrnimmt, was nienumd verkewii, lui^ 
doch keine Sprache aussudräcken vermag, so gewiuBt die 
Gleichartigkeit in dem Total - Eindruck das Uebergewidit 
Der Begriff der Kunst springt reiner und Uefer eindringend 
aus der Verschiedenartigkeit des Stois und der Behandkng 
hervor. Man empfindet, wie sie überall die Nalur iti ihrer 
voiien Wahrheit, aber auf eigenthümliche Weise darstellt, 
wie sie ihr nichts nimmt und nichts hinsufiigt» aber ein 
wundervolles Lieht über sie ausgielst, ittdem sie eine an* 
dere erscheint, so wie eine Gegend nicht mehr dieselbe ist 
an einem düstern und bewölkten Tage und in dem heü« 
ren Sonnenltobte eines südlichen HioMuels* Es ist nun ditt 
selbe Embildungskraft in dem Betrachter geschäftig» desea 
der Künstler selbst bedarf, und wie stark Gedanke und 
fimpfiMkuig angeregt werden wögen, so räumt sie ihnen 
nicht ihre Stalle ein, sondern verkettet sich mit ihnen «ad 
benimmt ihnen die Schwere und Trockenheit der Wiffhllcli* 
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keil. Vor aMem aber, und dies ist vorzüglidi wichtig, da 
die Kunst ml von itir Seite ihrer Technik tm volMuidtg 
eiiannt wird, filhrt die Vcrgleichung verftchtedenartiger 
Kunstwerke in das Studium des Künstlers ein, und zeigt, 
wie er, um seiner allgemeinen Aufgabe sü genügen» die 
besondere zu losen hat, die Schwierigkeiten und die Vor« 
tilge seines Stoffs zu überwinden und zu benutzen, seine 
Darstellung mit den Forderungen und den Schranken sei- 
ner besonderen Kunst in fanklang zu bringen. Erst wenn 
der Seele auch davon ein lebendiges Bild vorschwebli kann 
ein Kunstwerk vollkommen gewürdigt werden. 

Da g^enwartig in Deulschkmd mehrere Kunstvereine 
in der Art des unsrigen bestehen, so ist es erfreulich, das 
gegenseitige Streben zu bemerken, die Früchte ihrer Be- 
mühungen einander mitzutheilen. Auf diese Weise haben 
der Rhdnische, Sächsische und Würtembergische Verein 
uns ihre radirten und lithographirten Blatter nebst ihren 
Verhandlungen überschickt, und das Directorium hat diese 
Sendungen auf die gleiche Weise erwiedert, um diese nütz- 
lichen, die Kunst gemeinschaftlich fordernden Verbindungen 
sorgfältig zu unterhalten und immer enger zu knüpfen. 

Indem ich hier der Beweise wohlwollenden Antheils 
erwähne, welehe imser Verein seit unserer letatea Ver* 
Sammlung erhalten hat, würde ich es mir nicht verzeihen, 
nicht auch eines zu gedenken, an den sich bei Ihnen allen, 
die Sie hier anwesend sind, eine sehr schmerzliche, aber 
sogleich mendlieh weUthuende £rinnemig knüpfieA wird# 
Es ist dies ein an Herrn Geh. Rath Beulh gerichteter ßrisi 
Goethes vom 4ten Januar dieses Jahres, in welchem er für 
die radirlen Blätter dankt, die ihm im Namen des Vereine 
logeschiekt worden waren, loh glaube am besten zu Ihon, 
Ihnen den Brief selbst vorzulesen. 

23' 
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Eaer HochwohlgebtrMi bereitetea nir» iadem Sie eineo 

langgehegten stillen Wunsch erfüllen, gar aninutbige Weih- 
nachtofeiertage. Sie wissen, dafs icli, insofern es meine Lage 
erlaubt, nanoigfacbe BioDunente äilerer und neuerer Zeit um 
mich SU TenammelB suche, wozu Sie ju» seit to naochen 
Jahren, die freundlichsten und wichtigsten Beiträge mir ge- 
gönnt haben, und was kann endlich interessanter sein, ab «u 
erfahren, wie sich in den letzten Augenblicken die Kirnst iin 
Yaterlande bildet, wie sie erregt, gefordert und belohnt wird. 

Ihre wichtige Sendung, inr deren Mittheilung ich den 
▼erehrten und in so hohem Grade wirksamen KunstTeieii 
meinen lebhaften Dank auszudrücken bitte, hat mich schsa 
viel denken und überlegen gemacht, denn nichts ist dazu auf- 
fordernder, als wenn wir die mannigfaltigsteo Resultate vor 
uns sdien, weldie aus zwackmftGrfiger Anwendong groCmr Mit- 
tel hervorgehen. 

Mehr darf ich in diesem Augenblick zu sagen mir nicht 
erlaul>en, weil ich fürchten mufs gegenwartiges zu verspäten, 
wobei ich mir jedoch vorbehalten darf, zunächst einige wei- 
tere Aeulserungen nachzubringen, besonders über Gegenstände, 
die den Künstlern vielleicht zu empfehlen wären, und wovon, 
hei den vielfach sich maoilestirenden Talenten, vielkdcht hie 
und da etwas angenehmes zu hoffen stände. 

Ohne mit vielen Worten zu versichern und zu betheuem, 
dafii ich Euer Hochwohlgeboren onermädete Thätigkeit zu be- 
wundem und deren grenzenlose Folgen zu segnen weils, darf 
ich mich wohl unterzeichnen als einen treu Theilnehmenden 
und aufrichtig Verpflichteten. 

£a ist uneodlich beklageiwwerthy dafii wir auf die Beieh- 
ning Verriebt leisten mOssen, die uns der Verewigte in 
diesen Zeilen zusagL Dies Versprechen selbst aber be- 
weist, wie sehr er bis su den letzten Tagen seines Lebens 
damk beschäftigt war, jedem Kunslbestreben die lordenide 
Richtung zu geben. Dies Bemühen, auf die Geistes -Thä- 
tigkeit feiner Zeilgenossen einzuwirkeiii war ibm besonders 
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eigenthümlich , ja man kann mit gleicher Wahrheil hintu- 
setzen, dafs er ohne alle Absicht, gleichsam unbewufst, blols 
durch sein Dasattt und sein Wirken in sich den mächtigen 
Einflafs darauf Misäbte, der ihn v^msugsweise äuss^chnet 
Es ist dies noch geschieden von seinem geistigen Schaffen, 
als Denker und Dichter, es liegt in seiner grofiien und ein- 
sigen PersSnlidikeit Dies fühlen wir an dem Schmerze 
selbst, den wir um ihn empfinden. Wir betrauern in ihm 
nicht blofs den Schöpfer so vieler Meislerwerke jeder Gat- 
tung, nicht blofs den Forscher, der das Gebiet mehrerer 
Wisbenschaften erweiterte, und ihnen durch tiefe B&cke in 
ihre innerste Natur neue Bahnen vorzeichnete, nicht blofs 
den immer theilnehmenden Beförderer jedes auf Geistesbil- 
dung gerichteten Bestrebens. Es ist uns neben und liufser 
diesem allem, als wäre uns blofs dadurch, dafs er nicht 
mehr unter uns weilt, etwas in unsren innersten Gedanken 
und Empfindungen und ge^de in ihrer erhebendsten Ver> 
knüpfung genommen. Indem wir aber dies schmerdich 
empfinden, belebt uns zugleich wieder die Ueberzeugung, 
düfft"'^ 1A seine Zeit und seine Nation Keime gelegt hat, 
dfo^'^skii den künftigen Geschlechtern mittheilen und sich 
lange noch fortentwickeln werden, wenn auch schon die 
Sprache «einer Schriften su veralten beginnen sollte. 

Es giebt in jeder, lu einem höheren Grade der Bil- 
dung gelangten Nation ein Gemeinsames der Ideen und 
Empfindungen, das sie, wie ein geistiges Element, in wel- 
chem sie sich bewegt, umgiebt Es beruht dies nicht auf 
einzelnen festen und befltimRilen Ansiehlen , es liegt viel- 
mehr in der Richtung aller, in der Form, von der in jeder 
Art der Seelenthätigkeit, Maafii und Weile, Ruhe und Le* 
bendigkeü, Gloehgewichl und Uebereinstimmung abhängt, 
und es wirkt auf diese Weise zuletzt, durch die dadurch 
bedingte Anknüpfung des Sinnlichen an .das Unsinnliche, 



mä 4it §mm A n » €NHNig 4er iMwm und iwHMm W«lk 
Auf diMfli PiinM fab WMT GoillM» MindoaUlil lu wirken 
vorzugsweise bestimmt. In diel» geheimni&voUe Innere^ 
WO Vin gMitigM Sirohcf) fine gm« Maüon bmalt, drMg 
«r dnreh die Meebt -mner Didilung und die SpredM, welcSi« 
allein ihm die Möglichkeit des Ausdrucks seiner Eigenthüm- 
liolikeil verslaltele, die er aber wieder so kräftig und see* 
lenvQll geeialtete. Se drücku er» m einer Periode derUu 
teratur anfangend, wo derselbe wenig klar und enUdneden 
da stand, dem deutscheu wissenscbiUÜicheD und künsüeri- 
adien Geiele, dureli die lange Dewer eeinee Lebene forir 
wirkend, ein neues, ewig an ttm eriimenidee Gepräge auf. 
Die immer heitere Besonnenheit, die lichtvolle Klarheit, die 
lebimdig «QscheiiÜclie und immer von Kuoslform oder <t* 
ner noeh liefer gei4^höpfteii Geetaltung beherrsclAe Natur- 
Auffassung, die grofse Freiwilligkeit des Genies, alle diese 
Goethe so vorzugswei&e aus«eichneqden EigenscU^ften führ" 
ten ihm die Gemfilher, wie von selbst» bildsam au. ]Bs h«l 
in niemanden je eine gere^tere, mdur durch die innerste 
E4genthUmliclikeit begründete Scheu Y9r allem Verworren 

tm, Abatriiseo, oiyalisob YerbiilUeii g^^eben^ «ils i^ ihm. 
. JQlea lusammen genommen machte aeinen ESmilufi so allge- 
mein, so leicht und so tief. Was sich so heiter und licht- 
voU darsteUte, was der Quelle j au^ der es eats|tfr«iig, so 
ohne Mühe Mod AmMrengMOg entfloisy wurde eboa so anl» 
genommen und fest gehaltei^, und wurzelte zu weiterer 
£4ltwicklung. 

Da Goethe djue Nativ ioupier zugleich in der ßinbsU 
ihres Organismus und in der vollen Entfaltung ihrer ge- 
staltenreichen iVlannigfalligkeit auHaT^te, so konnte die 
daikken« und SioneftwtU nie mm sehroffia Gofmrti in 
ihm bilden. Die Wirkliehheii gab in ihm ihre Gestalt nur 
auf, um eine neue auä dei tiand der schaffenden PhanUsie 
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m fiHif Mi g cfc Oatocb, itn ditie Bobraditutigtn auf eine 

Weise zu schlieiiseD, die uns zu unseren Gegenstände xu- 
rückftthdy wurde er vorzüglich der Kiml atf wohUh&tig^ 
EriMff mil ihr terch alle Aalageo aeMt Geiaiea venHwidt, 
und halle sich von allen Seiten lilil ihr durch Anschauung, 
^aaomein und üebea befreundel, jener oben erwähnte all- 
gemeine Kiwaliiiui war m ikm /tieto . i^k^vk§Boi^milk 
jemand begriindet Er Idalele . «MidÜeh viel immitlelbar 
für die Kunst durch Belehrung, Ermunterung und Förde- 
rung jeder Art, aber alles dies wurde durch das überwo- 
gen» wae aie ihm eiUtelhaf verdenlM J« berailet*>iieaehf 
daa atille Wirken ackrai ibr geweihten und von ihr durch- 
drungenen Wesens ein langes Leben hindurch ihr den Bo- 
den in den Gemüthem aemer ZeijgenftwepA ; mHlM^ dag) 
aefakmunemdea Fimkeü der IMm am .ihr» '«ichlete Ao^dfc». 
Neigung und die Forderang nur auf das Streben, was, gleich 
entfernt vom Zwange euiengender Kegeln und von phMb*. 
taatiacher Wiitkwhriichkeit, dem lireieii> eher duidiiiMmra) 
Geaatae geleiteleir Gange der Natur folgt 



Ais dem Bericht vom 19Cea M&i 1888. 

Obgleich nur die geringere Anaahl der im vorigen Jahre 
gamachleik BealettHBgaa bia jetet aM^gegmigaa iat» darf aich 
daa Direclefium denneck achiaieheln, eine befriedigende 
Mannigfaltigkeit von Kunstwerken zur heutigen Verloosung 
darbieten zu können. Es hat die letzte Ausstellung der 
WmgL Akademie a« Ankäufen benukat» und würde di« 
gen in gröÜMrem Maafae gethan haben, wem. niebl die 
meisten der ausgestellten Gemälde schon früher ihre Be- 
alimmimg geCundes hätten. Die Freunde der Kunst wer- 
den mdefe wdi entfami aeii^ dieaen Umatartd au bediveni. 
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Liebe zu derselben, von dem immer zunehmenden Bedürf- 
niis, sich mit ihren VVerlLen zu umgeben. Man darf 4ies 
mU Heehl dem ünmer laUreMdier aufUiibeiideft Telente, 
dem ebenso glüekficben ab einricbtsvoUeii Einwirken eini- 
ger Malerschulen , endlich den an verschiedenen Punkten 
der Monarchie gestifteten Vereinen luacbreiben. 

Wir beben uns bemöbt, mit dem inneren Werihe der 
Kunstwerke abwechselnde Mannigfaltigkeit zu verbinden, 
und nähren die Hoffnung , dala die geehrten Mitglieder dea 
Verekiea gern unter den lu verloMeDden eine bedeuleude 
Anaabi gelungener Landschaften antreffisn werden. Der 
Landschaftsmaler geniefst des Vorzugs, in der Erwerbung 
der Zuneigung au seinem Werke weniger von der Wahl 
seines Gegenstandes abxuliangen. Die grofee Schttdewaad 
der antiken und modernen Gegenstinde fällt für ihn gröfs- 
tentheüs hinweg, da die Natur in allem Wechsel der Jahr- 
tausende unwandelbar dieselbe ist» und die Zeitepoche , in 
welche sieb der Künstler hineindenkt, nur an Nebenwerken 
erscheint. Er kann daher mit freier Sicherheil aus dem 
ganzen Keichthum schöpfen, den ihm die objective Ver- 
schiedenheit der Natur und die sulijective der sie auffas- 
senden Empfindung darbietet, da die Einheit der Landschaft 
auf diesen beiden, sich in der künstlerischen Phantasie ver- 
bindenden Elementen beruht. £s ergehen auch nicht an 
ilm die. auf bestimmte Glessen von Gegenslfinden geriefate- 
ten Fofderüngen, bei denen der Geschichtsmaler so oft zu 
kämpfen hat, das künstlerische hiteresse nicht einem gana 
firsmden aufopfern au müssen. Die Vorliebe fülr gewisse 
Gegenden ist nieht so entschieden , und wie sebr der Be- 
trachter sich auch möge zur Darstellung südlicher Milde 
und XU dem blühenden Reiclilhum llahenischer Landschaft 
bii^eBOgen fühleo, wird er dem Künstler doch aodi gern 
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wieder in eine einheimische, ja bis in den tiefen Norden 
folgen, aus dem auch die heutige Verloosung einige Dar- 
steUungwi enthält 

Unter den hisleriaclien 'GemMldtB seiciiiMt sich sohmi 
durch den Umfang der Composilion Herrn Hübner's Sim- 
aon aus. Der Gegenstand rührt von seiner eigenen Wahl 
her. Es erforderte ein so ToUendet geübtes Talent, als das 
des Herrn Hübner, von dem die akademische Ausstellung 
auch andere treffliche Werke aufzuweisen hatte, um die 
Schwierigkeiten des Gege n s ta ndes auf eine so meisterhafte 
Weise in Zeichnung und Anordnung su überwinden. An- 
die landschaftlichen Darstellungen schliefsen sich mehrere 
ardtttectooische Ansichten, so wie an die geschichtlichen 
emige Genre-Stöcke an. Als ein solches, im höchsten 
Grade gehmgenes darf ich wohl das des Herrn Schrödter 
herausheben. Es möchte nicht leicht einem Künstler ge« 
Jungen sm, mit glücklicherer Laune und mehr komischem 
» Effecte den Conirast swiscfaen einem TonweilBlnden Scfame» 
und einem Lachen erregenden Unfälle darzustellen. 

Herrn Hübner's Simson, Herrn Henuing's Abschied 
Christi von seiner Mutter, Uorm Daege's Erfindung der 
Malereiy Herrn Nerly's Landschaft imd Herrn Briiggemiintt*a 
Verfolgung einer Griechischen Brigg sind eingegangene Be- 
stellungen früherer Jahre. 

Unter den i^dhaner- Arbeiten finden sieh bei derJiett« 
tigen Veiloosung mehrere in Marmor ausgeführte. Wir 
dürfen hoffen, dafs dies den geehrten Mitgliedern auch im 
Interesse der Kunst erwünscht scm -wird. Nur der Marmor 
erhmbt der Hand des Künstlers die lotste Vollendung, vor 
der alles Sloffartige des Steines entweicht und der Gedanke 
frei dasteht 

Von den bestellten, aber noch nicht emgogangenen 
fifldem darfsn wir, dem Verspuechen der Künstler naeh, 
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nächsten Herbst erwarten. Der erstere, der an der frühe- 
ren Ablieferung seines Bildes durch Krankbeii verhiodsri 

• 

wurde, hei euai GegenliUiRd desealbeB Diene und Aktion 

gewählt, der letztere eine in das sechszehnte Jahrhundert 
versetzte häusliche Scene. £in kranker Ralhsherr betraek- 
lei im Gefühle seines nahen Hinscheidens wehrnuilisvall 
sein vor ihm sldiendes Tlklitereben. Das Kind Mgt Ge- 
betbuch und Rosenkranz, als wäre es im BegriiT in die 
Kircbe su geben. Im Hintergründe erbückt man das Bttd- 
nili der schon verstorbenen Mutter. Herr Eiossing seheiiil 
sich noch für das bei ihm bestellte Bild zu keinem Gegen- 
stande bestimmt zu haben. Herrn Professor Krüger hat etne 
lange Abwesenheit in Petersburg verhindert^ das uns ver* 
sfirecfaene Büd absuliefem. Herr Philipp Veit, dem, mmck 
dem Inhalle der Verhandlungen des Jelzlen Jahres, halte 
eia Termin zur Einsendung seines Bildes beaünmit werden 
tjmAmmm^ hat vorgesogen, auf dieselbe m venielitaii und liet 
den empfangenen Vorschufs suflid[geBaMt 

Der akademische Künstler Herr Müller hat von den 
ihm m vorigen Jahre au%eliagenen Bronte-Abgüsseik der 
vier Iddnen Gyps- Modelle , welebe'den damals ausgeaeta- 
ten Preis erhalten hatten, nur einen, die Madonna mit dem 
Kinde von Herrn Dracke, vollendet Die übrigen werden 
daher erst später nach und naeh aar Verlooeung kommen 
binnen. 

Der Steindruck des Bildes des Herrn Professor Krü- 
ger» einen Pferdestali vorstellend, nach Hrn. MüUer's Zeieh« 
nung» ist swat vollendet, allein, dier schoD von tms in de» 
Verhandlungen des vorigen Jahres wegen der Schwierig- 
keiten des Abdrucks geäufserten Besorgnisse haben sich nur 
au aebr bestikigt. Der durch die Langsemheit des Abdrucks 
und durch di^ bei einer greisen Menge von filaiteni nelb- 
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wendig gewordenen Reiouchen verursachte AufenthiU isl 
auek an dar venögerton VevUieüung der UmriMe der im 
Jahre ▼erloeeten Bilder tcbuKd, weidM wir 46m 

geehrten Mitglieder des Vereines recht sehr su eolichuidH 
gen bitten müssen. Die lithographische An&tait des Herrn 
SadiM» wcteker dftr Abdruck anvartraut war, hat iwar 
keine Amtrengungen gesebeul, dieae Sehwierigkeileii m 
beseitigen, und selbst einen Drucker aus Paris deshalb ver- 
schrieben. Leider blieb dieser aber aus , ein anderer ver- 
liela die Arbeit. Hiera« gaiellteii akh dLe innerem Schwie* 
rigkeiten der Sacke lelbaL Der Slmn bedarf van Zeit m 
Zeit der Ruhe, wenn die Abdrücke gelingen sollen ; er er- 
laiibt auch aioht ao viei langiiche, ak die Zahl der Mit* 
HKader unaarea Vereiiiea erfordert £a werde» daher mv 
etwa 800 aiemlidi gute Abdrücke abgeliefert werden kön* 
nen; gegen die übrigen lassen sich mehr oder weniger 
AuaateUungen machen. Das Direcloriuoi hat jedoch aiehfc 
geglaubt aidi erlauben au dürfen, die mangelhaften Abdrücke 
eigenmächtig au vernichten. Es schlagt auch hier den Weg 
d^r Verioosung vor, und wird, wenn die geehrten hier an« 
weaenden filitgUedev nicht eine andere Beatinuaung yrnnkt* 
hen aelUen, me eigne dieaer AbdrUoke in aeiner Gegen* 
wart veranstalten. Jedes MitgÜed erhält alsdann den Ab^ 
druck» welchen das Loos ihm autheük Indefe haben der 
^unatler-Auaacbuia «ad daa Dimdorium ainh inardureli 
dberäeugt, dafe man In künftigen Fällen auf eine so grofse 
Vervielfältigung der Kunstwerke auI diesem Wege wird 
Venichi UiaiaQ mtiaaen. 

Ueber den nach dam LoBainffachen tieffiehen Bilde: 
das Schlofs am Meere, durch Herrn Lüderitz anzufer- 
ü|;iliuiea Kupferstich, iat.nun der Vertrag förmlich abge- 
adüoaaMi» und die Platte wild am laten April 1835 mr 
Ablieferung ber^t aein. Die Beseijigung der bei dieitm 
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Unleraehmen obwaltenden Schwierigketten' Terdankl' der 
Verein den gcmeinschafiiichen Bemühungen der Herren 
LOderilB «nd Leasing , von denen wir uns nunmehr einen 
ToUkomflMn gelingenden Erfolg Tersprechen dürfen. Da 
das Original sich bekanntlich jetzt in Sl. Petersburg befin- 
dety se war für den Stich Uoli der miiisrathene Abdruck 
dar wvn Herrn Jentsen auf dem Stein verfertiglen Zeich« 
nung vorhanden. Wie befriedigend nun auch Herrn Jen- 
tzen's ursprüngliche Sleinzeichnung war, und obgleich er 
den fehlerhaften Abdruck mü dem sorgfältigsten Fieiise re- 
touchirt hatte, so konnte dodi eine so entstandene Nach- 
bildung für die Ausführung eines Stichs in Linienmanier 
nicht genügen. Dies fühlte Herr Lüderita, und begab sich 
deshalb nach Düsseldorf lu Herrn Lesnng, der ihm nul 
zuvorkommender Gefälligkeit seine Studien miltheille und 
ihn auch sonst mit seinem Käthe und seiner Hülfe auf das 
beiyiwiUig^te unterstütate. 

Es war in der vorigjährigen General- Versammlung an- 
geieigt worden, daüi der durch das von Seydlitsiscfae Le- 
gat gestiftete, von awei Jahren gesammdte Preis von 100 
Rthlr. demjenigen Bilde der akademischen Aussteilung zu- 
erkannt werden sollte, welches desselben am würdigsten 
erschiene. Der Künstlerausschnfs des Vereines schlägt je- 
doch jelzt, mit Zustimmung des Directoriums, der geehrten 
Versammlung vor, jenen Bestand zwischen dem Bilde des 
Herrn Lessing: das Schlofs am Meer, und dem des 
Herrn Bendemann: die gefangenen Juden in Baby- 
lon, zu Iheilen. Von dem Lessing'schen Bilde, das einer 
Bestellung unsres Vereins seine Entstehung verdankt, ist 
gleich Sur Zeit seines Erscheinens auch in dieser Versamm- 
lung mit lebendiger Theilnahme und gerechter Bewunde- 
rung gesprochen worden* Das Bendemanoische hat eine 
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gleich rege erweckt. Es schien daher ein glücklicher Ge- 
danke, gerade diese beiden Bilder, die sich in zwei aufein- 
ander folgenden Kunslausslellungen am meisten ausgezeich- 
net haben, und mit dem entschiedensten Beifall des Publi- 
cums gekrönt worden sind, in der Zuerkennung des Prei- 
ses mit einander zu verbinden. Denn indem beide einen 
grofsen, betäubenden Schmerz darstellen, ist die Behandlung 
dieses Ausdrucks, und selbst die jedem von beiden, wenn 
man das Gefühl tiefer auffafst, zum Grunde liegende Idee, 
so verschieden und doch wiederum so einander entspre- 
chend, dafs sie im edelsten Sinne des Wortes Gegenstücke 
genannt werden können. Das Lessingische Gemälde stellt 
einen Vater und eine Mutter neben dem Sarge ihrer ent- 
schlafenen Tochter dar; das Bendemannische bringt an ei- 
ner Gruppe von Personen verschiedenen Geschlechtes und 
Alters die Trauer eines seiner Heimath entfremdeten, in 
Gefangenschaft fortgeführten Volkes vor das Auge. Diese 
Unglücklichen beklagen aber nicht ihre körperliche, augen- 
blickliche Lage, nicht die Beraubung ihrer Freiheit, die 
Leiden einer harten Gefangenschaft. Ihre Trauer geht ei- 
nen höheren Verlust an, sie sind nicht blofs ihrer Heimath, 
auch dem Dienste des wahren Gottes entrissen, der Tem- 
pel des Höchsten steht verödet, unil sie müssen ihre Tage 
unter Götzendienern verleben ; ihre Harfe ist verstummt, 
da sie in der heidnischen Fremde nicht vom Lobe des All- 
mächtigen wiederhallen kann. Dies Eine Gefühl erfüllt ihre 
Seele, ihre Trauer entspringt aus diesen Gedanken; wir 
safsen, sagt der Text *) , der dem Bilde zum Grunde liegt, 
uud weineten, wenn wir an Zion gedacht^p. Hieraus ent- 
springt eine sehr zarte, aber aus dem Innersten des Gegen- 
standes geschöpfte Verschiedenheit beider Bilder. In dem 

it*) Psalm 137, V. 1—4. u lOiWit'V-» • >rb .ir.U »^oHl init 
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Ltmngtaikm vakAi sich mUaUung und Gaberde der Tr»l«r 
der Mutter um den Verluel der Tochter liebevolle Besorge 

nife über den starren Schmerz des Vaters bei, das zerris- 
eene MuUerhers rieblet aicb «n die ▼erwaudte Empfindung. 
iw fem^^BeiidwiiiiliiiiiW' Megl auf eine andere Wdse mn 

tiefer Sinn und eine unnachahmliche Lieblichkeil in der 
Verbindung und Vereinzelung der dargestellten Personen« 
smt^iHt^' iH|>iiliiiil ^u# ihrem iSchmene besehäftigt, seine 
MH^c^ gi ultf ld itil tf >l ftJit n Gefühle Raum; dies ist dat 
unsichtbare Band, das sich durch alle gemeinschaftlich hin- 
dm chieMingt, ^^■6lm» diafe jedoch dieser Ausdruck irgend 
geschwMeli»* ^rtte, entsteht eine engere Verknüpfung dureh 
das Aufruhen des Kopfes des jüngeren Mädchens auf dem 
Knie des betagten Mannes, und durch seine Richtung nach 
ilei^ Frtfu hin, weiche das Kind in den Armen h&lL Allein 
indem sich die Mitte der Gruppe also zusammenschliefst, 
starren die beiden Gestalten an den äuüsersten Seiten der- 
selben in der Betäubung des Schmenes vor sieh hin. So 
i#di^ iinheit des Gänsen auf liebliehe Weise erhallen, in* 
dem doch der hauptsächlichste Ausdruck in eine endlose 
Ferner hinausgeht, und wemi -dies machtige Geiiihi die Em-» | 
bOdiingskraft gewaltig ergreift, so werden durch jene Mio | 
Harmonie alle sanfteren Empfindungen des Herzens angeregt 
Jedes gelungene gröfsere Gemälde iäüst gewissermaisen 
mÄt tmd etwas Höheres empfinden, als unmittelbar im* 
gestellt ersehetnt Diese Wirkung geht aber immer nur i 
aus der künstlerischen Vollendung des Individuellen her- i 
vor. Dies wird gerade an dem Bilde, welches uns hier 
beschttligt, vorBttgllch kkir. Obgldch es der Phantasie oino 
Gruppe einzelner Gestalten vorführt, ist es doch mehr die 
Versinniichung einer Idee, als die Schilderung eines Eraiig* 
msses. Es stellt die Trauer eines Volkes und eine Trauer 
um Dinge dar, die das Gemüth unsichtbar ergreifen^ um 
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ein verlornes Vaterland, um Wahrheiten, die das irdische 
D«seia uamiUelbar an ein Unendliches knüpfen. Die Au^ 
gebe gehdri nidit attein zu den 8cli%vierigen, sie berOhit 
gewissermafsen die Gränzen der Kunst. Jene Ideen selbst 
sind keiner Darstellung durch den Pinsel fähig, und stehen 
doch lebendig- und Idar in den einaelnen Getialten da^ aber 
nor dadurch) dafi diet» mit einer soldien Meietersehaft itt 
Zeichnung, Colorit und Anordnung behandelt sind, dafs al- 
len technischen und künstlerischen Forderungen , von der 
niedrigsten bis lur hdchsten , so voUkommen in Ümen ge* 
nügt ist Es wäre ein augenscheinlicher Irrthum, wenn 
man das Nämliche auf andrem Wege zu erreichen ge« 
dächte, wenn man die Idee unmittelbar andeuten au kte« 
nen und die Forderungen an die vollendete Darstellung der 
Erscheinung ungestraft vernachlässigen zu dürfen glaubte. 
Was rieh aueh inmer mit dem individuellen verbinden 
möge, so mnb es die Phantasie in unauflSslieher Einhdl 
mit ihm zusamraenschliefsen ^ und der so aufgefaiste künst- 
lerische Gedanke ■ muis alle Theiie der Ausführung dturch* 
dringen. Nur dann geht er gans und rein in das Gemaih 
des Beschauei-s über. Der Künstler, von dem wir hier re* 
den, hat aber sehr glücklich gefühlt, dafs vorzüglich sein 
€negeBsland noch ein Drittes erforderte , nämüeh daik der 
Gedanke sich auch auf so kurzem Wege, so' tmmitlelbav 
als möglich, wieder der Phantasie mittheilte. Die Figuren 
sind daher mit meisterhaft geringem Aufwände von Mitteln 
hingeieichnety und durch diese, wenn ich so sagen dar^ 
wundervoll keusche Behandlung des Stoffs springt der un- 
auflöslich mit ihm verbundene Gedanke in doppelt grösserer 
Schärfe und Bestimmtheit hervor. Diese augleich larte 
und kühne AusMrung «eigl sich in der gansen Gruppe, 
vorzugsweise aber in der Frau mit dem Kinde, einer in 
dieser Rücksicht unübertreffharen Figur. 
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Wenn e8 keine selbstgefällige Täuschung ist, dafs die 
Kunst sich in unseren Tagen und gerade in Deulscfaland 
mehr ihrem wahren Slandpunki genähert hat, se liegt das 
Verdienst davon unstreitig in unsrer gesammlen geistigen 
Bildung. Absichtslos und von selbst ist sie durch diese in 
eine Bahn geleilet worden, die sie vom Ringen nach ein- 
aeiliger und willkührlicher Blanier entfeml hälL -Den vor- 
züglichsten Antheil hieran hat die vollere und richtigere 
Auffassung der eingehen Grobe des Alterthums, welche 
der reinen Empfangfichkeit des Deutschen Sinnes besser 
gelungen ist. Den Alten war es vorzüglich eigen, den Ge- 
danken so tief und so vollständig in die Erscheinung zu 
legCD» dais er gleich rein und lebendig wieder siegreich ans 
ihr hervorging. Eine Kunst, die nicht das Alterthnm in 
ihrer Grundlage nähme, nicht oft Gegenstände aus demsel- 
ben behandelte, sich nicht die Nachahmung seiner vollen 
und durch niehts andres, als ihre innere organisdie Notlh» 
wendigkeit, bedingten Naturwahrhdt lur festen Regel machte, 
würde bald in Formlosigkeit und ermüdende Leere versin- 
ken* Allein jenem groisen naturgemäfaen Sian sich an- 
tcfaiiefsendy kann, aie sieh mit Vertrauen dem Geiste dereri 
welche sie üben, und dem Geiste des Jahrhunderls über- 
lassen, und ist sicher, in jedem. Fortschritte der Zeit ein 
anfpemessenes G^riige «i finden» von keiner Richtung des 
Gedanken und keiner Schatttrung der Empfindung ausge- 
schlossen zu bleiben. 



Ans dem Beticht vom SQitea Hin 1834. 

Mit besonderem Vergnügen werden die Mitglieder 
dts Vereins auf der vom Directoiium vermstaheten Aus« 

Stellung die beiden, nunmehr eingegangenen Bilder der Her- 
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wa HUMrandl und Sohn gdwiden haben. Wir öharla»* 

sen es den Kennern und Kunstfreunden, die Verdienste die^ 
scr beiden, sich schon durch ihre Grürse auszeichnenden 
Arbeiten m würdigen. * Nur Ober die Art» wie beide KilneU 
ler ilAren Gegenstand aii^efafiit haben , aei es nur erlanH 
einige Worte hinzuzufügen. 

Der von Herrn Sohn gewählte, „Diana und Actäon," 
unterfag der grolaeii Schwierigkeil , den einen Theil dei» 
0eibeti> 'da8 Sduckaal des Unglücklichen, der vi^eieht mcht 
einmal die Schuld absichüicher Neugier hülste, auf eine ge- 
'adunaekvoUe und -noch weit mehr auf eine^daa Gefühl niebt 
unangenehm' verieiiende Weise dartuslellen. Audi den an- 
tiken Bildwerken ist es nicht gelungen, diese Schwierigkeit 
zu besiegen. Herr Sohn hat die kühne, aber, wie auch 
Wirkung beatätigl, sehr TersUindige Parthie ergriffen^ 
diesen Theii des Gegenstandes aus der nnnnttelbaren'Dai^ 
Stellung ganz wegzulassen. Er hat sich aber zugleich das 
Ziel gesteckt, ihn ganz und unverkennbar in den andern^ 
f6r die ktnaderbehe Behandldng gerade vortugsweifle ge* 
^gtaeten zu legen, und hat aus der Entfernung eines mifs^ 
fälligen Gegenstandes eine gehaltvollere Darstellung des 
übrigbieibenden höchst glücklich hervorgehen lassen. Da," 
ht^ \Lmm\ es nun, dafe man den ActSon auf dem Bilde 
vergebens sucht, aber eigentlich nicht sucht, da man ihn, 
sein Schicksal schon hinreichend angedeutet hndend, gar 
nicht Vemiifet Denn indem die ganie Ghruppe, verbunden 
imt der Landschaft^ eine ftdausehung oder Ueberraaichung 
im Bade zeigt, verrath der strafende Blick der Göttin die 
bevorstehende Vernichtung des Frevlers, und aus beiden 
Mammengenmmnen springt von selbst die Eriilnerung an 
die sehr bekannte Fabel hervor. Den Contrast zwischen 
der Göttin und den sich zu ihr flüchtenden Nymphen hat 
der Künstler' sehr charakteristisch su lelehnen verstanden, 
m. 24 
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liau)Hsüchlichslen Moüve dereeiben zu machen. Die Göt- 
im rijgi aUeiMichftBid ms ilen um sie niedergebücktea Nyin- 
fikim lierm. Sowohl in 4eu» Bau dtr Ciieder» alo m 4on 
Gestchtsiögen liegt eine feine, aber auAdrucksvoU gehaltene 
Abftiufuiig von der hohen göttlichen Natur zu der mehr 
iinleifoordoiskiifi 4«r NeimUi0i& «ähfBr Mehcaier Weiom 
Auf im AnÜita der Nymphen aoalm «ch blois SchredUn 
und Verwirrung, in dem ßlicke der Göttin verbindet sich 
iß» Gefühl gerechter ßrhitlerwg mit dexa d«r 4$kii«rbeit 
ilor 4«r«li ffte Vermobtang de» Schuldigen »u aehneadw 
lUche. Die treflliche Behandlung der J^dscb^ft erhöht 
4^ Werth dieser schö;ien Composition. 

Htnm Jli(d«t>raiid^*99 Mich de^i Um»lcn DoWiüs so 
mi9l«rhaft gelungenen Schildorwng einer haualidben Sceoe 
dui T^i wir m Voraus di? Gunst und die Theilnahme jedf» 
j^fMhhroUen Ge^müth« voraprechon. Da» ßUd kßt i^iiWH 
jNigeinoio Ititfpmndaa md ^wdwnuUiig 3oweg0adea, mi 

jeder würde ihm gern deii Vialz anweisen, an dem er «eh 
Ain liebfiien solchen ümpiu^dnng^n übarlärst* Der KüwVlor 
hat seinen Geganatapd im dan aUgewoinan Ereignimn dea 

immchli^hen Daa^ins geachöpft und zu seiner Sdülderuug 
eine Slimiwng gewiiiili, die, in mehr oder wenigar var* 

«^hiedfiiw i^e^i^li» öf^ m Uh^m wiederMwl, im aorgan- 
voHii IMuinunermfp dar bevimt^honden Trennung von ei- 
nem geliebten, «chulzJos zurückbleibenden Wf^en- Er hat 

dipscn Stoff nicbi An 9^w9ß <jesAlMchtbaho# ;pf«i^Hij»ft« 
d4(a 4er ßeapbnuer «oho^ oi»^ baaümmta IndividnalUiSl m 

dem ßilde hinuibrächUe. Durch diese BescJjränkuug auf 

*^.^iß^ie li?4^vidm>Wrung, ßo wia dur«b d»a Nmut dw 
9U9 d«r ^IgenMiipm WirUi^hkait mifgmommenfPP StoOi 
hat er ai4?ti di^ ffivjeAph Mhwiariga Aufgabe vpjfende^^r 
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NÄlartvakrhdi und d^ii%en dicblfliisdieii Scimininges ge« 

stellt, den ein Stoff dieser Art am wenigsten entbehren 
kann. Denn ohne diese, aliein aus der innern Auffassung 
des Künstlen herrührende Zugebe, artete die Wirkung ei- 
ner soldien Dmteifang unfehlbar in unkfinstlerische Sen*- 
timeniaiität aus, eine für die Kunst viel gefährlichere Klippe, 
ais die dai^ieieligiUlig lassenden Kälte, da «n AiNMg «»- 
mer verführerischer ist, su dem ein in sieh ^ttes'Oiftlil 
verleitel. Durch die unüberlreffliche Wahrheit, sowohl in 
den unbedeutendsten Beiwerken, als in der Haltung und 
den Getichtssügen der Figuren, lehfieliit sidk Herrn Hilden 
brandt*s Arbeit an die edelsten Familien -Bildnisse an, und 
luinn an die meisterhaftesten Genre - Bilder im höhern Slyie 
enunem. Dennoch unterscheidet es sich geivi£i von diesen 
beiden Galtungen. Das Genre «Bild sdiüpfl seinen Stnff 
auch unmittelbar aus dem Leben, sciiiiderl aber gan^ ei- 
gentlich das Leben selbst, und führt daher <aiehruitt>>dit 
Wirklichkeit hwaus, ab m die Seele aurück. Ks vedü&t 
seine eigentliche Gattung, wenn es tiefere Empfindungen 
weckt Es hebt nur leichtere anzuregen und steht daher 
gern dem Piquanten und Koonschen nahe. Selbst dals die 
Genre «-Bilder gewöhnlich klehiere Bilder sind, hängt ge* 
wissermafsen mit ihrer Natur zusammen. Die scheinbare 
Anspruchslosigkeit und das Zusammendiüngen eines in al* 
len seineii Bhiaelnheiten auf einem kleinem Räume darge* 
stellten Lebens in den Reflex Eines glücklich gewälüten 
Moments erhöht sichtbar den Effect. Das Portrait unterliegt 
immer einer Beachitinkung durch die Wiridiohkcit Selbal 
ben der freiesten, schönsten Behandlung des KihiBllers ist 
es sogar seine Absicht zu zeigen, dafs er seine Freiheit der 
gegebenen Individualität unterordnete, und er erscheint of« 
feidbar anders, wenn er eine selbstgewählte Individuahtäl; 
nur als eine Stufe betrachtet, sich in der Ausführung zu 

24* 
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clwM HShcreiii . BU erbeben« In eokber. frei dicfatenden 

6iiiiiinung kann er aber eben sowobl lyrische, als epische 
GegenMände darslellcn, und hier, im Gebiele des Elegischen, 
teüasen wir die Wirkung des vorliegenden Gemäldes suchen. 
& reiht sich in dieser Hinsiehl an einige andere, heuerlicb . 
^it grofsem Beifall aiifgenomiiiene an , mit welchen es in- 
leresMiie Vergiekhungspunkte. darbietet , die es nur hier 
iMi^^to Ort SU verfolgen ist ;v>^^^ih-</ vh. 

I ' Die beiden, so eben erwähnten Bilder sind leidiei^ iio 
frisch ^cniall in diesem Jahre bei uns angekommeu und 
rind xum TheÜ noch jetsi so nals , dafs sie nicfal vor dem 
Sommer gefimilst werden können, ohne sie ginalidiem Ver- 
derben auszuselzen. Auch würde die Zeil zwischen ihrer 
Ankunft und der heutigen Verioosung zu kun sur AnferiK 
gung der Zeichnungen für die radnrten Blatter gemFesert 
sein, und doch ist es ein Grundsalz unscrs Vereins, die 
veriooslcn Bilder immer unmittelbar nach der Verioosung 
absuliefern» von dem sieh das Directorium nicht abiii^M 
erlauben durfte. Unter diesen Umstinden hat es uns daa 
Angemessenste geschienen^ diese Arbeilen von der heuligen 
Vertoosung aiiszuscbliedien lind ffir die näcbs^lgeade auf- 
subewahren* Wenn hieraus ein bcidaurungswfilrdiger Auf- 
schub entsteht, so wird es nun auf der andern Seite, was 
gewüs den künstlern selbst, so wie allen Freunden der 
Kunst erwfinseht sein wird, möglich ^ dieselben nat su der 
akademischen Ausstellung iin nächsten Herbste zu bringen. 

Denselben Beschluls und aus ganz ähnlichen Gründen 
hat das Directorium wegen emes dritten, von Herrn Hopf» 
garten angekauften Bildes fassen müssen, „der Wegfohrung 
von Chrislensclaven durch gelandete ßarbaresken einer 
en lieblieh ausammengostellten Gruppen und reizenden De- 
tails reichen, sorgfäUig und schön ausgeführten Cdmposition.' 
" In den zur heutigen Verioosung bestimmten Bildern 
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hat sich der Künstler- Ausschufs bemüht, den Mitgliedern 
des Vefeiiis eine erfreuliche Mannigfalligkeit gröfserer und 
Jtenerer i^lfttelMgen, ^«Mr 'Wtlkhen viele landschäfttiehe 
sind, darzubieten. Auch von den kleineren werden bei der 
Ausstellung gewifs einige die Aufmerksamkeit besonders 
aiif iidi 'geii%er litiben. loh darf hier um so mehr Herrn 
MeyC^äim's Tllor Wu Taii^ er münde nennen, als sich 
die geehrte Versammlung gewifs mit Vergnügen der von 
jKlei^^in Künstler hehmi^^ebenen schönen Ihbograpfairten 
AlÜtäktisn 'j^niger'' iSiSdIe der Altmark erinnert Bei dem 
von uns angekauften kleinen Gemälde wundert man sich 
mit Recht, wie es BiSglich war, einem scheinbar wenig 
Htt Mitt^srtten^ ti^geteltande^ ein so reisendes und arimuth* 
Irblles Bild abzugewinnen. Es zeigt sich hier, wie in an- 
dern ähnlichen Beispielen, dals bei richtiger Auffassung der 
NKIu^ der KHin^er nur^ ein Stück aus ihr herauSstl!schnei-> 
d(^ tbi^d gleidhsiinl^in einen Rahinen su fassen braucht, um 
seiner Wirkung gewifs zu sein, Wenn es ihm nur gelingt, 
seiner Nachbildung das einsuhauchen, «was in dem Blicke 
lag, mit dem er selbst den Gegenstand ansah« Dies Ta» 
lent, die Kunst und die Natur überall wechselseitig in ein- 
ander überzutragen und dadurch die erstere wie eine Sprache 
ztt''beb«fh4ritii^%l>^wehthe die*gaikio Natur eingehen kann, 
aber aus der^M^immetf sdlönef und klarer wieder 'hervor^ 
tritt, bei den Künstlern und Liebhabern zu fordern und zu 
:Mcken, dient; Wenn es einmal nicht an Talent- und-; «s 
.SdHil6>)am&g«il^^vor^ AHem £e HSiifigfceit der dargeboienea. 
Gelegenheit, Gegenstände der verschiedensten Art zu ma- 
len und zu bilden^ und hierin liegt der bestimmteste und 
entschiedenste Nntien der Kunstverein« ■ ' ^ 

Das grofse Instorische Bild, „der Orest*^ des Herrn 
Bouterwek ist hier entworfen und angefangen, aber in Pa- 
ris vollendet worden , da uch der Künstler» nach , seinen 
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hiesigen akademischen Studien ein Jahr in der Werkstatt 
des Maiers Laroche beschäftigt hat. Er b^fiodet sich jetzt 
«ttC cuier Rwe q«ch Münehfii Amt^ wohin er siqli 
SU seiiier fernem AudHldung begielit. Das griechische Alk 

terdmai äj>viciiL *) VOU weiu .Striae iiu L(acedauioiii:>ciicn 

Gebifte in geringer Entrernung von), M^r«|y amf de^i,|pi)^i 
von seinem Wahnsinn helreil wurde. Diese EwjSMitny 

scheint dti kuuäüei m diuit^iu Bilde, /iijilt.uli i ic htvg und 
si(UiVQÜ, so aufgeiai«^ M^^^M^ii^d^r tnglücUiche, o^ic)^ 
dem er mi( der aufseralen I^lUhe 49f 9«iiier tMMW 
erreicht hat, sich mit krampfhaller Anstrengung an dem 

Steine (eslhiüt, und der Zug d^r l^uineniden, die ihn 

w^ter verfolgen dürfen» in der i>uft iiberritm i^»w^t 
schwebt ~ Den Gemälden hat der Künstler -»^Aosschiils 

cjuen in i\iaruior a»isgefiiiirleii iieblicheu kopl cnier i-)a- 
naido von Herrn 6tiiUei beigeseUt^ Audi koo^i^j fi^ 
heutigen Verloosung die noch vorrätiii<;en Zeichnungen 44^1; 

bereits an die Mil^iiedci des Vereins au^ge^ebiuieu üimiii^e^ 

•1 ' . * - i 

Aus (lern II' riclit vom 23stfn März 1835, 

Die Torigpftbrigo aiiadbenuaclie KunsUusslelkiig bil aber« 
male sehr erfreuliche Beweise der Regsamkeit des Künste 
iers und des Eifers der Lieb|iaber und Kunst(reunde geger 
Wn. Gleich bei der ErölkmiBg fand sieb oir eine kliom 
AnaaU von GemäUen noch im Btaitae ihrer Verfertigeff» 
die meisten waren schon durch frühere Verabredungen ver- 
sagU £s isi nicht ui verkenoeii> dafs diese jeUt dureh 
gani Deutschhind aaUreiehea AttsateUungcQy so wie iißk 
Kimalvercine, eine wichtige Stelle in unserer neuesten va- 



• •) PaaasaiM m, 88. 



Digitized by Google 



37& 

terlän^chen Kunstgeschichte eitttielimeBu Iht Natecn b«*-- 
sdiränbi «idh tmki md die^famdiii%iwg mnl V«i^E«ilMiij|p' 
der Km ml/miV% ^ Sie wiriDcn voiteüglidi auch dwUfiiBH 
wokkhätig eiD, dttb- sie die Kunst in einer ihr melir aiige- . 
üMMiien Rieliliaif^ erlialAfHi haänn sie, ia .i|tg)iifliiifcigei'< 
WMeiMir, Ulr eine fpMere Neigt, vrni Knaetwerlm VeiM 
emigungspunkle vor einem die Kunst Hebenden und ihre 
FovtAchritte ndl i&rdevDdem Anlheii begleitenden Pubii- 
CM Stiften» Ipringen skr & Attttuii§ und ^e Kiitik^ ^ 
KttiistlMr' unter ekumder und mit dem der Kenner 

und Liebhaber in Bäheve uftd lebendigere i^erührung« Die 
hmmfmvke naciMn immer aehner Uele dcil einaemen Weg^ 
vm' 4er WeilttUit dee Kinettm s* der Wahmiag», ins di« 
sie bestimmt sind. Sie treten zugleich in einen Kreis wei- 
terer Beurtheiimig. Der Künstler weifs^ da£s seine Arbeil 
mawügiriti^er Mfimg vntefworfien werden wkd^ er er- 
freut sich, wenn sie geiongen ersdieint, de« bekdinendca 
Gefiibis, einer zahkeichen, gebildeten Versammlung einen 
heiwn gnsügen Genufe m gewäliran, imd ^ yeracinedeii- 
arlige» Talsite, deren Welke sieh neben einander befinden^ 
sVulen sich in richiigeai Verhältnifs gegen einander ab, so 
dnfi der besende»e kimsIleriBche Character einen Jeden. 
Sick rein und enisehieden hervorhebt An der Spitad der 
Ausstellungen und Vereine stehen prüfende Künstler. Auch 
der Kenner iühii sich durch die dargebotene Gelegenheit 
vislficher VeifLsichsMig in Bsstreben beCestigl und 

geflfadeiiy und das ailgeeieine Urlhcift gewinnt aUmliblig an 
Richtigkeit und Schärfe. Die Kunstler aber erhalten sic^ 
dik ihre Albeilken hestimmt sM, sngleick und nebeneinander 
an caacheinen^ sicherer in der Bahn, die tu dem »einen« 
und aJlgenieinen ßegriffc der Kunst führt, in welchem doch 
aU% noch so verscbiedeoartigen Talente zuletzt zusammen- 
tusitft mtiasenk, Ven alle» Seilen al«9 afbeitel die- Kunst 
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mehr unter den Augen der Kunst. Einseilige Richtungen 
kdnnen viel weniger «ufkoouneii, da der. gesunde iSian;.des 
PaMkräs,' g«kriftigt dofch ao viele, andere^ Micken ein- 
zeinen Abirrungen entgegengesetzte Arbeiten, ihnen ImU 
das Urtheil sprechen würde. Dagegen bewahrt aber auch . 
der 9 eine neblige, wenn gleicb kfiliiiere Balm verfolgende 
Künstler eme gröfsere Freihek, d«'Ün der allgememe Bei- 
fall gegen einzelne iVlüisbilligung schützt. So wie. daher 
der Kunstler es imtner jetrt ui^m riehii wenn ihm die 
Gelegenheit versagt wird, ein voUeadelea Werk einer der 
gröfseren Ausstellungen zu übergeben, so wählen Kunst- 
freunde am liebsten ihre Erwerbungen da, wo denselben' 
der errungene Beifall sdien eme Bürgschaft ihres .Werthee- 
verleiht. 

mt^^— ^MM» ^aa^B ^^^^^^ | 

£in neuer Antrag von 8 Mit§^edem unsera Ver- 
eins in Halberstadt geht darauf hin, in jedem Jahre 

ausgezeichneisten und sich weniger für den Privatbesitz 
eignenden Kunstwerke von der Verloosung • ausaunebmen 
und wr Bildung eines National* Museum» su .bestimmen. 

— • — Der aus diesem Schreiben hervorleuchtende warme 
£ifer für die Kunst und das sorgfältige Bemühen ^ iür die 
vaterländische einen Verdnigungspunkt au stiften , in wel- 
chem ihre gelungensteh Werke gleichsam unter den Augen 
der ganzen Nation autbewahrt würden, können gewiis nur 
höchst erfreuliche Erscheinungen genannt werden. Ea ist 
em sehr gerechter Wunsch, besonders ausgezeichnete Bil- 
der unserer Künstler dadurch, dafs man sie der Entfrem- 
dung durch Phvatbesits entzieht^ dem Publieon sngänglich 
lu erhalten: Der Kunslgenulb wüffde dadurch unleugbar 
allgemeiner verbreitet, was unfehlbar auf den GeschmacL 
an Kunstwerken zurückwirken müiste. Den Künstlern diente 
eine solche Einikhluhg mgleich au euer giolsen Genqg- 
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thuung bei schon gelungenen Werken und zum 6porn des 
W«tt«ifen bei eitl su ver»ucbeaden. Wenn aber die. JUee 
eiM NrtiMd-Humiiie auf duM aUe auf dieKMMt 
und auf die Ehre des Vaterlandes gerichtete Gefühle an- 
spricht, so wünU doch das Directohum des Vereins seineo 
Stan^unkt.stt vctfeUen iskuben, ynrna et sich über die» 
selbe und ilure • Alisfiihrbarkeil im Allgemeinen veirbrei- 
lele und nicht seine nächste Pflicht erfüllte , jene Idee in 
ihrer BeaiehuDg zu, den besoAderen Yerhäliiiissen unaen 
VeraM itt ervtSgea. 

Die Stiftung eines National -Muäenma kann, unserer 
Uebeneugung nach, nicht von einem einseinen Vereine und- 
aalbal niebl Teil mefarmn: Vereisen sngleicfa auagehen« 
Eän VeMin, M sie untemebmen' wellte, würde Aeaen Zwedb 
höchst wahrscheinlich verfehlen und dagegen gewifs dieje- 
nigen in Gefahr setzen und wirklich beeinträchtigen , die 
er jeM geaGgeod erfüllt Die Idee einea Natianai^Af iseuaia, 
die gewfls die ematbaftesle und wohlwollendste Erwägung 
verdient, mufs für aicb und unabhängig von einem andern 
Inslilule ina Leben genifai wei4eB. £iner soleben Anstalt 
nSaaett van allen Seiten her BereicheraigeB nlliefiMii, aie; 
mufs ihre eignen Theilnehmer, ihre eignen Mittel, ihren 
eignen prüfenden, richtenden und beaufsichtigenden Vor- 
atond beaitaen. \Erst wenn auf diese Weiie die Gfündung 
einea Vereinigungspunktea - dto ' ausgezeiohneteri -Wmk» 
vaterländischer Kunst wirkHch beschlossen und begonnen 
wäre, könnte die Theiinahme der jetat bestehenden Kuna^ 
Vfhreine dann in Becathnng geaogen werden^ Bei den 
Vorachlage, wie er jetzt gemaeht ist, stelÜ sieh gleich ein 
sehr bedenkliches MifsverhältniDs dar. Man würde im An» 
faage kanm sw^ bis drei Bilder in Händen haben» dienMMii 
bei Beobaehhuig alter aollMrendigen. Rfiekaichlan, augleieb 
auf die neue Anslait und die Veriiältnisse unsers Vereins, 
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jener zuwenden könnte, und müisle dennoch gleich den mü 
ekieai solchen Auf bcwabrungiorte für Kan»twerke erftrder- 
Um» NdNMMiiCwBii^ betlitttin. Dm Kotkat \muum wi»* 
d«R, wenn man nidit tUef 4er Spflnrlnariitk sMv Opte 
hringen woilte, nich^ uabedeoitend sein, denuingeaehtet aber 
wünle d«r Aatag 4» nMtn iMtüuto «Her aUem 4aHr 
bkik«i, w» aadi die mchaichlMlfoten Erwriiigli lü 
van voraussetzen müfsten. Wenn man die Sache , wie sie 
ial^ amspredmi soll, a* wäre jaUi nchta Andcvea 
als cinaelne xur Verloosiing beatimmte KaMHaariw 
ben KU entziehen und für die mögliche, aliein noch ganz 
Ungewisse Gründung eines Malionai- Museums »iriickzustel- 
liBtL Dm dirfte aber an ad weiiger tathaam eaakemm, 
aii bei doB Vanehlage aock noch aniera DiiiMhan mm 
Iretea, die ich es för meine PfÜcht halte, hier aosemm»- 
dfltittwimtn 

Dm eme belria die WahB der fiir daa MaMna m 

beslimnjenden Gegenstände. Die Verfasser des Antrages 
haben die Molhwendig)Leit gefiihll,. bestkmute kenoaeicbea 
daOr jpfiliMBtdlen, Sie ^slea gaoa tkbtig du KwulMrUii 
und eine sich weniger fiir den Privatbesits eignende Be-< 
aebafenheit an. Es sollen natürlich nur die ausgeteichnetr 
alcn Kanilmf ke in die öieaüicbn Sammbttig^ «bergefa 
Dennoeb kaan naehi Meioang sein , dala diea Kern 
chea allein and abgesondert voa dem andern angewendet 
werde. Ee würde aaaak Älleai. waa. den höehiteD Kanal-«' 
«lartk bM&faek, äaä Pkivalbnalln entzogen,, was nngerecht 
gegen die Mitglieder des Vereins, ge\Yifs aber auch der 
Kunaft selbsk navocüieübaft waie. Denn auf dem Pirivalbe^ 
ailtae, in aeiner GeaammftbeiL genonMnen, a«l Amt ISgücben^ 
mhigen BebrackliiBg der Konalwerks , auf der GewSluMing, 
sie als etwas Noihwendiges imii geiaügen Lehen anzuse^ 
IwA« beridi4 gKOÜMntheilt. die fiefiwdening de» GcacbaMck« 
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und die Verbreitung der Liebe zur Kunst. Das andere 
Kemueichen aber ist von aehr uubeatiouttier und vkiMit»- 
Nuta. El iSlliI «ich woU tagto^. welchei GegeaMaU 
und welche Behandlungsart würdig sind, der öffentlichen 
Besohauung dargeboleii zu wecden. Dieselben Kunstwerke 
aW kann mau dämm heteasw^gMi iwgetigiMi iikr deo PnH 
vatbeaili nennen. Wie vemchietei hier&ber die Ansichten* 
sein können^ beweisen die in dem vorgelesenen Aninge 
gegehtnen. Beispkte. Blir» wd. venmilhlick Uniien hierin 
die meistea. der hier anweaenden geehrten Mitglieder meini 
Meinung, würde Herrn Hildehrandt's heute zur Verloosung 
konutte wka Bild, gerade im Widerspruch mit der Äeulae* 
nmg dea Anlngea, vomgaweiio geeigoet für den Primi, 
besito scheinen. Aus gefiihlvolkr Slimmung hervorgegan- 
geo> weckt es wieder eine solche, und wirkt daher am 
üelrttn, fufihUig und natüriidk im Laufia der lägKcfaen Et^ 
eignisse , wie eine mebtefbaft gefangene Schildenuig einer 
rührenden Scene, gesehen. Wie man die Mannigfaltigkeit 
der bei nnaerea YeKlo«Muigen nerkMnnenden Kunatweck* 
in Gedanken «hMrckgiolen mag» ao kann idh keinen andtm 
Grund ^ aus dem eines sich viellcaeht nicht zum Ptivatbe- 
aiUe eignen könnte, als etwa seine Gröfse^ entdecken. Auch 
^eaai ah«r iai nwr eiit refaitive& lfindimi£ii il» einn barian 
tende ZaM uaaarer Mitglieder deduaeh auf kcinn Wen 
in Verlegenheit gesetzt werden würde. Wenn aber je ein 
KjMtftwef k dun^' d«a ZuM 4m Leoaea wirkiid^ m einen 
Mimf g/fhai^ der ea niaht |«r sieh geeignelr finftat^mdev 
ihm einen Fiats gönnt, auf dem es «ur häiiHo^ern Ansicht 
kommt, so bleiben ja Kun^f rke niobLimmi^r in deraeibam 
lUnL Zu. aih» Zeiten iat m ihr Gmg \y^immim^mä^l 
mimm HansbeaiU^ in Gatterien, häufig in öffentliche, su 
kommen. . Aach bei unterm Verein hat sich Aehnüches. zur 

gatoagea Bei aa unkastimmA«: ilaa «waiten 4ar anh 
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gegebenen Kennzeichen würde es mithin , g^g^i^ <lic aus- 
gesprochene Absicht^ doch für die wirkliche Entscheidung 
iati alkm auf das erste, de« künstierischeii W^rth, an- 
kemmeii* 

So ehrend nun hierbei das dem Direclorium und dem 
Kuoeller^AuMehufii bewieecne Vertranea ist, mil welchen 
' de)r in Rede fliehende Antrag ihnen den Ausspruch öher 

die Würdigkeit der zur öffentlichen Aufbewahrung bestimm- 
ten KunslwerlLe übertrSgi, eben so schwierig würde, die 
Ausübung ^eses Richteramls sein. Ohne auch des bestin- 
digen Schwankens zwischen dem Interesse der Mitglieder 
des Vereins und dem der neuen Anstalt zu erwähnen, so 
wifande gewils jeder Künstler ^Bedenken, finden , über das 
Werk euies andern einen* auf '^Beee Wose aburtheÜeDden 
Ausspruch zu fällen. Denn es handelt sich hier nicht da- 
tum, einen einseinen Preis' zuiuerkennen, den nur fiiner 
erlangen kann, sondern «roter einer Reihe von Rildem eine 
Grenze der gröfsten und geringem Auszeichnung zu ziehen, 
und dies in einem Falle zu thun» der auf eine sokhe Weise 
bedemend für die Würdigung des Künstkn ist Denn 
wenn sich auch alle Stimmen für ein Kunstwerk erklärten 
und der Ausspruch der ihm zugewiesenen Auszeichnung 
sich leichi vertreten liefiie, so würde die «Schwierigkeit doch 
bei der Frage eintreten, warum nun das nichst vorzügiich- 
sle nach ihm nicht auch der gleichen Auszeichnung wür- 
dig gehalten werde? In der That könnte niemand sich 
henmsnehmeto, weder absohit, noch in einseiner Anwen- 
dung zu bestimmen, welcher Grad des Künstlerwerlhes eben 
Sur Aufnahme in das National -Museum erforderlich wäre. 
Diese Schwierigi^eit aber entsteht nur, wenn* "eine solche 
Anstalt von einem Vereine ausgeht Denn da hier immer 
mehrere Bilder in Concurrenz kommen^ so ist die Ausseich* 
nnng kaim je von derKiinkong lu trtnnea Gau anders 
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ist es, wenn das valerliindische Museum, unabhängig für 
sich bestehend, Kunstwerke erwirbt. Es komtnt alsdann 
blo(is darauf an^ ob das gewählte die getroffene Wahtreefat» 
fertigt oder nicht? Die Ursache», daft andere nicht ge- 
wählt werden, kön|ien mannigfaltiger Art sein, ohne dalls 
auch nur seheii^rv ihr Verdienst dadureh geschmälert 
wurde» Der Wetteifer dea Künstlers kSnnte allerdings durch 
eine solche öffentliche ßcsUmmung erhöht werden. Es 
wären aber auch, nach dem so eben Bemerkten, Reizun- 
gen, Unaufriedenhait und Mi(astiaaimingen aller Art last un- 
aertrennÜch' mit der vorgesehlagenen Ehiriehtung verbunden, 
und dies könnte auch gerade im Gegentheü selbst vorzüg- 
liche Künstler .dem Arbeiten für den Verain abgeneigt ma-* 
A&L Denn wer . würde dieaseits dea Punktes bleiben wel^ 
len, der bei jeder Verloosung für die Würdigkeit zum Nrf^ 
lional- Museum festgestellt würde ? und die Fests^Uung ei^ 
nea. selehan ^diddefkunktes iwisohen den in das Museum 
au&unehmenden und davon suräckauweisenden Kunstwer- 
ken, wäre doch bei dieser Einrichtung ganz unvermeidlich. 

' EndÜck kann das Direclorium nicht die Betrachtung 
unterdrücken^ dafii. es für idas Fortbestehen und das Gedel«' 
heb des Ver^s hiebst bedenküeh sein niBchte, den <Ver-^ 
loosungen gerade durch die Entziehung der besten Kunst- 
werke, das hiterpsse m nehmen, welches- sie jetateinflü&eiiJ 
Diese :Kunstwerkd wirken eben ao, wie grafre Laeae. f)i 
ist ein sehr gerechter Wunsch, auf einem zugleich die all- 
gemeinen Zwecke der Kunst betördemden Wege zu einem 
schönen Kunstwerke,. welchaa aonat nioht cü erhalteh adn 
^mSar^y zu gelangen. ' Ikkd Ist der Wetteüsr des Gew^B« 
nens, der Versuch, wie weit man vom Glücke begünstigt 
wird, ein gesellig . erheiterndes SpieL Es ist daher sehr- 
begreiflichi dafe .gerade die Verieosing den Vereinen ete 
gröisere Zahl von Mitgliedern zuwendet, und von welcher 
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Stite nuM Um mmAm mag, so handdl es sich ianner un 

einen edlen Erwerb, um den Besitz eines Kunstwerkes. 
Man nuiüs es Uaiier in holiem Grade liedenkiich fioden, ge- 
rade in dieaem Theile mtm Statuta eine Aendemng vor- 
Kuschiagen. 

Unter Verein ist vom Anfang an ausachliefslich auf 
Veriooauiig und Beatinunting der Knnatgegenalände anai 
PrivalbesiU gegründet wofdcn. DaaDhreeiorhimkinnacnie 
Ueberzeuguog nicht anders, als dahin aussprechen, dais es 
aoi keaten sein wird, aucb künftig hierbei sieben su blei- 
ben. Wir iSttgnen daram keinesweges, daft es nicht ein- 
zelne Vorzüge haben könne, auch andere Zwecke damit 
au verbinden. So ist es gewifs eine höchst würdige An- 
mndiing der Mittel eines Vwahis, Menthche Denknitter 
davon zu gründen oder auszuschmücken. Es liegt gewifs 
liierin eine höhere Bestimmung eines Kunstwerkes. AUein 
auch dabei finden sich Schwierigkeiten, welche die Erfah- 
rung bestätigt 

Der Gedanke der Einrichtung eines Museums ^ nicht 
swar eittaa aUgemtincn vaterländischen, sondern euiea Mu- 
seumi unaree Vereiiia, war schon bei Stiftung desaelben n 
Betrachtung gezogen worden. Man glaubte aber schon da- 
mals, der Verioosung unter die Mitglieder den Vorzug ge- 
be« an mteefi. VioUeieht ist. es nicht vqiaasend, das oi 
der ersten öffentlichen Aufforderung zur Theilnahme an dem 
Verein vom 23aien August 1825 darüber Gesagte hier jetst 
wieAir in ErinneniBg lu faringenx 

„Die Verlootong der Kunstwerke*' hdiat es in derael- 
beOi »schien den Stiftern des Vereins besser und der Kunst 
„fdrderlicher, als wenn warn mb hätte verkaufen, oder ans 
, Ahnen ebie Sammhing des Veraina inlden wollen^ Sie wer- 
^den auf diesem Wege in alle Provinzen der Monarchie 
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verbreitet und kommen auch in den ßesilz derer, die sie 
j^sich sonst nicht hätten verschaffen können/* 

„Auch ist wohl nicht zu verkennen, dafs ein gutes Kunst- 
„werk in einer Privalwohnung, als Familienbesitz, wo es 
,,einzeln, oft, in verschiedenen Slimmungen, und nach und 
„nach doch von sehr vielen betrachtet wird, einen tieferen 
„und richtigem Eindruck auf das Gemüth hervorbringt, als 
^,wenn man es in öffentlichen Ausstellungen und Sammlun- 
„gen jedesmal absichllich aufsuchen mufs.'* 

Diese damals gcäufscrte Meinung theill das Directoriura 
auch heule noch und halt es daher aus voller Ueberzeu- 
gung für besser, den bisher mit sichtbarem und entschie- 
denem Erfolge eingeschlagenen Weg ruhig fortzusetzen, 
ohne eine Acnderung in dem wichtigsten Theile unseres 
Statuts zu versuchen. — 



I 



1. 

■ 

Die Mil cli8traii»e. . 
« 

Der golden-0tenib«iAte Biomielftbogai 

Gleicht einem Meer, wo Glanz und Sdiimmer wogen. 
Und doch getrennt da rollen Myriaden 
Von flMUMB^ die ib Licht den Aether baden. 

• • ■ ^ 

Der Mensch erkennt «ie niebt; Tom $cMn>b0tfo^n, 

Staunt er, vom Flainmenanblick angezogen; 
Herab des Himmels Götter möcht' er laden 
Zu komnen auf den heUumstralten Pfaden; 

Und sich aot ihnen ehie Brncke bauen, 

Die, was sein Her« fn Lieb' umscliliefst, yerbände. 

Wenn nicht mit jedes Morgens Dänunergrauen 

Erbleichend wiederum die Bräche sehwSnde. 

Ach, alle Wege, die zum Himmel führen, 
Sieht er sich nebelgleich in Duft rertieren. 
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2. 

Niobe. 

Du kniest, das schmerzenschwere Haupt gesenket, 
Zur Tochter, die du todt siehst vor dir liegen; 
Du strebst den schweren Kummer zu besiegen 

* 

Um die, die du au deiner Brust getränket. 

Der Gotter Spruch des Menschäi Schicksal ienkit, 
Auch du mufst dich in ihren Willen fügen, ''-"^ 
Und leerst mit langen, seuizer^ollen Zügen ' 
Den Beclier, der dir voll ward eingeschenket. 

Du hieltest sie in ti'eüen Mutteramien,'^ ' ' 
Du fühltest Herz an Herz dir süfs erwarmen, 
Und Thränenströme netzten deine Wangen. 

Die Brust der Güttin kennet kein Erbarmen; 
Des Pfeiles Federn durch die Lüfte klangen; 
Die Arme mufs den Todesstreich empfangen,' 
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9. 

Die |]|iin»ideR. 

In finstrer Unterveit ein leeres Spielen 
Das ewge Schöpfen scheint deir IMuaiden^ 

Vor ArMtakMl m vM^t ^ lUm 

Und kein €ktXm^ 9^ 4i« t «pifiiedtp. 

Im Liihen auchj am Sonaeulicht hieniedeq. 
Den Tag durcbrii^ ^ m^tmkmhn^ 
Der Mensche 4(limll iPt ita «u^iJieHMeib J 
AiB Ziele, «i^,|«S«ll«M(i|^ ^ . a^a 

Dann zu der Thatkr^l fW^ Blick sicU^ip^wdpifcu 
Das MähfA,m4ihM<l9krF9^^f^#<)^»^^9^ 

V Im J 

Die Sehneu inwrUfh. ai> ^fttX gewiunel^ , 

So leer di|^ X)M#id(i)|if qba^ #^1; , I , ;,.>vi 
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4. 

Hoffavng der Liebe. 

I>er Göttin Jieilgar Liebe sonit geweihet. 
Wardst du cur Hoffnung später umgestaltet. 

Und doppelt so dein himmlisch Wesen waltet 
lu dem« wa« Ruh und Trost der Brust rerleiliet. 

An Liebe sieh natäiUeh Hoffnung reihet, 
Die nie, Ueibt LieV auch unerhört, erkaltet. 
Denn Liehe wächst, wenn sie auch einsam sdialteti 
Und keiner Schuld je den Geliebten zeihet 

Ihr Hoflfen nicht sieh nach Brhdrung wendet; 

Erhorung ist ein plötzlich Götterblitzen, 
Das Yon des Himmels reinen Aethersitasen 

Hevab die hohe Gunst des Sdiicksals sendet. 
Der Liebe Hoffnung jenseits und auf Erden 
Ist« würdig mehr stets ihrer selbst zu werden. 
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PhajitatUn«. 

I. 

Das Leben ist an Möglichkeit gebunden. 
Und ihre Gränsen sind, oft eng gezogen ; 
per Preade IKaab wird aplrlich xugewogen. 
Des Leidens KnAnel langsam abgewunden. 

Allein der Mitternacht geheime Stupdea 
. Sind günstiger dem Sterblichen gewogen, 
Wer um des T«8e* Gläck .sicfa faHU betrogen^. 
Der heilt in sülsem Traun des Wachens Wunden. 

Die Phantasie da ungefesselt schweifet^. 
In Erde Himmel, £rd' in Himmel greifet; ^ 
Was h&npfend Ringen hätte nie erstritten, 

Lftfst sich Ton sanftem Traumgebild erbitten, 

Und wenn der Schlaf entflieht, die Sterne bleichen. 

Doch Nachgenufs nicht und Erinnrung weichen. 
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6. 

tf. 

Ein reich Geinüth des Himmels Bläue gleichet» 
Kmn Blick in seine tiefen Grinde reidieC. 
So wie swei Lichter dort dk A^mcbtflf ftbrai» 
Verttand Mar abo»'«»! GdfiiU regieren.' 

Weoii auch in Nacht zurück ihr Strahlen weidiet» 
Des CSeisterlebeM Lidit dnnn niclit erbleicliet 
Denn AIindiingsflaBiaieD lidite Trtmiie ciBhilM, 
Die» Steinen gleich, die lirigl«h berHwen. ' 

Stumm in der Nacht geheimnilisTolIem Weben» 
Ad kein Geaeto der MSgUcttkeit g^ettet^ 
Arn GrabeMiefe anf Geataiten leben»' 

r 

Und wenn die Seele sich zu ihnen rettet ' ' 

' Ermüdet, lang in Wirklichkeit gebettet, 
Sie Seligkeiten ifar des Himmels geben. 



/ 



7. 



Der Erdeotreudeii wirkJiches Geuieli|a|^. . < i i . 
Kann maa iunma Gefilde 7^,; , i ,,,, /: 

Mit lichtien S||#il«ii .tl« 4^ TjftfiMMW cnifoli,^rirr»7 



So kann die Welt er ia sich einsam scUliefseOy i-, 
Dafs auch das schroff erscheinend HaulM^,W4M0 «sCi 
Uiiikleuiii|t,(|j^MliMMl HA^CI 
Und die Gff^.sßiick^^^^^ ffM^iBu ^^n. 

Die Pflanze dann nicht Erdenfrächte traget. 
Und in die Ev49 nidil di? Winkel, ff^^ 

Ifit telbtigeiitiiHw; Kvirfl; m ft^ mkM^u.t.^ 

Und frei im reinen Aether sich beweget. 
Sie niouner stirbt^ dft si^ niciit irdi*<^ lebet, 
Und nur nach dem* wns nie ? ei^g^het» «tvQbet. 
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Q, schelte nicht der Träume Wahngestalten ! 
Irriicfatem gtefaeh ifo kmam ÜnA «MidMrltoi» 
Dodi tiftMft GMck Mibell NldMM gfebittl» 
Ab wo des M^iyi IMfiehkekeii mXtm:- ' 

Mufs alles denn der Mensch> wie Körper, haiteuf 
Schlingt fmst iiMl^ als um den UhMbaunk B«beii» 
Skh «tt den CkelM dei WohÜMte ZMbuiMM»» ' 
Und lebt« weillt Mio« TUM l&ogst v^rUttUtttit 

Wi» leise kommt bei SteroenUcht geiohlichen, 
Der ist der Tlig Iii BeimiMiht hang ventridiett^ 
Wenn Mond und floMM rt f MU d nienMdi iMchett, 

So wenn im tiefen Schlaf die Sinne schweigen« ' 
Herauf des Busens liebste Bilder steigen 
Und über Begfkkm tttfii lefigeii. 
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9. 

Ys 

Ihr seid eattlohen, goldne Phantasien, 
Die mich in Dichtung tiefer Rülirung ziehen^. . 
Und da Ton WehaMMb.tM. miid jkräb' nBiftmfai»> 
Iii doppelt ffMcMer Begfditiittg glähMi*' . . 

Ihr kennt nach ench mein seelenvoll Yerlangeo^ 
Wifst, wie mir aä£i stota «une StiflMM« UwigeB» 
Wie mir de» Üben« Gttdt md 8ta 4IUI büilw» 
Im ichfiditeniflii ErrMi» cwrer Wangwi. > 

Ihr kehrt, und werdet niemak nich. vcrlasMii* 
Wie ew ^tim der Nacht zuiML.flicb-rieli«^ . 
Und 2kit.u».T«gesglaitt verUili«^ . ' . . ' 1 

Von mir so weichen eure scheuen Schritte* 

Doch in der iaaeisten.GefiUile Mitte . , 

|<aist plotilidi Ov juhbIi wieder, eui* «n^aueii* . 



10. 



Des Lebeni Ansgmng. 

I. 

Wir alle gehn in langgedehnter Reihe 
Dem Tode zu, dem wir anheiagelaUeo, 
Lan^amen Sdnitti wir iüll ergeben .waHea • 
Zn der tos ^mk Gmtkkk mi^batgum WcOie. 

Denn dafs sich der Geschlechte Zahl erneue. 
Vernahmen ernttes Wort wir vor uns schaUen; 
Der Labeatlant aoU encb in Laft YeriiaUeB«> 
Dala Andere dßä Udii, die! NadiC endt ftene. . 

So flutet auf und ab des Daseins Welle, 
Und Tod und Leben wechseln ihre Stelle. 
Wer Mi^dea fionnenlicbtet aiiaer Helle. 

Gewärmet hat die kraftdurchsprühten Glieder, 
Der sinket zu des Schattens Kühie nieder. 
Und wer dort etaMal .war, kehrt. niMnait wieder. 
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IL 

II. 

Mir hingestorben iind des Lebois Freuden, 
Nur SahüMicfat a im mmmtm Bmem giediet. 

Trennt sich rielleicht des Menschen Brust von beiden. 
Wenn km der R«t dar flidiigpa Tage iielsetr 
Er koiBt d» Mbtgea aicfai der 4mm Um g^iUmi, 
Sein RcdMid at «Mh «da BitaidMideii« 

Wenn los die Bande sich des Ki5fpers winden, 
Mag aaeh die itdiMlM Eiiattmg adnrinden, ' 
Dar Gabt mit nenett SdtniqgMi nMm iMge«. 

Allein der Wesen Wahrheit doch mufs siegen, 
Es kann nicht heiige Liebe täuschend lügen» 
Was Eins is^ mniis aJ» Eins M wiidar finden^ 
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12. 

t 

III. « ,0 

Nach nichts mehr vou der Welt geht mein Verlangen, 
Nur nach dem Ausgang meine Augen sehen. 
Mir süTser ist*s, wenn Weste linde wehen, {tii<># 
Doch macht auch Sturmes Toben nicht mich bangen; 

Wie sonst wohl sehe die Natur ich prangen. ,j| ^,(| 

Um meiner Freuden höchste ist's geschehen, ^ g^/// 

Doch mir im Geist Grestalten auferstehen, ^j.y/ 
Die lieblicli sich um meine Jugend schlangen. 

Noch in dem letzten Augenblicke sollen , n,ia^ 
Sie mich in heitrer Anmuth süTs umgeben, |,„rf 
Dals beide Leben sanft zusammenschweben, 

rr • ♦Mit« liM 

Muts man der Elrde treue Liebe zollen^ / \q 

Und muthroll G^ist und Blick erheben, , / 
Der Ewigkeit Erwartung aufzurollen. 



Letztet Bigentbum. 

Der Mensch, was er besitzt und wirkt, verlasseo 
Auf Erden mub,- und nichts hillt ihm zn wfihoen» 
Den Nachmlun flbei^s Grab hinaus su dehnen. 
Wenn wenig Bretter ihn des Sarges fassen« 

Das, was ihm bleibt, sein Lieben ist und Hassen, 
Des Busens tfef nnansgesprochnes Sehnen, 
Was Aeuer er eriuiuft mit Sdnners ond Thränen ; 
Was Zeit nicht tilgt, Geschlechter nicht rerprassen. ' 

Wenn um ihn schmmpft in Nichts die Welt zusammen, 
Wihrt fort des Geistes anzent6rb8r flammen, 
Und wenn er, wie auf Testats heiigem HeeHe, ' 

Mit s61ler Treue diese Flamme näliret, 
Die sich im Wandel keines Seins TCfvehret, 
Verlifst er^ weisem Pilger gleich, die Erde. " ' ' 
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14 

Saat GptUs. 

Wenn üppig prangt der goldn^ Ernte Sege% 
Die Halme «Uditgedvanget, reif tmm Mähen, 
Sieh Utt md her in iMbUgem WegcD legciiy ' 
Wenn fihw aie die Whide iiiaohaiid> geheo; ■ 

Dem zu reisgkichen nicht ist, was entgegen > 
Uns blähet aus der Dichlnng heiigem Wehen. 
Wi6 Gras und Bhunen Mf der Wiese stehen. 
Die Lieder sind» .die «M-.das* Hera beNvegen. 

Sie wachsen nicht, von Menschenhand gesäet, 
Sie nur des . Hünmels s8«inetiUieh •enanget» 
Und wenn sie. aneh den Zeilen «Handi verweilet». 

Ihr Klang doch hoch empor zum Aether. steiget« 
So auch verbreiten in die weiten Lüfte ., . ,> 
Die Wiesenblamen. ifare/wovagen DGfle. 
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Botsprun^ett Kypris war aua Meeres Schaumey 
AuflUfibend aM dem leiclilbeiraglin Wngea» 
Dran dmdi Getpran tob Scinmicn -fiBberflaane 
Hin dnrdi ditt Soaamfjitaat der not gezogeD» 

Und sie empfangend an das Meeres Snome 
Bntföhrten Tnaben tit con AndierbogeB. 
Da ewig wiiMt sin it dcdi Cttttsmunney 
Und Joris Hanpt der Tbcter wkkt gewogen. 

Auch Erdenliebe niM sich gestaket; 

Ans sfilsem 'tonm gMdtlot etat gmiibel^ - 

Sie dann in hoidii Meistlieibade tobet. 

Im irdschen Busen Göttliches erzeugend, 
Und endlich anf mm fciaen Ubamtk steii^ond. 
Wo sie durch aH» K w i gh ei isn waltet. 
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Die Weiber oft im Leben Fesseln tragen, 
Die keines M^nscbea Auge spähend stehet« 
Ihr Fttls 4»tfh diMiWiftIta Baha «toh mvkt^ 
Doch aof 4ir Onm ewtflwlit In^ kim Uageik. 

Zum LoLn des also in des Lebens Tagen 
Geübtei^ Stralilenrubm voox HioinMl «|Mni]Mlt«|j& i <i t U 
AndromedajA F«M%ta^artgMdilsgni i u^ii r 
Bin SiDiibiM 4ieiifri7)iii«ii^^^ ^h,n 

Wenn nun d^r BHck der fttillefi DuIderinneD ' «; 
Sich zu de«i iuicb(gfn Aetbemhatteii hebet» >i^h -^^»(1 
Das Stenimwb:«ui J«iM^t«ni,XftflMd Mhlitf»^« :/7 

Und sanfter «Uer SchmevBeii Thranen rinnen. 
Denn was auf Erden unssoft wifd ferktürt,. 
Des Himmels Mü4' in mm Hob' TOiiMlMt* 
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17. 

Die Hynipli«. 

Nach Wasser geht sie zu des Pindus Quelle;, 
Hoch auf der Seholter das Gefölj sie triger;' 
Und uni dea Fub das Kleid behatsam leget» 
Dab nidift btnaltt es werde von der Welte. 

Bestrahlt fon wolkenlosen Tages UeHe» 
Der Bergbewehner Staonan ite «fiegel^ 
Wte selbst sich «obemifrt sin SorgfUt iMgel^ 
Dab dem Geschäft ste echtaheilneis geseüe. 

Wie io des Mädchens einfadiein Gremäthe» ' 
Der i^eichn Trieb in der Nntor nnch lebet 
Was irtM ln ihmn KfiAen gihrt and ivebet. 

Umkleidet sie mit mildi^ Schönheit Blüthe; 
Vulkane brennen. Berge stürzen nieder, 
Und Anainth lacht ans den Roine «iederb 
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I& - 

Friede mit ilflm -Schiefc«»!. 

r. 

Wenn einmal ist des l.ebens Kreis gezogen, 
. Das Maa£s des Glücks und Leidens zugewogen, 
So Ironunt jeft nidit, weXb§M davon abtutthweifeo, 
N^ch millcidffoll Ton'aafbeD ansugrtileii» * 

Wie die Gestirne gehn am Himmelsljogen, 
Wie rauschen auf und al) des Meeres Wogen, 
SkTsmis^ dec Mensch im «eiaein Dai^n fdfea, 
Bie 'BniA aa Minet Bchidualt Fda abtctilaifeB. 

In lang geprftfet darcheropfundnen Jahren, 

Wo wechselnd Giöok und Schmerz mir war beschieden» 

Hab' ick ea'ttUl wt^Avn so etMim, 

Und wer dae Lebeat Odem aieht Ideaiedea, 

Darf vom einmal Verhängten nichts sich sparen 
In «einer Scliicluin^ entern Gleia zufineden. 



UI. 
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19. . 

II. 

ich werde dem Verderben nicht entweichen.. 
Das StrebiMi« mich darin zu fesseln, glühet» 
Und immer «Mitt^Knise rnrn^ wokk .zielier;.. . - 
Et wird sein ludler Ami midi Ifold erreichen. 

Ich achte still auf jedes leise Zeichen^ 
£t sträubt sich niciit die Haad, der F^ifs nicht ilieltet. 
Was mich w&Aang/t, mieii stiimm erweMen sieben 
Yfofw das Herz mir bebt^ die' Wangen M e i cfce n » ' 

Der Mensch mit kühnem Math darf kämpfend -streiten. 
Wenn £lend Alenschenhande ihm txNreiten. . ' ' ' * 
DocJi wenn er Uej|t im ScIiicl Ma l sq p t p getegea, . ~. 

• * 

Sein Loo« Ist in sein Wesen efageechrieben, ' 

So darf er strafl>ar Rettung nicht verlangen, ^ y 
Mu£i wUltg duldenden Gekomttm iift>en* 
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Die, liritW lMftMhdtf^^^ 

Bestimmen HA» i^tyhängnift M wf' Mgl w StMr4»it; . '1^ ti'^T 
Des Wohl« und Wehl dem ^t»rbÜcheii;Getckle«hte/^.Ki 

wer 6liwt>:tiÜaM4iyi;<»il^ ^ 

£rkiQiint in Mild' und Stvfoge du Gamhte.. . ' / 




Dm SchicUal, kommend aus geheimer Ferne. * 
So ünieB ii Ittffcwiiepii^wrujuii • * 
AnrolüMid 
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21. . 

' ** ' Di« Klaniiu«. 

fimr Spalte- ui den mäfchtgeo PelfeniiiiMteii, 

Die an einander stellen dicht gedranget, 
Von Feuert oder Wassers Kraft ge9prei|gety 
Hfft die Natar dtm Vi mittat hier gelasM. - 

Die Gipfel schwarzen Wald wn Tannen fassen. 
Der mit den Wurzeln in den Ritzen hänget, 
Und tief ein Bach, von Klippen «nngeengeC» 
Geht seinen FCmI, den edüfiplTig ewig nassen. 

Nur wenn am heftigsten die Sonne glühet. 
Und im Zenith des höchsten Mittags stehet« 
Sie ihren Strahl in diese Tiefe- sehieftet. . . 

Der Bach dann freudig rolier sich ergiefset, ' 
Und wie nait tausend Sternen übersäet, - • 
Aus jedem Tropfen eine Soaae sprüliet* ^ 
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'32. 

Wenn oiaii -die 2^weige, die dem, BAimr-^ntipnBlieiiy 
Den StaniB anikelHrem^ Ib diieL Erde eenk^^ 
Und ihn «vt friftefaem Qnclie nOpen« IHhikei» ^ 

Als Wurzeln tief sie in den Bodea sc^elsea. « 

Denn l^nft und Lidtt, din iMBdlielfr.eie «niflinfiMn» 
J>en BlAttem.Farib' umI Foni nnd Ffiiebc tekenket» 
Dock wenn Ü» Tiefe su -iidi hin rie Icnketr- . 

Sich ihre Sciiatten halb lun sie ergi^eo« • * 

So mir änck eofiMr. LebaonraiMe bliUil^ 

Alf mir an jkMi'BoseM miidefli.%PModen 

Der GiaM beglückter Tage , keiner ,glfilile% . , 

a 

Doch jeUt ich meine grän umsproIsteD Zweige, 
Da lie ist aiM dim Kreit Mdet Uchte .geecktedea, 
Ak Wnn^mi der Nfckt'4mt xiSm^^m^y ^. 
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Freigebigkeit Natvr. 

* . ♦ 

Bant praogead rtdiM' diA^Mc PiaatCB fftüwi 
Die, die Natat beffror*iMiwiUig briaget 

Wo »ich hiäab kein LiditslriM siOMd Mhinpi|^'' 
De» DMkri» •wgd mAf aa i M f it i iaoi ,- 
Im Mceieigf—a lidi .Fjtehg wM iiaa hiJ Awi ea , 

Wa Fatbeuj^laia lait Facbciajluta oaget^ 

DaDi je em Aaga nur die Wunder sdiaaet, - 
Die eie berab Tarn HiiHMi aOtairtig thaaal^ 
Und wav^ laisfc die Bdl^ ttübei^ boUwMrt^ 

In stiller Grofse die Natar nicht kümmert 

Zufrieden, dafs »u» freier Fülle spridEieH 

Was, fmditbagabt, llv BJütheafceich «McbttafiMt ' 
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^ ■ 

So wie ich MolftBS mf 4m Aageii MUi^t 
Die "fidgefiebleii.Z^ «ie eiUiekeii, - 
Die mir mit it3leBipfiH»deiieni Entzücken, 
Umkrüozteo eigost de« L^U^s goldne Tdge» 

# * 

Der ^Meindi «eifii nldiV mi toit letslen .S^Uagie 
De« HeRen* 4i» Gesclwck Uiin k^im. estrackiMi. ^ 
Der Tod geht um üiQ ber» trie ^SuBlüe Sage,. 
Die tausend Lebeoskläoge dump^ ersticken. 

Wie «öden tich enchM det ll«fg«iif* Horte» • 
Ale iiiir noch tMen ihm SliiBiM'Wovte» 
Ale «ie mit klm, hei6iiidiiiteii.Tiittpi 

In meine Kammer liebeod kam .geicliritten t 

O die«#r.PMax|iMeilafe. Womep» 

Wie aind «e aUr noh «icfale aenr^MQMii. 
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25. 

Die gliicklicUe Zeit. 

« 

Wie Einer Soone atte« Liebt eotquillct, 

In das am Tag skli Erd* und Himmd lifillet. 

Ein^Mood, mit dem sich ihre ^Strahlen gatten, 
ErbeQl mit tanftem Schein die nächtgen Schatten; 

So Eine Zeit/ die* Aiicfi mit Wönqe Wk^ . - 

Und mir des Busens tiefe Sehnsucht stillet, 
Lä£it mich, sonst in Entbehrung lehenssatten, 
Darch ihren feiuen Schimmer nicht ermatten. 

Da «le iii afler ^ehonhtlt Reiil^ prangte» 

Und sie verbanden glelchgesKmmte Triebe 
Mit mir zuerst in sdiwesterüclier Liebe; 

Drauf lotis Stern trat su des Löwen Herseni 
Und nun mit tiefem GlStk, mit sQfsen Sdnn^rteo» 

Der eine nach dem anderen verlangte. 
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. 26. . 

Der Blitzableiter. 

Der Blitz, der aus des Kiinmels Wolke zücket, 
Läfst sich, eir er Verderben k^iin bereiten, 
Ao Orte hin, wo nicht er schadet, leiten 
Und Haus und Hof sind der Gefahr entrücket. 

Auch wenn die Brust VerdruTs und Unmuth drücket,' 
Und widerwärtige Gefüiile streiten, ' 
Kann sie entladen sich nach andren Seiten, 
Und was in ihr hell flammte, rulit ersticket; . ^ 

* • *. 

Ob nun der Mensch ist solcher, der mufs dulden, 
Dafs, ohne alles eigene Verschulden, ' 
Sich fremder Unmuth dreist an ihm entlade,,- 

Ob er vielmehr nach seiner Laune Willen, ► 4>Hir 
Den eignen Unmuth kann an Andren stillen '^^^ 
Hängt von des Schicksals Ungunst ,ab,. und Gnade. 
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27. 

Die, ia 4m Bwmn gruiMiiiiiaubtep ZweigieD 
StUl wohnend» Kiiotpe||- dran« 9wA BÜfitfaen sprielsety 
IMe IHyas auch, wenn sie zum Tod tidl oeigcu. 
Die reine Seele in den Aether gielket^ 

Die diop» Aeeto «i^i dv Wifi^el Schweigeii« 
Wo fioliet Sfteaeln nicht den Tag mehr grabet» 

Jm dichten Wald sind welimuUvolle Zeugen, 
Wie Treue den Ge^ebtea sdiUeüset. 

Sie «tifht Mit cbai« Bit dem sie hat. geiebet. 

Und abend ihres GdtlerdasefaM'Redite» 

Mit seinem ^ucli ihr letzter Hauch eotsdiweUet. , 

So wwd e» nicht dem mtnscUiehen GeHUechte. 
Der Tod die Lwiie trennt» und dunkle Sage 
Nur tfdMend spricht vom Wiedersehenstage. 
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28. 

Licht und Dunkel. 

Bs selmt der Meatcb tidi Meh ddd' htnAgen Lidite^ 
Wenn er mit gUintbestraliltaD Angetielil« 

Dem Kommen Helios eotgegenschreitet. 
Und auf die Pradii des Tage« lieh l^ereitet. 

0oe^ Wiedel» daft er ti^ .In DooM Mite^ . 
Zielits ilm zvr Nadil mit taeteadeoi Gewichte, ^ 

Zur Nacht, in der die Brust sich still erweitet, 
Uad alle« rubV waa ao der Seime streitet* 

Doch wenn der Bl in f ck .sidi nach dem Tode ailuiet. 
Was ist es, das ihm dann den Basen dehoelT • 
Ist es nac^ wechseUosem Licht YeriangeD, 

Istr Trieb» noch tiefres Dunkel m jiinfaogenf 
Dann in dee ll!rdmi<fcn6fle Gnibeasehalten 

Sich HimmeUlicht und Erdenduiilwl gaüen. * 
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29. 

Pewelope. 

la ttUfer N«clit, die Fieter «u betrii^, 
L5tt iht Gcw«li' Ikaribs Tochter Frieder, 

Lud Schlaf uiohwllet erst die matten-OMer, 
Wenn autgetreooet alle Fäden liegen. 

In gleiches Loml «ife oft der Mentdi sieh fi^eii» 
Wa^mfilifoll-er gebaut, «elbst stineo nieder; 

Wenn, wie der Wind zaHickschnellt Pfeilgefieder, 
Sein Streben nicht kann das Geschick Uesiegen. 

Oft auch, was mutfa% er hn EcdealebeB ' 
Beginnt, in sich -soröck^on selber irret» • 
Weuii, klar nicht schauend, was er kann eritrebeo, 

Br in den eignen F&den sich verwiitet. 

Er glaobt das Ziel zu selieB) wahnbefongen, 

"Und stUbt am Ponkt^ von' dem er au^gangen. 
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30. 

Fraaealieke. 

Wie Blttmenttanb ISlMBblit«iii^4ie9eti.,-r4. >^ n.v 
Und teinen Dirflri»gH.»-tfi»Luft Ti» fH iw Ht jii»ti Im >/ 

Ist Neigung, die die Seele. leis anflieget.^* wa>«i/ . 

yad ]>inilqteNtfMirf4iii^/^ >^ irX 

Den HinlMMidft M SdwMM^^ i Kl 

Die jeder Färbung Sdiatteohaudi .besieget. - 

Itt auch die Neiguag feioi wie Wcbo ieelileier»^ 
Geirebt.ltllt doch aie ftet wie DemeiilketteB* * 
In Weibee Tren kenn man eicli eicker betten. 

Und was in süfser Liebe Wonneschneneo 
Itt eimnat eingeweidwen ifcreni Henen» 
Bleibt ibr für eile BwIgMfiD tbener. 
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31. 

Aiii«r in W»^ii. 

In Yaükm, «o des UrbiMn HäMle 
TenicffteB nm^ des GeiMdiei Winde» 
Sieht man cwei Nymphen aogestrfeBgt tidi mÜMB, 
Amoro im Wagea vorgebeugt zu ziehen. — 

ich in't Gcadur aickt carte MiddMB Utede, 

Za Fnfi eh* ging, ale so im Wag«i> attode. 

Dodb Prtad' nnd Lost ftai ant' den Angea H>»Oicn 

Bei ihrer Roieaaacken Purpurglölieiu 

Mag imaigr er mm apaaM ter de» Wagen» ' 
Wir wofle» aehen «jHe Mdite eflmge^ '. 
Und gern, ackern, er mai tIeAer Wanden Qunlan, 

» * 

Ihm den Tribut mit dieeeai Spiele zahleo, 
Wenn wir nur bleiben vom ilua n b ge Oe nd efi» 
Und nicht ins Hera er seinen Mit uari sendet« - 
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32. 

Die Stt^mnJieit. 

Als ich zuerst von'Stvmmheit iTard MwgWIt (> 

Uad iMiWJIJ^KjM^^ 

Vor Sehmudtt nliA.ileiii •ä^n aieiwcli^nl^te. j , , / 

V 

Jetzt, da mir längst aicht meine yH^ff^iifff^ffgi^ Jftf 

Und «ineJiWjRir^MlUM ..i^v 
Aua. dem, trat m9f ßeik,X4p^ \^ w^^ 

Euch, die ihr auch mit hochgenfoibteo Zw^jag^^, ^ 

Dmi iainM.|)!Mi«iiB«,iViM»tffaill°L^^ 

Verwandte We«en iu des Walde» Räumen. 

Mir suchend, red' ich stumm so zu den Bäiimi^m 

Weon sie .aMio Fii^, voB^tiefeiießd» gniliet. 
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33. 

An Ihn. • 

- — 

O trüge dich der Zeiten evrge Welle, ■ ^«*^ '^.^ 
Erhörend meiner Selinsucht tief Verlangen, 
Zurück vom Orte, der dich hält umfangen, ^' 
Verödet fandst du bei mir jede Stelle. ■ . 

Kein Anderer betrat der Thttre Schwelle,'»'^ ^ ^i?^ 
Durch die so oft dein Fufs ist still gegangen, ^ 
Und Einem nur netzt diese bleichen Wangen ^ 
Der heifsen Thränen ewig neue Quelle. 

# 

Wie man nur einmal wird ans Licht geboren, 

Und einmal nur kann aus dem Leben scheiden, f 

So sind auf ewig auch der Liebe Freuden, ' ^ 

Wenn der Geliebte ging, der Brust verloren. 
Was aus dem Himmel zieht sein reines Leben, 
Kann irdisches Geschick nicht zweimal geben. 
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34. 

Petra»rea. 

Petrawa, den ^ Liebe Dichter naonte 
Die Welt, die wafcw Liehe dwsk oicht kanote i 
Sie oft ihm heiCrt eift «ewcWicU ffiCwt Ine»» 
Waboliilder ihm den kUren «0» wrwiwen. 

Den Strahl dör Wahrfieit mit eio Gott eist saadt*, 

AU Liebe aieb «rbarmeod au mir wandte. 

E«t da befreit toh blöder Aiigfii FUne«, 

Sah ich nicht mehr mich Weltgfbild» wnschwirfe-i 

BrbabMffe ttad ieineie Gestalten 

Dem wfistwi Ckao» wweidwU eptstiegen. 

Und alle StSniie d«p Begierden sehwiegen 

Vor höheren Gelühles heiigem Walten. 
Denn Liebe, sa£i fermählt mit *tiller Treue, 
Gab jeder Bideniegung HimmeUweike. 
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. 3&. 

ICranz und Gediclit. 

Auf ungepflegter Flur, auf freien Matten, 
Verborgen tief in hohen Waldes Scliatteo, 
XJjulUüge Blimen mMoigfaA% ip 
Und Gottes Sonnenschein and Than genielsen. 

^um Kranze künstlich sie zusammenschliefften 
Des Mädchens Finger, liebend zu begrälsen. 
Den langgewäblt die stillen Wunsche hatten» 
Und den sie badd itmfifaiigt ab trenea Gatten. 

So Dichterkläng' in farbgem Licht umschweben 
Die Phantasie, upd sie süfsschaukeind heben» 
Doch Liebe., die das.. tiefste. Uen entsändet. 

Zum Lied sie erst in Maafs und Reime bindet. 
Denn ron der Liebe feucht rerklärtem Glänze 
Borgt Alles Lich|^ was strahlt im Dichterkranse. 
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36. 

Der Schwan. . 

Wenn auf Kaykc» Fiat «lie SehwäBe ziehfln, 
Gleich Segeln, hohl die weifsen FIfigel «chweilea 

Dann wölben stolzer sich des Stromes Wellen, 
Und freudig schäomead ihren Zug untsprühen. 

Denn Glans and Weldiheit dem Gefieder Mühen, 
■Und lieh dem Ldwenmnth der Brust gesellen. 
Des Wassers Blau die Schwimmenden erhellen. 
Wie hock die Wolken Lunas Silberglühen. 

■ 

Und wenn sie fühlen eidi das Leben enden. 

Den Tod mit Zauhertonen sie begrüfsen, 
Und erst des Busens Fülle dann erschlieiken. 

Die Zange meht Toreillg eitel staamielt, 

Nor was gereift das Leben aufgesammelt, 
Sie todbegeistert in die Lüfte senden. 
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37. 

DU Wttinrelie. 

Die Rebe jkiidit dm Wiinel nur mtvfwet 
Dem. Bodes» «ie de« Liftfn angchiret» 
Und TOQ det Himatlt Farlenquell ucMlifiiiet, 

Aus oacktem SUi'm emporwädist ungestöret. 

Weno ««eil da» AUm fdioii das Hiiipt umgnHiet, 
Ihr glfihoder Saft Doch lelehteB Siaa bethSvet. 
Denn yrie sie raokeiKl nach dem Gipfel schauet, 
So sprudelnd, Sinn und Urust der Wein empöret. 

Der Rebe Locken «bnttcli, »cbüuuNNid «feigen 

In wahrheitgleiciien> liditerheUtiRi TVfiumeil 

Eiupor ilie glutl>eg«i»terteQ Gedfiok«n, 

Und sind, enthebend aicb der Erden Miranliaii, . 

Dort oben in 4m atorabeaäten lUnmen 

Dem Menschen seiues Aether - Daseiut» Zeugen. 
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38. 

R«lt der Heiniftlli. 

Kastilien» Sohnee mit dultger Maadelbiüthe 
Bnetsen will mir deine sarte Gäte ; 

Allein die Sehnsucht nicht der Brust entweicliet, 
WeoD mau für Schleelitres auch ihr Schönres reichet. 

In iialter £bne innre Funken eprdhle 

Die Liebe, die cor Vaterstadt mir glühte ; 

Keil» l'hirenschmiick für mich dem Hauciie gleichet, 

Der irisch vom heimischen Gebirge streichet. 

Die Treue fragt naeh Sclionheit nicht, noch Gtoütf 

Sie hüngt an dein, was einmal sie geliebet. 
Und liebt es fort io seiner nackten Blöi'se, 

Wenn seinen Ucfatgtaoz maneher Flecli auch tnibet; 
Sie ab' rem MöImmI Prangendefi sich wendet, 

Und hieibt dem scheinbar Dürftigen verpfändet. 
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Der MonUerral. 

Im Berg, von knbner Adler Klug iimtdiwebet. 

Wo zu des Hiimnelt dnnkelblaMr Heitie» 

Daff sich der Bliek aef Land und Bfeer orwc i tr e» 

Au FeUensäule Feltensäule strebet, , 

Gew^te Zahl von edleii Ktaaiaiiem lebet, 

Gewi&y daCi nicht da« Schiff des Glücks mehr acheitre, 

Und jeder Tag die reine Brust noch lautre, 
Ein Lebeuy still von Seelenruh gewebet. . 

Doch nicht des Hontserrate FelseDzacken 
Bedarf die Brust, dafii von der Erde Schlacken 

Sich iieilge einsam streoggeiibter Wille. 

Auch in der Menschen lärmendem Gewimmel 
Schafll seiger Ruhe ungetröbten Himmel 

Sich dem Gedanken zugewandte Stille. 
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40. 

Die Gegenwart. 

Dm JeUt ist kaum nur im Moment zu fassen; 
Brgfeift man», tdineU ^ ins Gewesen fliehet. 
Und' zögert man, aIs künftig man es siebet; 
So schwer ists, zwischen heid' es einzupassen. 

Drum darf man Sdimerz so meiden nicht und fasten 
Er ist kaum mehr, wenn eben recht er glühet, 
Und ist er noch, der Hofihung t^'unke sprfihet; 

Dafs seioe Flammen bald nicht Nachklang lassen. 

'Allein auch deiner Freuden solse Winne 

Nicht allzuviel der Gegenwart Tertraoe. 

Sie bfeahet, wie des Sommers •Mittags-Sottiie; 

Doch was Vergangenheit der Brust gewähret. 
Wie Strahleaschein m duftgem Ahendthane^ ' • - - 
Mit mildrer Bihrong Bie..dttrchidiaiiemd'«jlhret. 
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41. 

t 

Sie lebet streug im Kreise ihrer Pdiekten« 
Sie weid sie lunrerdroieeii treii sii üben. 
Fremd Ist ibr eignce H«Mea oder Liebei;» 
Sie hat nie Stieit in ihrer Bmet s|i ichliehleii. 

Gediegen ist und tüchtig »teta ibr Tichteu, 
Sie wird durch Hoffiioig nie vwi Lohn getrieben, 
Ihr gnägety w«nn sie fonrarftM geblieben 
Von iluee eignen Bueeni eH nl em Bichien. 

DaCi Demuth rem aus ihrer Seele qniUey 
Ist eorgeam sie in «infiMhen Geniitbe^ 
Sie freuet eieh der nnifftraehleien Bifith^ 

Die aus der Füichterinllung Ruhe sprierset, 
Dafii» wo iie hintritt» eich in ibr eracbünliMt 
Per Seele Frieden nnd der Glieder Falle. 
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42. 

Das ReicU. der andern Welt. 

Ein geistig Reich sich nach und nach gestaltet, 
•Da« zu der Sterne Pfad sich aufwärts schwinget. 
In der Natur urtiefe Kräfte dringet, 
Und da, wo rein nur der Gedanke waltet. 

Wem nie die Glut für dieses Reich erkaltet. 
Wer seine Grenzen auszudehnen ringet, 
Und nur zu leben glaubt, wenn dies gelinget. 
Der in zwei Welten sicher herrschend schaltet. 

Denn was er so in stillem Sinnen bauet. 

Unlösbar in sein Wesen sich verwebet, 

Und wenn der Geist dem Korper einst entschwebet. 

Hinaus in unbekannte Sphären schreitet, 

Es unzertrennlich ihn getreu begleitet, 

Ihm Licht anzündend, das nie Nacht umgrauet. 
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